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      In einem abbruchreifen, an einer Bahnstrecke gelegenen Wohnhaus stoßen Bauarbeiter auf eine Leiche. Sie wurde enthauptet – und befand sich jahrzehntelang verborgen in einer Kammer. Die Forensikerin Theresa MacLean hat sofort einen Verdacht, der sich bei den Untersuchungen erhärtet: Der Verstorbene war ein Opfer des in den Dreißigerjahren in Cleveland berüchtigten Torso-Mörders. Er zerstückelte über ein Dutzend Menschen – und wurde nie gefasst. Theresa hofft, die historischen Morde nun endlich aufklären zu können. Doch schon bald wird in einem See die Leiche einer jungen Frau aufgefunden. Auch sie trägt die Handschrift des Torso-Mörders – doch sie ist erst seit wenigen Stunden tot …
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      Donnerstag, 2. September


      Der Herbst war dieses Jahr früh gekommen, und Theresa konnte sehr gut nachvollziehen, warum die Menschen ihn die Jahreszeit des Todes nannten. Die Bäume hoben sich in einem dumpfen Braun vom wolkenverhangenen Himmel ab. Unkraut überwucherte die Gleise unter ihr, auch wenn sie wusste, dass jeden Moment ein Zug der RTA, der Regional Transit Authority, der Stadtbahn Clevelands, vorbeirattern würde. Die einzigen Farbtupfer in dieser Gegend waren die Graffiti an den Brückenpfeilern. Laut Kalender schrieb man das Labor-Day-Wochenende, doch in diesem Teil der Stadt hätte es auch schon tiefster Winter sein können.


      »Warum bin ich hier?«, fragte sie den Polizisten neben ihr, der mit der Schuhspitze am Rand des Asphalts herumstocherte.


      »Im übertragenen Sinn?« Die trübe Herbstatmosphäre schien ihn nicht zu belasten, im Gegenteil, er sog lustvoll die frische Luft ein. Doch er war schließlich noch jung und in Uniform und erhielt sicher nicht oft die Chance, an einem Mordfall mitarbeiten zu dürfen. »Das könnte ich Ihnen nämlich nicht beantworten. Ansonsten wahrscheinlich, weil ich den Sergeant angerufen habe, der wiederum die Mordkommission verständigt hat, die Mordkommission hat sich bei der Zentrale gemeldet, und die Zentrale hat dann in der Gerichtsmedizin angerufen. ›Klingt seltsam‹, hat der Sergeant zu mir gesagt, ›ich rufe besser mal die Forensiker an.‹ Und jetzt sind Sie hier.«


      »Was ist seltsam an der Sache?«


      Er deutete auf das Tal und die dort verlaufenden Gleise. »Sie wissen, was das hier ist?«


      Sie weigerte sich, darauf zu antworten, da sie die Frage-und-Antwort-Spielchen von jungen Kerlen, die halb so alt waren wie sie, allmählich satthatte. Stattdessen starrte sie ihn ein wenig ungeduldig an.


      »Kingsbury Run«, bequemte er sich schließlich zu sagen.


      Natürlich war ihr das ein Begriff. Wie jedem in Cleveland. »Und?«


      »Kommen Sie mit.« Er wandte sich von dem vor ihm liegenden Tal ab, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgen würde, oder ihr anzubieten, ihre Ausrüstung zu tragen. Dabei war sie doch jetzt schon fast eine alte Frau. Vierzig Jahre ab nächsten Freitag.


      Sie ließ ihren Wagen an der Pullman Street stehen. Der Verkehr war kein Problem – niemand verirrte sich in diese verlassene Straße am Rand des Innenstadtgebietes, abgesehen von den Angestellten des Umspannwerkes an der Ecke. Ein weißes Auto mit der Aufschrift SICHERHEITSDIENST stand am Eingang; sein Fahrer beobachtete sie misstrauisch, während sie sich näherte, als ob es ihm keineswegs abwegig erschienen wäre, wenn Terroristen neuerdings auch in einem Kombi der Gerichtsmedizin oder in Gestalt einer gesitteten forensischen Wissenschaftlerin erschienen.


      Das zweigeschossige Gebäude war aus Stein und nicht aus Ziegel erbaut und vor hundert Jahren wahrscheinlich sogar recht ansehnlich gewesen, bevor das Grundstück, das auf der einen Seite an die Gleise grenzte, auf der anderen Seite vom Endstück der Interstate 490 eingeschlossen worden war. Quadratisch, etwa dreißig Meter mal dreißig Meter groß. Der Rasen um das Gebäude herum war längst unter Unkraut und Abfällen verschwunden. An den Fenstern fehlte das Glas, auch die Eingangstür war nicht mehr vorhanden. Offensichtlich stand es leer und war irgendwann den Flammen zum Opfer gefallen. Kein Zweifel, hier lebte niemand mehr.


      Eine SMS von Chris ließ ihr Handy vibrieren. Sie blieb ihm eine Antwort schuldig.


      Der Cop schlenderte zu einem anderen jungen Officer, der den Eingang bewachte – ein untrügliches Zeichen für das eigene Altern war es, wenn alle um einen herum zu jung wirkten, um den Führerschein zu haben –, und machte eine scherzhafte Bemerkung. Der andere Officer schien jedoch die frische Herbstluft oder auch den sonderbaren Mordfall nicht ganz so lustig zu finden wie sein Kollege. Er unterdrückte ein Gähnen, ehe er etwas ins Gebäudeinnere rief. Ein Detective erschien daraufhin an der Türschwelle, genau in dem Moment, als Theresa eintraf.


      »Ich hätte mir ja denken können, dass du dahintersteckst«, sagte sie.


      »Wie, als ob das hier meine Schuld wäre.« Frank Patrick war seit zehn Jahren Detective bei der Mordkommission und ihr ganzes Leben lang schon ihr Cousin. Kleine Schweißperlen umrahmten seinen Schnurrbart, und an seiner dunklen Hose hing Staub. »Pass auf, wo du hintrittst.«


      Theresa betrat vorsichtig den feuchten Raum. Plastik- und Betonbrocken lagen auf alten Getränkedosen und anderem Müll, in der Decke klafften große Löcher, doch der Boden fühlte sich fest genug an, um ihre fünfundsechzig Kilo zu tragen. Weißer Staub hing immer noch sichtbar in der Luft. Man hatte einige Wände zu ihrer Linken entfernt, und durch die scheibenlosen Fenster fiel graues Licht. Zu ihrer Rechten fand sich ein dämmriges Labyrinth aus Räumen, die nach Urin, verdorbenem Fastfood und altem Rauch rochen, was die geschwärzten Oberflächen an der Südwand des Gebäudes erklärte.


      »Brandstiftung«, bemerkte Frank unaufgefordert. »Passiert gern mal in den alten Lagerhäusern, die diese sterbende Stadt bevölkern. Ich zitiere hier einen besonders deprimierenden Schreiberling. Entweder sind es gelangweilte Jugendliche oder ein Obdachloser, der es sich gemütlich machen will.«


      »Du hast mich wegen eines Falls von Brandstiftung kommen lassen?« Theresa war in vielen Bereichen der Forensik ausgebildet. Brandstiftung gehörte allerdings nicht dazu.


      »Hast du was Besseres zu tun?«


      »Nur meine Arbeit.« Sie übertrieb ein wenig. Leo und Don waren im Labor und hatten alles unter Kontrolle.


      »Zu deinem Job gehört aber auch, dass du dich ab und zu von den Mikroskopen losreißt«, erinnerte er sie. »Vergiss die Brandstiftung, das ist schon Wochen her. Die Feuerwehrmänner waren mit ihren glänzenden Wagen hier und haben zerstört, was vorher noch unversehrt war.«


      Theresa blickte zur Decke. »Die wird ja wohl nicht genau in diesem Moment über uns einstürzen, oder?«


      »Keine Garantie. Ob uns wohl jemand vermissen würde?«


      Gute Frage. Ihr Verlobter war seit über einem Jahr tot, und ihr Exmann war vermutlich gerade mit seiner neuesten Schlampe von Freundin unterwegs. Doch ihre Mutter würde sie sicher vermissen, und auch ihre Tochter würde es merken, sobald der Scheck mit den Collegegebühren ausblieb. Chris – keine Ahnung. Sie stolperte über einen Haufen zerdrückter Cola-Dosen und beschloss, sich besser auf das graue Jackett ihres Cousins zu konzentrieren, als es vor ihr in der Finsternis verschwand.


      Frank fuhr fort: »Das hat den Stadtrat dazu veranlasst, wieder einmal das Problem mit den leer stehenden Gebäuden und den abwesenden Besitzern anzusprechen und einen Antrag auf Abriss des Hauses einzureichen. Stadtrat Greer hat es ja, wie du weißt, zu seiner persönlichen Mission gemacht, Cleveland zu säubern, und nur er kann uns vor uns selbst bewahren. Es gab keinerlei Proteste, diesen kleinen Schandfleck in der Landschaft zu erhalten, weshalb man Mr. Lanskys Bauunternehmen beauftragt hat« – er deutete auf einen dickbäuchigen Mann vor ihnen, der mit einer nicht angezündeten Zigarre an der Seite stand –, »das Gebäude abzureißen, damit es nicht eines Tages über einem armen Obdachlosen oder einem unschuldigen, aber etwas übermütigen Jugendlichen zusammenstürzt.«


      Noch ein Blick zur Decke, die sich nicht bewegt zu haben schien. »Oder uns.«


      »So weit, so gut. Die Bauarbeiter – oder besser gesagt die Abrissleute – haben oben angefangen und die Überreste der Wände durch diese Löcher in der Decke nach unten geworfen. Oben befindet sich also nur noch leerer Raum. Doch als man dann begann, die Zimmer hier im Erdgeschoss auseinanderzunehmen, hat man …« – er blieb am Rand einer Mauerruine stehen – »… das hier gefunden.«


      Theresa trat heran und blinzelte in das grelle Licht, das von ein paar Halogenscheinwerfern ausging. Umgeben von zwei Wänden und einer Ansammlung von Kanthölzern stand da ein Tisch, grob, aber stabil aus unbehandeltem Holz gezimmert und am Boden festgeschraubt.


      Darauf lag die ausgestreckte Leiche eines Mannes, der allem Anschein nach schon sehr lange tot war. Nur noch die papierdünne Haut bedeckte die Knochen, nicht der geringste Geruch ging von dem Körper aus. Der Leichnam lag auf dem Rücken, die Arme zu den Seiten, die Beine parallel ausgestreckt. Die Szene hätte im Grunde friedlich gewirkt, wären da nicht die bleichen Wirbel gewesen, die aus dem Hemdkragen hervorragten und dort endeten, wo normalerweise der Kopf saß.


      Theresa näherte sich dem Tisch, wobei sie tanzende Schatten auf die Szenerie warf. Sie nahm an, dass es sich bei der Leiche um einen Mann handelte – die formlose Hose und der Ledergürtel deuteten auf männliche Kleidung hin, ebenso wie das dunkle, langärmelige Hemd. Als sie eine Falte am Ellbogen des Mannes berührte, zerfiel der Stoff zu Staub. »Der Leichnam ist ausgetrocknet wie eine Mumie.«


      Sie nahm eine der Halogenleuchten – am Griff, nicht an der heißen Verkleidung –, deren Kabel sich durch das Erdgeschoss zu einem in der Ferne brummenden Generator schlängelte.


      Man hatte den Kopf zwar von seinem angestammten Platz entfernt, jedoch nicht von der Leiche. Er saß zwischen den nach außen gerichteten Füßen, die in braunen Lederschuhen steckten. Die leeren Augenhöhlen starrten zu ihr hoch. Etwas Fleisch lag noch auf den Knochen, ebenso einige Haare, doch ein Gesicht war da nicht mehr, da war nichts Menschliches, vielmehr sah das Ganze nach einer billigen Halloween-Dekoration aus.


      »Sie verstehen jetzt, was ich meinte?« Der junge Polizist war ihnen gefolgt. »Ist doch seltsam.«


      Die Feuchtigkeit des Gebäudes kroch Theresa allmählich in die Knochen, und sie erschauderte. Jetzt wusste sie, was er mit Kingsbury Run und seiner ganz speziellen Geschichte gemeint hatte.


      »Was denkst du?«, fragte Frank.


      »Ich denke, ich brauche erst mal einen Kaffee«, erklärte sie.
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      Donnerstag, 2. September


      Theresas Hände strichen vorsichtig über die Kleidung des Toten auf der Suche nach irgendwelchen Gegenständen, die der Identifikation gedient hätten, oder nach Hinweisen auf den Zustand des Körpers. Würde die papierdünne Haut den Transport überstehen? Sie konnte nicht auf den Anthropologen warten, der zweieinhalb Stunden von hier an der Universität saß. Außerdem wäre das County bei der derzeitigen Knappheit an finanziellen Mitteln sicherlich nicht bereit, sein Beraterhonorar für die Bergung der Leiche zu übernehmen, nur damit man ein Skelett untersuchen konnte. Frustriert stieß Theresa die Luft aus, als ein Ärmel unter ihren Fingern zerfiel.


      »Wie kommst du voran?«, fragte Frank.


      »Es muss sich hierbei um Baumwolle oder Wolle handeln. Irgendeine Naturfaser. Synthetische Fasern wären besser erhalten. Wenn er in dieser Kleidung in der Erde gelegen hätte, wäre nichts mehr davon übrig.« Ihre Finger ertasteten etwas in der Hemdtasche des Mannes, doch die Verwesungsflüssigkeiten hatten den Gegenstand durchtränkt und schließlich alles miteinander verkleben lassen. Es fühlte sich wie ein kleines Notizbuch an, verformbar, weshalb sie das Ding erst einmal ruhen ließ. Es durfte an Ort und Stelle bleiben, bis sie im Labor war und alles in vernünftigem Licht untersuchen konnte.


      »Er? Bist du dir so sicher, dass es ein Mann ist?«


      »Der Anthropologe wird es noch bestätigen müssen, aber der Leichnam hat diese Ausbuchtung an der Rückseite des Schädels, die typisch ist für Männer.«


      Frank befühlte das blonde Haar am Hinterkopf des Toten und sagte: »Wie lange liegt er schon hier?«


      »Sehr lange. Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen.« Selbst jetzt nach der Entdeckung und bei näherer Untersuchung roch die Leiche nicht unangenehm, höchstens ein klein wenig modrig. Die widerwärtigen Gerüche, die während des Verwesungsprozesses entstanden, hatten sich zusammen mit dem Fleisch längst in Luft aufgelöst. Theresa zog vorsichtig an dem Ledergürtel, hoffte auf eine Geldbörse in der hinteren Hosentasche. Er war kaum stabiler als die Hose, auch wenn die Stahlschnalle nur eine Politur nötig gehabt hätte. Ein dreieckiges Objekt, das bislang unter dem Körper verborgen gewesen war, kam mit dem Gürtel zum Vorschein.


      »Ist das eine Pistole?«, fragte Frank.


      Theresa ließ den staubigen Gegenstand aus seiner Hülle gleiten und drehte ihn unter der Lampe hin und her. »Eine .38 Smith & Wesson.«


      »Lass mich mal sehen.«


      »Versuch nicht, sie zu öffnen oder gar zu entladen«, ermahnte sie ihren Cousin, bevor sie ihm die Waffe reichte. Egal, wie vertraut ein Cop mit den Prinzipien der Forensik war, der Reflex, eine Waffe zu sichern, war zu tief verwurzelt.


      »Ich weiß, ich weiß.« Auch er hielt die Pistole unter eine der Halogenleuchten.


      Theresa nutzte den Moment, um einen überaus wichtigen Gegenstand aus ihrer Ausrüstung hervorzukramen – die Notfallhaarspange. Die roten Locken fielen ihr nämlich jedes Mal vors Gesicht, wenn sie auf die Leiche hinabsah. Außerdem musste sie sich bewegen, um warm zu bleiben, bis die Sonne den feuchten Nebel vertrieben hatte. Trauertauben seufzten, das Rauschen der vorbeifahrenden Autos auf der Interstate 490 war aus der Ferne zu hören. »Wo steckt denn deine Partnerin heute?«


      »Sanchez ist im Rathaus und forscht nach der Geschichte dieses Gebäudes.«


      Sie war nie zu beschäftigt, um ihren Cousin zu necken. »Ihr seid jetzt seit sechs Monaten Partner, und du nennst sie immer noch nicht Angela?«


      »Wir sind Cops. Da nennt man sich nicht beim Vornamen.«


      »Klar doch. Wie wäre es mit Angie?«


      »Wie wäre es, wenn du die Leiche fertig machst, damit ich mich Morden widmen kann, die diese Woche und nicht irgendwann in diesem Jahrzehnt begangen wurden?«


      »Vielleicht haben wir es gar nicht mit einem Mord zu tun.«


      »Außerdem«, fuhr er fort, »hasst sie es, wenn man Angie sagt. Kein Mord? Er trägt eine Waffe, und sein Kopf ist dann wohl rein zufällig zwischen seinen Füßen gelandet?«


      »Ich will damit nur sagen, dass dieser Tisch, auch wenn er aus Holz besteht, mich an unsere Autopsietische in der Gerichtsmedizin erinnert. Außen herum verläuft eine Überlaufkante, als ob dadurch Blut aufgefangen oder der Patient am Herunterfallen gehindert werden sollte. In der Platte befindet sich ein Loch, an das vielleicht ein Schlauch angeschlossen war, der zu dieser Öffnung hier im Boden führte, die mit einer Art Gummimatte abgedeckt war. Befand sich hier früher vielleicht ein Bestattungsinstitut? Oder wurde hier medizinischer Unterricht abgehalten?«


      »Und dann hat man zufällig eine Leiche hier vergessen, als man ausgezogen ist?«


      »Es sind schon weit seltsamere Sachen passiert. Vielleicht handelt es sich hierbei sogar um eine Art Schrein.«


      »Es gilt aber normalerweise nicht als ein Zeichen von Respekt, jemandem den Kopf abzutrennen und ihn zwischen den Füßen zu platzieren.«


      »Wer weiß, und selbst wenn es so war, dann handelt es sich vielleicht nur um einen Fall von Leichenschändung, aber nicht um Mord. Deshalb benötigen wir als Erstes eine Liste aller früheren Mieter und Eigentümer. Außerdem habe ich bisher keinerlei Spuren einer Gewaltanwendung gefunden. Keine Einschüsse, keine stumpfe Gewalteinwirkung am Schädel, keine sichtbaren Brüche oder Beschädigungen an den Rippen, soweit ich das sehen kann. Seine Knochen scheinen unversehrt zu sein.«


      »Mal davon abgesehen, dass man ihm den Kopf abgetrennt hat.«


      »Ja, abgesehen davon.«


      Vorsichtig überprüfte Theresa mit ihrer behandschuhten Hand den Inhalt der rechten hinteren Hosentasche. Eigentlich hätte sie sie nur abklopfen sollen oder der Leiche zuerst die Hose ausziehen. In fremden Taschen konnte man auf verunreinigte Nadeln oder andere unangenehme Dinge stoßen. Doch der kritische Zustand der Kleidung ließ sie ihre eigenen Bedenken über Bord werfen. Sie fand insgesamt sechs Cents, einen Nickel und einen Penny. Wieder griff sie nach der Halogenleuchte, um ihren Fund genauer zu inspizieren. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob er wirklich in diesem Jahrzehnt gestorben ist.«


      Frank hatte gerade die verbliebene Wand unter die Lupe genommen. »Was meinst du damit?«


      »Ich weiß nicht, ob du das hören möchtest. Ich zumindest will es nicht.«


      »Was?«


      »Es mag vielleicht zu vereinfacht klingen, aber die Münzen in einer Hosentasche sind normalerweise ein zuverlässiger Hinweis darauf, in welcher Zeit der jeweilige Mensch verschwand oder starb. Man könnte meinen, dass man Münzen aus jedem der letzten zwanzig Jahre mit sich herumträgt, doch erfahrungsgemäß …«


      Frank trat näher heran und blickte ihr über die Schulter auf die Geldstücke in ihrer Hand. »Spuck’s schon aus, Tess. Aus welchem Jahr stammen sie?«


      »Der Penny hier ist von 1931. Der Nickel aus dem Jahr 1935.«


      Er griff nach der Kupfermünze mit Lincolns Kopf auf der Vorder- und den Weizenbündeln auf der Rückseite, so vorsichtig, als könnte sie sich so leicht auflösen wie das Hemd des Mannes. Theresa drehte den Nickel hin und her und musterte den eingravierten Indianerkopf und den Büffel.


      »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass die Leiche seit fünfundsiebzig Jahren hier liegt?«, vergewisserte sich Frank ungläubig.


      Verschiedene Dinge gingen Theresa durch den Kopf.


      Zum einen die Tatsache, dass – wenn man davon ausginge, dass der Mann ermordet worden war – zumindest zum jetzigen Zeitpunkt kein wahnsinniger Mörder in der Stadt umging. Höchstwahrscheinlich wäre der Täter nämlich mittlerweile genauso wie sein Opfer verschieden oder zu gebrechlich, um noch Leichen auf Obduktionstischen zu hinterlassen.


      Zum anderen der Verdacht, dass dieser Fall aufgrund der zeitlichen Dimension nur sehr schwer, wenn nicht gar unmöglich zu lösen sein würde.


      Zum Dritten verortete das Jahr 1935 den Tod dieses Mannes mitten in die Zeit der berüchtigten Torso-Morde, während der mindestens zwölf Menschen getötet, zerstückelt und über ganz Cleveland verteilt wurden wie die Samen für eine grausige Ernte. Der Killer war niemals gefasst worden, und bis auf drei waren seine Opfer bis heute nicht identifiziert.


      Die meisten Leichenteile waren in oder nahe dem einsam gelegenen Tal von Kingsbury Run gefunden worden. Die Presse würde sich auf das hier stürzen wie Katzen auf eine offene Dose Thunfisch.


      »Verdammt«, sagte Theresa.


      »Exakt«, pflichtete Frank ihr bei.


      Sechs Cents. Hatte der Mörder sein Opfer ausgeraubt und die Münzen zurückgelassen? Oder waren sechs Cents damals eine normale Summe gewesen, die man in der Hosentasche mit sich herumtrug? Theresa blickte auf den Schädel, als ob der ihr eine Antwort geben könnte. Warum war er hier eingemauert worden? Hatte ihn denn niemand vermisst? »Wer war der damalige Besitzer, wie konnte man hier Mauern hochziehen, ohne dass jemand etwas bemerkt hat? War das hier ein großer Raum oder mehrere Apartments?«


      »Ich bin mir da selbst noch nicht so recht im Klaren«, erklärte Frank. »He, Mr. Lansky!«


      Der Mann näherte sich, seine unangezündete Zigarre wie einen Talisman vor sich hertragend, und blieb bei den Kanthölzern stehen, die die Begrenzungen der kleinen Kammer kennzeichneten. Er erzählte, was er vor drei Wochen, zu Beginn der Abrissarbeiten, vorgefunden hatte. Sein Blick war die ganze Zeit auf die Knochen auf dem Tisch gerichtet.


      »Die Südseite des Erdgeschosses wies schwere Brandschäden auf, alles war geschwärzt. Das Obergeschoss hingegen war in recht gutem Zustand. Der Flur verlief in der Mitte des Gebäudes, sodass die Büros Fenster zur Außenseite hin hatten.«


      »Wie viele Einheiten gab es hier im Erdgeschoss?«, erkundigte sich Theresa.


      »Vier oder fünf. Ich habe nicht so genau darauf geachtet. Der Vielzahl verschiedener Materialien nach zu schließen, wurden hier im Laufe der Jahre unzählige Male Wände eingezogen und wieder herausgerissen. Ich habe keine Ahnung, wie es hier ursprünglich ausgesehen hat.«


      »Gab es ein Abwassersystem? Abflussrohre?«


      »Klar. Sämtliche Einheiten verfügten über Waschräume mit Toiletten und Waschbecken, mindestens vier auf jedem Stockwerk. Wir haben alles rausgerissen.«


      »Wozu gehörte diese kleine Kammer?«


      Er wandte den Blick gerade lange genug von der Leiche ab, um Theresa – und vor allem ihre Beine in der Khakihose – zu mustern.


      Sie formulierte ihre Frage um. »Wo befand sich die Tür?«


      »Welche Tür?«, erwiderte er schließlich.


      »Die Tür, die in diesen Raum führte«, erklärte sie geduldiger, als ihr eigentlich zumute war.


      Er hielt die kalte Zigarre an seine Lippen, und Theresa hätte schwören können, dass er daran zog. »Das versuche ich Ihnen doch gerade zu erklären. Es gab keine Tür. Nirgends. Wenn eine existiert hätte, dann hätten wir das Zimmer ausgeräumt, bevor wir mit den Vorschlaghämmern angerückt sind. Es war so verdammt dunkel hier drin, dass meine Jungs schon die halbe gegenüberliegende Wand erledigt hatten, ehe sie … das hier entdeckten.«


      Theresa leuchtete mit der Halogenlampe auf das, was von den restlichen Wänden übrig geblieben war. Sie schienen unbeschädigt, aber auch unvollendet zu sein – nichts als grobe Holzlatten, durch deren Ritzen der Putz von der anderen Seite drang.


      Da klingelte Franks Handy, und er ging ein paar Schritte beiseite, um den Anruf entgegenzunehmen.


      »Man hat die Tür zugemauert?«, fragte Theresa an Mr. Lansky gewandt.


      »Keine Ziegel. Putz und Holz.«


      »Man hat die Tür also verputzt?«, bohrte Theresa weiter.


      »Oder es gab nie eine Tür, und wer auch immer das hier« – er nickte voller Abscheu in Richtung der Leiche – »getan hat, hat eine ganz neue Wand eingezogen.«


      »Oder der Eingang befand sich in der Wand, die Ihre Leute bereits eingerissen hatten.«


      »Nein«, wehrte der Bauleiter ab. »Das hätten die Jungs bemerkt. Keine Tür, keine Abformung. Sie meinten, da waren einfach nur Putz und Holzlatten, nichts Auffälliges auf der gesamten Wandlänge. In der südwestlichen Ecke fanden sich einige Trockenputzbereiche, doch in mindestens zehn Meter Entfernung. Ich sage Ihnen doch, das Gebäude ist alt, die Wände sind wahrscheinlich unzählige Male versetzt worden.«


      »Aber niemand hat je diese Kammer hier gefunden.«


      Er erschauderte. »Oder jemand hat sie entdeckt, aber niemandem davon erzählt. Brauchen Sie sonst noch was von mir? Ich würde meine Jungs auf eine andere Baustelle schicken, wenn wir heute hier nichts mehr machen können …«


      »Nein, heute auf keinen Fall mehr«, bestätigte Theresa.


      »Mr. Greer wird das gar nicht gefallen.« Das schien ihn noch mehr zu beschäftigen als die Leiche.


      Doch Theresa machte sich eher Gedanken um das Loch am Ende der Tischplatte. »Gab es ein Badezimmer oder eine Küche, die an den Raum hier angrenzten?«


      »Keine richtigen Bäder. Keine Badewannen oder Küchen im Gebäude. Ich vermute, dass hier nur Büros waren, vielleicht wurde es später auch als Lagerhaus genutzt. Hier haben wir Abflussrohre ausgebaut.« Er tippte mit dem Fuß auf die Stelle, an der er stand, in der südlichen Ecke der verborgenen Kammer.


      Vielleicht hatten die zu dem ursprünglichen Raum gehört – woher hätte sonst das Wasser kommen sollen, das dann durch das Loch im Boden abgeleitet wurde? »Wohin hat das Abflusssystem geführt?«


      Mr. Lansky hatte sich so weit an die Leiche gewöhnt, dass er den Blick bis zu zehn Sekunden abwenden konnte. Die nutzte er, um Theresa ungläubig anzustarren. »In den Abwasserkanal natürlich.«


      »Ich meine, wohin haben die Rohre geführt?«


      »In den Keller.«


      »Dieses Gebäude besitzt ein Untergeschoss?«


      »So würde ich es nicht nennen. Da ist nur Raum für die Rohre und Kabel.«


      »Ich möchte mir das gerne anschauen.«


      »Nein«, erklärte er ihr ernst. »Ich glaube nicht, dass Sie das wollen.«


      Theresa deutete auf das Loch in der Tischplatte und die offensichtlich dazu gehörende Öffnung im Boden. »Ich vermute, dass jemand hier ein Abflusssystem eingebaut hatte, das abmontiert wurde, als diese Kammer zugemauert – verschlossen – wurde. Das Loch im Boden hat derjenige mit irgendeiner Art Kitt gefüllt, damit es vom Untergeschoss aus nicht zu erkennen war. Ich muss wissen, wohin das Rohr geführt haben könnte.«


      Er seufzte. »Aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


      Frank schloss sich ihnen an, als Theresa dem Bauleiter folgte. »Wovor hat er dich gewarnt?«


      »Ich hoffe, du trägst heute nicht deinen besten Anzug.« Theresa zog eine kleine, aber starke Taschenlampe heraus, als sie aus dem dämmrigen Licht des leeren Gebäudes in die pechschwarze Dunkelheit des Untergeschosses traten.


      »Ich habe es mir angewöhnt, bei der Arbeit nie einen guten Anzug zu tragen. Hey, wie geht es eigentlich Rachael an der Ohio State University?«


      »Platzt immer noch fast vor Aufregung. Wenn sie anruft, redet sie so schnell, dass man sie kaum versteht, aber offensichtlich laufen die Kurse gut. Natürlich ist sie jetzt zu sehr mit Studieren beschäftigt, um noch oft anzurufen.«


      Als sie am Treppenende ankamen, legte er ihr die Hand in den Nacken und zog leicht an ihren Haaren zum Zeichen, dass er wusste, wie traurig sie war und dass sie es nur nicht zugeben wollte. Ihre Tochter war jetzt seit drei Wochen und zwei Tagen am College, noch nicht lange genug, als dass Theresa sich an das leere Nest gewöhnt hätte.


      Mr. Lansky hatte nicht übertrieben. Theresa musste sich zwar nicht ducken, um mit ihren über einen Meter siebzig keine Spinnweben mitzunehmen, doch sie hätte es am liebsten getan. Steinsäulen stützten das darüberliegende Gebäude. Die Geräusche der Stadt wurden gedämpft zu einem entfernten Brummen. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm und wirkte sehr viel sauberer als der in den oberen Geschossen. Das Licht der Taschenlampen verlor sich an den Außenwänden und ließ die Ecken im Dunkeln. Es roch nach Kälte und Stille.


      Der Bauleiter blieb etwa in der Mitte des Raumes stehen, und alle drei blickten nach oben. Theresa fand das Loch, das sauber in den Boden gebohrt und dann aufgefüllt worden war. Etwa dreißig Zentimeter trennten es vom Abflussrohr. »Ist es möglich, dass ein kleineres Rohr durch das Loch geführt und in das Abflussrohr gemündet hat?«


      »Klar«, bestätigte der Mann. »Hier sieht man eine Reinigungsöffnung; da hätte jemand das kleinere Rohr befestigen können. Dann wäre es natürlich keine Reinigungsöffnung mehr gewesen, wenn man eine gebraucht hätte, auch wenn es auf der gesamten Rohrlänge sicher noch ein oder zwei weitere gibt … ja, hier ist noch eine. Das ist ein echtes Qualitätsrohr. Früher hat man die Dinge für die Ewigkeit gebaut, das muss man ihnen lassen.«


      »Können Sie mir sagen, ob daran tatsächlich ein zweites Rohr befestigt war?«


      »Nein, Lady, das kann ich beim besten Willen nicht.« Dann fügte er etwas geduldiger hinzu: »Bei so einem kurzen Abstand hätte man keine Halterungen oder Ähnliches anbringen müssen. Nur ein Rohr, das schon seit sehr langer Zeit nicht mehr dort befestigt ist. Wenn es das denn je war. Sie brauchen nicht mich, sondern einen Hellseher. Oder einen von diesen Geisterjägern.«


      Er lachte über seinen eigenen Witz, unterbrach sich dann jedoch stockend, als über ihnen Schritte zu hören waren.


      »Unser Officer, der Wache hält«, versicherte ihm Theresa, doch das Gesicht des Mannes blieb bleich, und er zog die Schultern hoch.


      Frank hatte das Interesse am Abflusssystem verloren und leuchtete mit seiner Taschenlampe im Keller umher. »Gestampfter Lehm«, sagte er zu Theresa.


      »Ich weiß. Man denkt gleich an John Wayne Gacy. Aber der Boden ist eben, ich sehe keine Absenkungen.« Wenn Leichen im Keller vergraben werden – ein beliebter Ort für deren Beseitigung –, dann wären für gewöhnlich Unebenheiten in der Oberfläche zu erkennen, dort wo durch die Verwesung des Leichnams eine Aushöhlung tief in der Erde entstanden wäre. Der Boden wäre an dieser Stelle abgesackt. Man hätte die Fläche untersuchen können, mit einem Metallstab in die Erde stechen und nach nachgebenden Bereichen suchen, aber Theresa war sich nicht sicher, ob das bei so alten Gräbern funktionieren würde. Bodenradar wäre besser gewesen, wenn man eine der Universitäten oder vielleicht auch eine Ingenieursfirma überreden könnte, das zu übernehmen. Doch das County wäre wohl nie für die Ausrüstung aufgekommen.


      Außerdem bestand kein Grund zu der Annahme, dass es weitere Opfer gab, selbst wenn der Tote in der Geheimkammer sich als Mordopfer herausstellen sollte. Man hatte ihn nicht begraben, sondern in einer Art Schrein versteckt, als ob der Mörder Schuld empfunden hätte.


      Auch wenn Theresa das nicht so recht glaubte. Die Sorte Mensch, die jemanden enthauptete, gab sich normalerweise nicht mit einem Mal zufrieden. Außerdem hätte derjenige mehr Erde herbringen und die Absenkungen im Kellerboden auffüllen können.


      Der Officer ging über ihnen hin und her, ein weiteres Bodenbrett gab ein lautes Knarren von sich. Der Bauleiter beschloss zu gehen und steuerte auf die Treppe zu.


      »Ist dir etwas aufgefallen?«, fragte Frank.


      »Außer dem vielen Staub? Nein.«


      »Geht mir genauso.«


      Sie folgte ihrem Cousin die Treppen hinauf. »Wir müssen uns noch ein oder zwei Tage mit dem Gebäude beschäftigen. Es gibt zwar keine Anzeichen für weitere Opfer, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass hier möglicherweise doch noch jemand liegt und nur noch tiefer begraben wird, wenn hier ein neues Haus errichtet wird.«


      »Hängt davon ab, was mit dem Grundstück passiert. Vielleicht schachten sie es für ein neues Gebäude aus, gießen ein besseres Fundament und noch weitere Tiefgeschosse.«


      »Dann würde erst recht lieber ich mögliche Leichen finden als irgendein Bagger.«


      »Red bitte nicht in der Mehrzahl. Da sind sonst keine, nur dieser eine Kerl.«


      »Okay. Da sind keine mehr«, wiederholte sie wie ein Mantra, als sie im Erdgeschoss ankamen.


      Es sei denn, sie hatten endlich das Versteck des Torso-Mörders gefunden. Dann war möglicherweise halb Cleveland aus der Zeit der Großen Depression unter der steinharten Erde unter ihnen begraben. Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit, und dennoch stellten sich ihr die Haare im Nacken vor Aufregung auf.


      Es wäre furchtbar.


      Und es wäre der Fall ihres Lebens.


      Großvater wäre so stolz.


      »Befand sich hier die Treppe zum ersten Stock? Es kann doch für die Bewohner des Obergeschosses nicht besonders angenehm gewesen sein, an den ganzen Büros hier vorbeigehen zu müssen«, erkundigte sie sich bei Mr. Lansky.


      »Nein, eine Außentreppe führte in den ersten Stock. Die haben wir letzte Woche abmontiert.«


      Der Bauleiter ging weiter durch das entkernte Gebäude, während er sprach, bis er im Freien stand. Der wachhabende Officer war dagegen für ihren Geschmack viel zu nahe an der Leiche postiert. »Sie haben doch nichts angefasst, nicht wahr?«


      »Nein«, beteuerte dieser mit einem überzeugenden Kopfschütteln.


      »Wie wirst du mit der Leiche vorgehen, Tess?«, fragte Frank ungeduldig, da er sich offensichtlich nach seiner vormittäglichen Zigarettenpause sehnte.


      »Ich weiß es nicht. Wenn ich ihn in einen Leichensack packe, wird der Anthropologe alles bis zum letzten kleinen Knochen wieder auseinandersortieren müssen. Ich überlege, ob ich die Tischplatte als Ganzes mitnehmen soll. Wir könnten die Tischbeine durchsägen und die Platte dann wie eine Trage transportieren.« Das wäre dann noch nicht einmal der größte Gegenstand, den sie je ins Labor geschafft hatte. Diese Ehre kam einem Wohnmobil mit drei Schlafräumen und vier platten Reifen zu. »Ich wünschte, ich könnte ihn erst in Saran-Folie packen.«


      »Warum kannst du das denn nicht?«


      »Plastikfolie ist schlecht. Zu viel statische Elektrizität. Die Hälfte der Spuren würde daran kleben bleiben. Ich könnte ihn allerdings mit Packpapier abdecken …« Sie ging in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durch, während sie vorsichtig die linke hintere Hosentasche des Mannes untersuchte, in der ein fester, rechteckiger Gegenstand steckte. Die Hose war etwas stabiler als das Hemd, riss jedoch auch bei der geringsten Belastung. »Ich brauche einen Archäologen. Jemand, der in der Handhabung sehr alter Dinge versiert ist.«


      »Fünfundsiebzig Jahre sind aber doch jetzt noch nicht so alt.« Frank ging in die Hocke und musterte den aus Putz und Holz bestehenden Schutt auf dem Boden. Er nahm das eine oder andere Stück auf, betrachtete es, warf es aus der Kammer, auf der Suche nach etwas, das sich in dem Raum befunden hatte, bevor man die Wände einriss.


      »Die Münzen könnten uns in die Irre führen. Vielleicht war er Münzsammler und hat sie deshalb gesondert aufbewahrt. Er könnte genauso gut auch 1940 oder 1950 oder sogar 1960 gestorben sein.« Hochkonzentriert gelang es Theresa, den Gegenstand aus der Hosentasche zu ziehen und den Stoff dabei fast unversehrt zu lassen. Eine Brieftasche? Nein.


      Frank verteilte weiter Putzbrocken. »Es könnte sich auch immer noch um einen natürlichen Tod handeln. Wie bei diesen Fällen, wo jemand die Leiche der eigenen Mutter zwanzig Jahre in ihrem Schlafzimmer liegen lässt, so in etwa.«


      »Vielleicht aber auch nicht.« Theresa starrte mit klopfendem Herzen auf den Gegenstand in ihrer Hand.


      Frank blickte auf. »Was ist los?«


      Sie drehte ihren Fund in seine Richtung, das steife Lederetui mit der goldenen Marke darin. »Er war ein Cop.«

    

  


  
    
      


      3


      Donnerstag, 2. September


      Die Torso-Morde von Kingsbury Run begannen im Jahr 1935, es sei denn, man rechnete die ein Jahr zuvor am Ufer des Lake Erie angeschwemmten Körperteile einer Frau dazu. 1938 hörten die Morde auf, vielleicht auch 1950, wenn man eine zwölfjährige Unterbrechung für realistisch hielt oder die Erklärung, dass der Mörder seine Opfer umsichtiger versteckte – auch wenn diese Umsicht ansonsten nicht zu seiner Vorgehensweise gehörte. Wenn er seine Opfer nicht zerstückelte und die Gliedmaßen entweder in den See oder den Fluss warf, dann wickelte er sie in Papier und ließ sie wie Pakete für nichtsahnende Passanten irgendwo liegen. Einige besonders unglückliche männliche Opfer hatten nicht nur ihre Köpfe eingebüßt, sondern auch ihre Genitalien. Manchmal wurden die Köpfe nie gefunden, manchmal nur diese, und manchmal lagen sie ganz in der Nähe des Körpers. In einem Fall war der Kopf gerade so tief daneben vergraben, dass die Haare noch sichtbar waren. Der Mörder hatte Männer und Frauen getötet; nur drei der Opfer wurden identifiziert, eines davon auch nur vorläufig.


      Sein gewaltsames Treiben brachte entweder zwölf oder vierzehn Opfer hervor, je nachdem, welche Personen man dazuzählte oder nicht. Wenn man die Skelette und andere Leichen, die man um New Castle, Pennsylvania, herum fand, sowie eine Leiche in Youngstown dazurechnete, dann wäre der Mörder für bis zu sechsundzwanzig Morde zwischen 1923 und 1950 verantwortlich.


      Er wurde nie gefasst.


      Der Torso-Mörder, auch bekannt als der Mad Butcher oder der Mad Butcher von Kingsbury Run, wenn man es richtig dramatisch ausdrücken wollte, war Clevelands berühmtester Serienmörder, produktiver, genauso eifrig, doch etwas ordentlicher als Jack the Ripper.


      Über den Leichnam gebeugt fragte sich Theresa, ob sie diesen Fall wirklich lösen könnte, den Fall, von dem ihr schon ihr Großvater, der Cop, erzählt hatte, immer wieder auf ihr Betteln hin wie eine makabre Gutenachtgeschichte. Er wäre begeistert gewesen von dieser Entwicklung. Er hätte …


      Theresa rief sich zur Ordnung. Wenn der Fall damals nicht gelöst werden konnte, was sollte sie dann so viele Jahre später noch ausrichten? Für die Stadt wäre nur noch mehr Frustration das Ergebnis dieses letzten Kapitels. Nicht zu vergessen den Medienwirbel, den die leiseste Erwähnung verursachen würde. Und dieser tote Cop wäre mehr als nur ein leiser Hauch … eher so was wie ein Sturmwind.


      Theresa fuhr mit dem Daumen über das goldene Polizeiabzeichen. »Es sieht genauso aus wie deins.«


      »Da hat sich seit 1906 nichts geändert«, erklärte ihr Frank. »Leider haben Detective-Abzeichen keine Nummern, sonst hätten wir ihn auf diesem Weg identifizieren können.«


      »Es gibt Verzeichnisse darüber, wer in den letzten fünfundsiebzig Jahren eine Marke ausgehändigt bekommen hat?«


      »Eine Polizeibehörde ist reine Bürokratie. Man führt Listen von allem, eingeschlossen die Seriennummern von Dienstwaffen.« Er nahm die Pistole vom Tisch und zog sein Handy hervor. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die kleinen Ziffern auf der Waffe und dem Mobiltelefon.


      Ihr Telefon klingelte. Wieder Chris. Sie klappte es zu, ohne den Anruf entgegenzunehmen. »War das Leo?«, fragte Frank und meinte damit ihren eher anstrengenden Chef. Er beobachtete sie mit seinem Handy am Ohr, offenbar hing er in einer Warteschleife.


      »Nein.« Sie bürstete die letzten Flecken von der Polizeimarke und wich dem Blick ihres Cousins aus. Er hatte viele Eigenschaften eines älteren Bruders – aber leider nur die ärgerlichen. Wenn er ein unbequemes Thema roch, dann ließ er wie ein Hund nicht mehr los, bis das Kaninchen erlegt war.


      Er hob nur eine Augenbraue, das Telefon immer noch am Ohr. »Wer war es dann?«


      »Chris.«


      »Cavanaugh?«


      »Ja.«


      »Du gehst nicht ran, wenn er anruft? Warum?«


      »Weil ich gerade wichtigere Dinge zu tun habe.«


      »Was hat dieser Fatzke denn getan, hat er dich versetzt?« Frank war noch nie ein Fan des bekannten Verhandlungsführers bei Geiselnahmen gewesen.


      »Geht ja gar nicht, wir hatten noch kein richtiges Date.«


      »Das sieht mir aber … was? Ja, ich bin dran.« Er gab die Seriennummer der Waffe durch, und Theresa wandte sich wieder dem Leichnam zu.


      Außerdem, wenn zwischen ihr und Chris tatsächlich etwas gelaufen wäre, dann hätte er sie öfter als einmal pro Monat angerufen, anstatt ihr wegen einer Verabredung zum Mittagessen eine läppische SMS zu schicken, als ob sie dann alles für ihn stehen und liegen gelassen hätte. Und er hätte auch nicht die Tochter des städtischen Verwaltungschefs zu der Wohltätigkeitsveranstaltung des Cleveland Play House letzte Woche mitgenommen.


      Natürlich konnte er das ohne Weiteres tun, denn sie waren ja nicht richtig zusammen. Außerdem war die Wohltätigkeitsveranstaltung eher ein politisches Event gewesen.


      Theresa legte die Polizeimarke neben den linken Fuß des Toten. Der zu dem Fuß gehörige Schuh schien am großen Zeh mit Klebeband repariert worden zu sein.


      Die Leute von der Gerichtsmedizin waren mit einer Säbelsäge auf dem Weg. Sie würde den Toten mit Papier abdecken, jedoch nicht mit Plastikfolie.


      Frank klappte sein Handy zu. »James Miller.«


      »Wie bitte?«


      »Das CPD hat eine Smith & Wesson mit dieser Seriennummer einem James Miller zugeteilt.«


      »Wie hast du das so schnell herausgefunden?«


      »Der Leiter unseres Museums ist großartig, und er hat noch alle Aufzeichnungen von damals. Miller ist der Polizei 1929 beigetreten, 1932 zum Detective befördert worden, 1936 entlassen worden wegen Pflichtversäumnis.«


      »Muss man denn nicht Marke und Pistole abgeben, wenn man gefeuert wird?«


      »Normalerweise schon, ja. Der Museumsleiter muss noch ein paar andere Akten überprüfen, aber er sagt, es sei nicht ganz klar, warum Miller entlassen wurde. Das, was er bisher gefunden hat, könnte man auch so lesen, dass Miller seiner Pflicht nicht nachgekommen ist und deswegen entlassen wurde. Will heißen, er hat unentschuldigt gefehlt.«


      Theresa sah nach unten, blickte automatisch an die Stelle, an der normalerweise der Kopf der Leiche gesessen hätte. »Würde ein Cop, der plötzlich verschwindet, nicht einen Riesenaufruhr verursachen?«


      »Natürlich würde es das. Ich bin mir sicher, dass ermittelt wurde, aber es wird eine Weile dauern, diese Akten aufzutreiben. Falls es sich hierbei überhaupt um James Miller handelt und nicht um jemanden, der seine Marke und seine Waffe gestohlen hat, um sie zu verpfänden oder zu benutzen. Die Zeiten waren hart damals. Der Torso-Mörder war nicht der Einzige, der sich in Cleveland herumgetrieben hat.«


      »Was meinst du damit? Es gab einen zweiten Serienmörder?«


      »Ich meine die andere Art von Serienmördern – die Mafia. Cleveland war damals eine sehr weltoffene Stadt. In New York und Chicago hat man hart gegen die Mafiosi durchgegriffen, doch in Cleveland blieben sie unter dem Radar, und ein Großteil der Cops stand auf ihrer Gehaltsliste. Dieser Kerl von den Unbestechlichen musste herkommen und ordentlich aufräumen.«


      »Eliot Ness. Ich weiß, aber ich dachte immer, Auftragskiller laden die Leichen einfach irgendwo ab und errichten keine Schreine für sie.«


      »Das ist kein Schrein. Ich habe jeden Krümel auf dem Boden untersucht, und außer dem Toten war hier drin nichts zu finden. Außerdem hätten die Mafiosi dafür gesorgt, dass diese Leiche garantiert nie wieder auftaucht – selbst damals hat man keine Cops getötet, wenn es sich vermeiden ließ. Der Tisch könnte auch aus einem anderen Grund hier drin gestanden haben, für Glücksspiel oder um Alkohol herzustellen. Miller kommt ihnen auf die Spur oder will einen größeren Anteil oder was auch immer, man schneidet ihm die Kehle durch, mauert ihn ein und verschleiert damit gleich zwei Verbrechen auf einmal.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Theresa skeptisch. »Warum dann der Aufwand mit der Enthauptung, wenn es nicht ein Denkzettel für jemand sein sollte?«


      »Wir wissen ja nicht sicher, dass sie das nicht ursprünglich im Sinn hatten. Zwischen dem Mord und dem Verschließen des Raumes kann eine gewisse Zeit gelegen haben.«


      Sie wollte sich nicht vorstellen, wie eine Reihe von Delinquenten an der Öffnung vorbeischlich, um einen Blick auf James Miller zu werfen. Stattdessen legte sie lieber die Packpapierbahnen über die Leiche und steckte sie um den Körper herum fest. Officer Miller würde von jetzt an nur noch mit mitfühlenden Blicken bedacht werden.


      Theresa nahm eine der Halogenleuchten und richtete sie auf die letzte verbliebene Wand. Das Licht strahlte von den alten Holzplanken und dem Putz in den Ritzen ab. Alles wirkte solide, man hatte nicht unter Zeitdruck gearbeitet. Vielleicht handelte es sich um die ursprüngliche Konstruktion, auch wenn sie sie nicht mehr mit den anderen Wänden vergleichen konnten, da diese ja bereits abgerissen waren. Wenn man die Wände um James Miller herum unsauber errichtet hätte, hätten sie ihr Geheimnis nicht all die Jahre bewahrt.


      Das Holz war mit der Zeit fleckig und dunkel geworden. Theresa nahm eine kleine Flasche Hemastix-Teststreifen aus ihrem Ausrüstungskoffer und befeuchtete die Enden mit destilliertem Wasser. Dann bat sie Frank, die Leuchte für sie zu halten, während sie eine nasse gelbe Teststreifenspitze auf einen großen Fleck presste, der sich von dem dunklen Holz abhob. Das filzartige gelbe Gewebe färbte sich sofort tiefblau. »Da ist Blut an den Wänden.«


      »Wow, was für eine Überraschung. Hinterlässt es nicht immer eine Menge Blut, wenn jemand enthauptet wird?«


      »Das kommt darauf an, wie die Sache durchgeführt wird. Wenn die Halsschlagader in mehreren Schnitten durchtrennt wird, dann spritzt das Blut für mehrere Sekunden überallhin. Selbst wenn sie mit einem schnellen Schnitt durchtrennt wird, wird das Herz das Blut erst einmal weiter aus dem Körper pumpen, da das Herzgewebe mehr oder weniger unabhängig vom Gehirn agieren kann – wenn das Opfer noch am Leben ist. Doch das hier …« – sie trat zurück und betrachtete die dunklen Flecken als Ganzes, statt einzelne Flecken auf dem Holz zu sehen – »sieht nicht nur nach ein paar Spritzern aus der Arterie aus. Die Tropfen sind viel zu vereinzelt, sie gehören nicht zusammen.«


      »Abschleuderblut?«, schlug Frank vor.


      »Diverse Schichten davon, ja.«


      »Als ob sich jemand richtig an ihm ausgetobt hätte?«


      Theresa konnte das Bild des Mad Butcher nicht abwehren, der im Raum umhertanzte, von oben bis unten vom Blut seines Opfers besudelt, jeder Messerhieb einen neuen Strahl der roten Flüssigkeit gegen Holz und Putz schleudernd. Ein kühler Herbstwind wehte durch die Fenster in ihrem Rücken, brachte einen Hauch von Winter mit sich und strich ihr über den Nacken.


      Theresa testete noch einige Flecken, alle reagierten positiv. »Ja, der Abstand zum Tisch beträgt nur etwas über einen Meter, doch die Menge an Blutstropfen scheint mir doch erheblich im Vergleich zu den Verletzungen des Opfers. Es gibt keinerlei Hinweise auf Stichwunden und/oder Schläge, keine Knochenbrüche.«


      »Wenn das hier Mafia-Arbeit war, dann bedienten sie sich vielleicht einer Technik, die große Schmerzen zufügt, aber nicht sofort tötet. Vielleicht hatten sie Fragen an Officer Miller, die dieser nicht beantworten wollte. Oder sie wollten etwas von ihm, das er sich weigerte herauszurücken. Auch wenn ich mir keinen Grund vorstellen kann, warum sie ihm dann nicht die Waffe weggenommen haben.«


      Theresa schnitt mit einem Einwegskalpell ein Stück aus dem befleckten Holz und ließ es in einen kleinen Umschlag fallen. Sie markierte den Ort der Entnahme auf ihrer Tatortskizze und wiederholte die Prozedur an einer anderen Stelle der Wand. »Oder der Mann hier ist nicht der Einzige, der in diesem Raum getötet wurde.«


      »Glaubst du wirklich, dass wir es hier mit der Höhle des Torso-Mörders zu tun haben?«


      »Ich glaube, ich muss mich erst mal hinsetzen.« Nur ein Witz, da es nichts zum Hinsetzen gab. Doch das alles war wirklich zu viel: die seltsamen Umstände, die Zeitschleife, dass das Opfer ein Cop war, die mögliche Verbindung zu einem historischen Serienmörder. »Wer wird Mr. Lansky sagen, dass wir das Gebäude noch eine ganze Weile besetzen müssen?«


      »Ich stimme für dich.«


      »Ich stimme für Leo.« Ihr Chef hatte ein gutes Händchen für Leute, die sich für ihn vielleicht einmal als nützlich erweisen konnten – also für jeden außerhalb der Gerichtsmedizin –, und er verfügte auch über das Durchsetzungsvermögen, selbst das Lieblingsprojekt eines Stadtrates zu stoppen. Ob er allerdings auch Lust dazu hatte … Leos Gespür für Lokalpolitik übertraf sogar noch sein bemerkenswertes Talent für Forensik.


      »Viel Glück«, wünschte ihr ihr Cousin.


      Das Plastikskalpell, das eigentlich für Schnitte in weiches Fleisch und allenfalls noch in Stoff gedacht war, zerbrach, und die Klinge blieb in dem harten Holz stecken. Theresa versuchte dennoch damit weiterzuarbeiten und achtete darauf, nicht abzurutschen und sich zu verletzen. »Man hat es doch nicht eilig, oder? Jacobs plant nicht, hier ein Einkaufszentrum hinzusetzen oder so was?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Dann müssen wir das Gebäude wirklich gründlich untersuchen. Außerdem, wenn wir es tatsächlich mit dem Torso-Mörder in Verbindung bringen können, wird es der Rock and Roll Hall of Fame wahrscheinlich den Rang als größte Touristenattraktion der Stadt ablaufen.«


      »Du scheinst ja fast darauf zu hoffen.«


      Theresa widmete sich dem dritten Blutstropfen und zerbrach das Skalpell noch weiter. »Ich weiß nicht, worauf ich hoffe. Ich würde den Fall unglaublich gern gelöst sehen wie jeder in Cleveland. Aber ich will auch keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Und wie sollen wir überhaupt in einem Mordfall ermitteln, der vierundsiebzig Jahre her ist? Wir können vielleicht nicht einmal DNA aus diesen alten Knochen gewinnen oder aus diesem alten Holz. Was, wenn das Blut nicht von ihm stammt? Was, wenn hier viele Opfer abgeschlachtet wurden – wie finden wir nach so vielen Jahren noch Vergleichsproben?«


      »Kopf hoch, Cousinchen. Wir zwei haben doch schon ganz andere kalte Fälle bearbeitet.«


      Theresa verschloss einen weiteren Umschlag mit rotem Klebeband. Ein metallisches Rattern vom Gebäudeeingang her verriet ihr, dass die Männer der Gerichtsmedizin mit einer Rollbahre und hoffentlich einer großen elektrischen Säge anrückten. »Dieser Fall ist nicht nur kalt. Der ist stocksteif gefroren. Eisig wie flüssiger Stickstoff.«


      »Darum brauche ich ja auch dich.«
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      Montag, 23. September 1935


      Die Schlangen machten ihm Angst.


      Sie zogen sich die Straße entlang und um die Ecke, eine einreihige Ansammlung von Männern in abgetragener Kleidung und abgestoßenen Schuhen, die an der Tür zur Suppenküche endete. Sie alle würden versuchen, so viel wie möglich zu bekommen, die Suppe zu essen, vielleicht das Brötchen für später in die Tasche zu schieben oder um es der Familie mitzubringen. Ziemlich sicher würde das ihre einzige Mahlzeit des Tages bleiben.


      An manchen Tagen wandte James den Blick ab. An anderen zwang er sich, die Männer anzustarren, jeden als ein Individuum zu sehen und nicht als gesellschaftliche Außenseiter. Um sich in Erinnerung zu rufen, wie viel Glück er hatte, immer noch einen Job zu haben und etwas, das einem normalen Leben ähnelte. Er musste sie in Kauf nehmen, ja, aber die Alternative würde noch mehr kosten.


      Die Fahrertür öffnete sich, und sein Partner Walter McKenna ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Die ausgeleierten Sprungfedern protestierten unter seinem Gewicht. »Er hat nichts gesehen.«


      Sie hatten sich den ganzen Vormittag die Prospect Avenue entlanggearbeitet und die Händler befragt, die den Cops gegenüber entweder freundlich gesinnt waren oder sich mit denjenigen zusammenschlossen, die es nicht waren, auf der Suche nach Informationen über den Juwelenraub auf der Euclid Avenue die Woche zuvor. Bisher waren sie von verschiedenen Ladenbesitzern mit insgesamt drei Tassen Kaffee für jeden, einem Stück Apfelkuchen, zwei Zigaretten und einer Zigarre (für Walter) »versorgt« worden, doch über den Einbruch hatten sie nichts herausgefunden.


      »Lass uns zum Mittagessen gehen.« Walter startete den Wagen, und nach ein paar Sekunden Bedenkzeit erwachte der Motor keuchend zum Leben. »Du machst dir zu viele Gedanken. Schau sie dir nicht länger an.«


      »Ich weiß.«


      »Du wirst nie dazugehören.«


      »Ich weiß«, wiederholte James, auch wenn er nicht davon überzeugt war.


      Sie fuhren einen Block weiter, parkten vor dem Arcade, dem großen Einkaufszentrum, am Randstein – einer der Vorzüge, einen Polizeiwagen zu fahren, war die Möglichkeit, überall zu parken, wo man wollte, Eliot Ness und seines Verkehrssicherheitsprogramms ungeachtet – und gingen hinein. Walter mochte gern »ordentliches« Essen. Kein billiger Imbiss für ihn, weshalb sie oft hier bei dieser Ansammlung von Büros, Restaurants und Läden Halt machten, die kreisförmig in vier Stockwerken angeordnet waren und von einem Glasdach gekrönt wurden. Büroangestellte in altmodischen Krawatten und Sekretärinnen in sittsamen Röcken eilten durch die Gänge.


      Sie setzten sich ans Fenster des Restaurants, um die Passanten beobachten zu können, von denen sie einen Großteil kannten. James machte Walter auf einen drahtigen Mann aufmerksam, der sich zusammen mit einem anderen Mann vor dem Fenster herumdrückte. »Was ist mit Henry?«


      »Der überfällt nur Lebensmittelläden. Er hat sich noch nie an einem Juwelier versucht, er hat nicht die Kontakte, die Ware weiterzubringen.«


      »Vielleicht versucht er ja aufzusteigen.«


      »Tun wir das nicht alle?«


      Die Bedienung kam an ihren Tisch. James bestellte das billigste Gericht auf der Karte – ein Schinkensandwich für zehn Cent – statt des Thunfischsandwiches, das er viel lieber gegessen hätte, weil er wusste, dass er dafür nicht würde bezahlen müssen. Eine sinnlose Art, sein Gewissen zu beruhigen – oder sein Ego.


      »Wie geht es Helen?«, fragte Walter.


      Kein Themenwechsel. Helen wollte definitiv aufsteigen. »Sie möchte einen Kühlschrank.«


      »Kann man ihr nicht verübeln«, sagte Walter. »Tolle Dinger. Man muss sich nicht mehr mit dem Eismann herumschlagen, die dämliche Abtropfschale läuft nicht mehr über und überflutet die ganze Küche. Ich konnte unseren Eismann nicht ausstehen. Hat vor meiner Frau immer mit seinen Muskeln geprotzt. Du verdienst deinen Lebensunterhalt damit, Eisblöcke herumzuwuchten, und das soll sie beeindrucken? Du und Helen, ihr habt doch Strom, oder?«


      »Strom haben wir, aber keine fünfhundert Dollar für einen Kühlschrank. Dafür könnte ich ein neues Auto kaufen.«


      »Du brauchst nicht dringend ein Auto, aber essen musst du.«


      »Wir essen gut.« Er hätte nichts sagen sollen, da er schon gewusst hatte, dass sein Partner sich auf die Seite seiner Frau schlagen würde. Walters Frau bekam alles, was sie wollte, weil Walters Polizistengehalt durch Zuwendungen dankbarer Bürger aufgestockt wurde – Menschen, die dankbar waren, dass sie wegen Glücksspiels, Geschwindigkeitsüberschreitungen, Schmuggels oder Verprügelns eines Konkurrenten nicht verhaftet wurden. Walters Frau hatte einen Kühlschrank. Und sie bekam jeden Monat ein neues Kleid. Und ihre Kinder gingen auf die Pfarrschule.


      Helen dagegen nähte ihre Kleider dann und wann um, um wenigstens annähernd etwas Neues zu tragen, kochte tagelang aus Resten und sparte sich ihre Wimperntusche für besondere Gelegenheiten auf.


      Walter legte nach. »Die Sachen halten länger, weil die Temperatur sich nicht verändert, wenn das Eis schmilzt.«


      »Mhm.«


      »Ich vertraue dir, Jimmy. Du weißt das, nicht wahr?«


      Auch das war kein Gedankensprung. James hätte sehr viel Geld haben können, wenn er ein »normaler« Cop gewesen wäre. Es abzulehnen gab den anderen »normalen« Cops Anlass zu der Vermutung, dass er ihnen in den Rücken fallen könnte. Cops, die nicht füreinander einstanden, machten die anderen nervös. »Ich weiß. Ich bin nur vorsichtig, Walter. Vielleicht solltest du das auch sein.«


      »Was soll das heißen?«


      »Von mir hast du nichts zu befürchten, das weißt du. Doch sobald Ness einmal am Steuer ist …«


      Walter ließ sein Sandwich voller Abscheu auf den Teller fallen. »Es ist mir egal, was dieser Schönling von Schnüffler mit Capone gemacht hat! Jeder hätte Capone schnappen können, der Kerl hat schließlich quasi alles offen vor den Augen der Stadt getan! Die, die hier operieren, sind um einiges schlauer.«


      James wartete, bis Walter wieder von seinem Sandwich abgebissen hatte, und sprach leise weiter. »Intelligenz hat vielleicht gar nichts damit zu tun. Du weißt, dass Burton die Wahl zum Bürgermeister gewinnen wird, und er baut seinen Wahlkampf auf der Polizeikorruption auf. Selbst ohne Ness werden die Leute auffliegen, und ich will nicht dazugehören.«


      Walter leckte sich die Finger ab und zwinkerte der Bedienung zu. »Ich verstehe dich nicht, Jimmy. Ohne mit der Wimper zu zucken nimmst du es mit einem Betrunkenen mit einer Kanone auf, der seine Frau verprügelt, aber kaum plustert sich ein Politiker ein bisschen auf, fängst du an zu zittern.«


      James hatte keine Ausbildung, keine Familie, die ihm aushelfen konnte, und die Army hatte kein Geld, um Leute wieder zurückzunehmen. Er sah sich schon in der Schlange der hungrigen Männer warten. »Ich darf meinen Job nicht verlieren.«


      Walters weiches Gesicht wurde noch weicher, und er schüttelte den Kopf. Er verstand es, wirklich. Walter war kein schlechter Kerl. Er war nicht grausam, liebte seine Frau trotz der großen Sprüche, die er ständig über Frauen machte, war ein guter Vater. Er hätte James gegen jeden Verbrecher den Rücken gedeckt … wenn der ihm nur ausreichend vertraut hätte, um sich umzudrehen.


      Sein Partner beugte sich vor, als ob er James’ Hand tätscheln wollte. »Es ist Wahljahr, James. Die Typen sagen so etwas immer in einem Wahljahr. Und nach der Wahl sieht dann alles ganz anders aus. Er kann nicht die gesamte Polizei auflösen, weshalb er sich auf die großen Fische konzentrieren wird. Er wird ein paar Captains feuern, dann sind alle beruhigt, und es geht weiter wie zuvor. Typen wie du und ich werden immer hier sein.«


      Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und stand auf; warum auf eine Rechnung warten, die nicht kommen würde. James durchsuchte seine Taschen – fünfundsechzig Cents. Fünf davon ließ er als Trinkgeld auf dem Tisch zurück oder als Absicherung dagegen, vollkommen aufzugeben. Mehr konnte er nicht tun im Kampf um seine Seele.


      Dann folgte er dem breiten Rücken seines Partners nach draußen zum Wagen und dachte: Es gibt kein du und ich. Es gibt kein ich und irgendjemand. Es gibt nur mich.


      Walter benutzte eine der blauen Sprechsäulen, die an jeder zweiten Straßenecke installiert waren, um sich zu melden. Als junge Detectives stand ihnen keiner der neuen Streifenwagen mit Funk zur Verfügung. Sie hätten zum Revier zurückfahren können, doch Walter war lieber draußen, als in dem verrauchten, engen Gebäude herumzuhängen. James ging es genauso.


      Der Herbst war gekommen, doch der Geruch nach Benzin und Marktständen überdeckte den Duft des Laubs. Eine Hupe ertönte. James beobachtete eine hübsche junge Frau, die die Straße überquerte, sah zu, wie ihr Rock ihre Schenkel umspielte. Schon komisch, wie die Säume nach den gewagten Flapper-Kleidern des letzten Jahrzehnts wieder nach unten gewandert waren. Ihm wäre es lieber gewesen, sie wären noch kürzer geworden. Hatte die Krise das Land ernüchtert? Glaubten die Amerikaner, dass sie die Depression wegen ihres lockeren Lebensstils in den Zwanzigerjahren selbst verschuldet hatten?


      Ein Jahr zuvor war eine Frau – oder besser gesagt, Teile einer Frau – am Ufer drüben in Euclid angeschwemmt worden, in einem anderen Revier. Ab und an fragte sich Walter laut, mit was für einem Perversen sie sich wohl abgegeben hatte, um so zu enden. Das Opfer war bisher nicht identifiziert worden, der Fall immer noch ungelöst. Wenn die Polizei der Stadt Eliot Ness nicht brauchte, warum konnte sie dann ein solch brutales Verbrechen nicht aufklären? Nein, das moderne Zeitalter war angebrochen, und James wollte auf seiner Welle mitreiten, anstatt die Beine in den Boden zu stemmen und zu versuchen, es zu bremsen.


      Da ließ sich Walter noch enthusiastischer als sonst in den Wagen fallen. »Das wirst du nicht glauben.«
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      Freitag, 3. September


      Die bizarren Umstände von James Millers Tod führten nicht dazu, dass er in der Gerichtsmedizin mit oberster Priorität behandelt wurde. Er war nicht der Einzige, den man in den letzten vierundzwanzig Stunden tot aufgefunden hatte, weshalb Theresa den ganzen Vormittag damit verbrachte, die Kleidung zweier nicht in Zusammenhang stehender Selbstmorde zu untersuchen, um dann ins Labor zurückzukehren, wo sie das Spektrometer für die Analyse auf Schießpulverrückstände vorbereiten wollte. Das Labor wirkte zur Abwechslung einmal ganz gemütlich, nachdem die Sommerhitze endlich ein Ende hatte. Sobald es schneite, würde es entweder zu heiß oder zu kalt sein, je nachdem, ob die Heizung korrekt arbeitete oder nicht. Doch für ein paar Wochen konnten sie sich nun auf eine angenehme Temperatur einstellen.


      Das Notizbuch aus Millers Hosentasche hatte nicht allzu viel hergegeben, die Seiten waren von Verwesungsflüssigkeit verklebt. Theresa hatte es in den Dampfabzug gelegt; wenn sich dadurch die Seiten voneinander lösen ließen, konnte die forensische Lichtquelle vielleicht die Schrift unter den Flecken sichtbar machen.


      Theresa trank ihren Kaffee aus, fuhr den Computer hoch, drehte ihren Stuhl zur anderen Arbeitsfläche und befestigte die zerfallenden Hemdfasern auf einem Glasobjektträger. Nach etwa zwei Sekunden stand für sie fest, dass die Fasern Baumwolle waren.


      Theresa drehte sich zurück zu ihrem Mikroskop, um sich einige Notizen zu den Baumwollfasern zu machen.


      »Stammt das von deinem lange verschollenen Torso-Opfer?« Don Delgado, der DNA-Analyst, schwang ein langes Bein über die Ecke ihres Arbeitsplatzes. Dunkle Augen in einem olivenfarbenen Gesicht beobachteten, wie sie die Linse auf eine höhere Vergrößerung einstellte.


      »Es hat sich also schon herumgesprochen.«


      »Schneller, als ein Strafverteidiger die Zulassung von Beweisen ablehnen kann«, bestätigte er. »Du denkst also, der Typ, den Ness damals nicht fassen konnte, ist dafür verantwortlich?«


      »Ich glaube, du bist zu jung, um überhaupt zu wissen, wer Eliot Ness war.«


      Don stellte sein Bein zurück auf den Boden. »Mal langsam, Theresa, du bist nur ein paar Jahre älter als ich.«


      »Elf«, murmelte sie, den Kopf immer noch über das Mikroskop gebeugt.


      »Du hast nachgesehen?«


      »Warte, bis du vierzig wirst. Dann bekommen Zahlen plötzlich eine ganz neue Bedeutung.«


      »Tatsächlich?«


      »Zum Beispiel ist letzte Woche über Nacht mein Hintern abgesackt. Ich bin ins Bett gegangen, alles war in Ordnung, am nächsten Morgen wache ich auf, und meine Pobacken liegen auf meinen Schenkeln hinten auf.«


      »Soll ich mal nachschauen?«, fragte Don scherzhaft.


      »Wenn Sport und Diäten schon nichts helfen, dann kannst du auch nichts tun.«


      »Darf ich es trotzdem mal versuchen?«


      Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Ruft dich dieser Unterhändler immer noch an?«


      Ein zweiter böser Blick. Die Tochter des Verwaltungschefs war gerade fünfundzwanzig geworden. Rasch wechselte Theresa das Thema. »Wie auch immer, Frank und seine Partnerin haben über das Bauamt herausgefunden, dass das Gebäude an der Pullman Street 1933 errichtet wurde. Ein gewisser Arthur Corliss, der im Eisenbahngeschäft tätig war, war der Besitzer und vermietete die Büros, acht Einheiten, vier auf jedem Stockwerk. Danach fuhren Frank und Angela zur Western Reserve Historical Society, um die damaligen Telefonbücher durchzugehen. Staubige Telefonbücher, wie er mir vorgejammert hat, die die Mieter dieser Adresse auflisten.«


      »Ich wusste nicht mal, dass es 1935 so etwas schon gab. Sehr interessant«


      Theresa verzeichnete die Originalfarben der Baumwollfasern – Blau und Braun – ebenso wie die getrocknete Verwesungsflüssigkeit, von der die Fasern überzogen waren. »Sie haben eine Liste mit Büronummern aufgetrieben, aber es gibt keine Möglichkeit mehr herauszufinden, wie die Büros durchnummeriert waren. Der Besitzer hatte Büro 1, doch wir wissen nicht, ob sich das im Erdgeschoss oder im oberen Stockwerk befand und wo dort genau. Abgesehen vom Büro des Besitzers gab es noch ein Architekturbüro, einer von denen hieß Metesky, und ein Medium. Also jemand, der mit Toten spricht. Ach ja, und einen Ernährungsberater namens Louis Odessa.«


      »1935 gab es schon Ernährungsberater?«


      Theresa untersuchte einen Glasträger mit einer Faser von den Socken des toten Mannes. Wolle. »Dass die Amerikaner so gesundheitsbesessen sind, fing schon in den Zwanzigerjahren an. Bis dahin hatte noch nie jemand etwas von einer ausgewogenen Ernährung oder der Vorstellung gehört, dass man auch ab- anstatt zunehmen könnte oder dass Küchen sauber sein sollten. Außerdem waren das die Goldenen Zwanziger. Allen ging es gut, und neue Ideen wurden mit offenen Armen begrüßt, als die Menschen das Verlangen verspürten, sich kultiviert und kosmopolitisch zu geben. Bis zum Börsencrash 1929 natürlich. Danach aß man weiter das, was zur Verfügung stand.«


      »Hast du einen Abschluss in Geschichte oder so?«, fragte Don.


      »Für meine Mutter gibt es nur zwei Fernsehkanäle – das Food Network und den Discovery Channel.«


      »Okay, ihr könnt also nicht genau bestimmen, in welchem der Büros die Leiche nun gefunden wurde. Was hat der Anthropologe gesagt?«


      Der Doktor war nach seinen Vormittagsvorlesungen von der Kent State University angereist, um sich mit Theresa zu beraten. »Er sagt, der Mann wurde fein säuberlich enthauptet, ohne auch nur einen Knochen anzukratzen. Das ist gar nicht so leicht, vor allem, wenn das Opfer dabei noch lebt.«


      »Ist das die Todesursache?«


      Theresa hoffte es nicht. Die Vorstellung, dass James Miller bei Bewusstsein war, während er geköpft wurde, ließ sie schaudern. Doch sie rief sich schnell zur Ordnung. Um ihren Job zu machen, durfte sie sich nicht die letzten Sekunden eines Opfers vorstellen. »Es könnte auch eine andere Todesursache geben, wie Gift oder Ersticken, etwas, das keine Spuren an Kleidung oder Knochen hinterlässt. Vielleicht kann uns die Toxikologie hier weiterhelfen. Zumindest sollten sie Schwermetalle im Haar finden oder in dem pflaumenartigen Ding, zu dem der Magen geschrumpft ist.«


      »Igitt. Du weißt, dass Leo schon mit Court TV telefoniert hat?«


      Theresa blickte vom Mikroskop auf. »Oh nein.«


      »Oh doch. Und mit Unsolved Mysteries. Er hat sie vorgewarnt, jetzt warne ich dich vor, dass du dich bedeckt halten sollst. Leo wird so schnell wie möglich Ergebnisse wollen, am besten schon gestern, damit er mit den schönen neuen Informationen vor der Kamera glänzen kann.«


      »Besser er als ich.«


      »Mach dir darum keine Sorgen. Leo ist klug genug zu wissen, dass die Kamera dein hübsches Gesicht viel lieber sehen würde als seines. Er wird dich im Keller einsperren lassen, für den Fall, dass irgendwelche Hollywood-Prinzen anrufen.«


      »Ich und die Ratten.«


      »Ich werde dich retten«, versprach Don.


      Theresa verabschiedete sich am Abend von einem rauchenden Empfangsmitarbeiter auf der Laderampe und ging durch die kühle Nacht zu ihrem Auto. Sie hatte den letzten Stellplatz am äußersten Ende des Parkplatzes erwischt, neben einem kleinen Gebüsch zwischen der Gerichtsmedizin und der medizinischen Fakultät des Universitätskrankenhauses. Der Stellplatz lag vollkommen im Dunkeln, da das benachbarte Gebäude die Straßenlaternen verdeckte.


      Theresa hatte den September immer geliebt, den Monat ihrer Geburt, das Ende der feuchtheißen Sommertage, der Beginn eines neuen Schuljahres, was für einen Bücherwurm wie sie immer eine Freude gewesen war. Sie atmete tief ein, um den Staub von 1935 aus ihren Nebenhöhlen zu bekommen. Ein anderes Zeitalter. Was hatte Clevelands erster Serienmörder wohl für Auswirkungen auf die Bevölkerung und die Polizei gehabt? Niemand konnte wohl damals zur Gänze erfassen, womit man es da zu tun hatte.


      Die breite Masse fühlte sich einfach belagert, angegriffen von einem gesichtslosen Monster, das in den Schatten lauerte, ein Phantom, mit dem man den Kindern einen Schrecken einjagen konnte, damit sie sich gut benahmen. Eine Schauergeschichte für ein Märchenbuch, nicht für die Zeitung.


      Theresa zog ihren dicken Pullover enger um sich. Die Polizei war die Ermittlungen wie bei jedem anderen Verbrechen auch angegangen, hatte nach Männern gesucht, die mit den Orten, an denen die Leichen gefunden worden waren, in Verbindung standen, Männer mit Einträgen im Strafregister und einem dokumentierten Hang zur Gewalt, Männer, die als »pervers« galten – damals ein viel umfassenderer Begriff als heute. Das zweite Opfer, eines der wenigen identifizierten, Edward Andrassy, war möglicherweise bisexuell veranlagt gewesen, da ihm Gerüchte über Homosexualität anhafteten. Auf der anderen Seite hatte er auch als Schürzenjäger gegolten. Damit war für die Polizei die Jagd auf »Perverse« und andere Menschen eröffnet, die außerhalb der gesellschaftlichen Normen lebten. Vieles hatte sich verändert in den letzten fünfundsiebzig Jahren. Wenn die Ereignisse aus den Dreißigerjahren heute geschähen, mit dem Wissen über die unzähligen Serienmörder, würde die Polizei nach jemandem mit wenigen oder gar keinen Vorstrafen suchen, einem Mann mit einem festen Job, nichtsahnenden Nachbarn und einem unauffälligen Äußeren, der auch sonst darauf bedacht war, nicht groß in Erscheinung zu treten.


      Heute war es anders, aber nicht unbedingt einfacher. Man hatte den Green-River-Killer erst nach zwanzig Jahren gefasst.


      Wie sich herausstellte, hatte Theresa unter der einzigen nicht funktionierenden Lampe des Parkplatzes geparkt. Laub fiel um sie herum zu Boden, als sie in ihrer Tasche nach den Autoschlüsseln suchte. Hinter ihr wurde eine Tür zugeschlagen, wahrscheinlich der Empfangsmitarbeiter, der wieder an seinen Platz ging.


      Natürlich war es nicht selbstverständlich, dass die Polizei heute mehr Erfolg bei den Ermittlungen hätte. »Diese Beschreibung passt auf viele Menschen.« Sie bemerkte, dass sie laut mit sich selbst sprach, wie es diejenigen gern tun, die zu oft allein sind. »Auch wenn die forensische Wissenschaft …«


      Hinter ihr erklang ein kratzendes Geräusch, zu laut für ein Blatt, und ließ sie mitten im Satz innehalten.


      »Hallo, Ma’am …«


      Die Hand noch in der Tasche wirbelte sie herum. Der Mann war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als sie und mindestens dreißig Kilo schwerer. Er trat näher, sein Gesicht lag im Schatten. Er trug eine dunkle Hose und ein dunkles Jackett und hielt etwas in der Hand.


      Theresa zog ihren Arm aus der Tasche, ihre Finger umklammerten eine kleine Dose mit Pfefferspray. »Bleiben Sie stehen! Kommen Sie keinen Schritt näher!«


      Er hielt inne und hob die Hände. Etwas fiel mit einem harmlosen Klatschen auf den Asphalt. Ein Notizbuch. »Hey, immer mit der Ruhe. Bitte nicht sprühen. Hören Sie, Miss MacLean …«


      »Woher kennen Sie meinen Namen?« Theresa blickte an ihm vorbei über den Parkplatz, das Spray immer noch im Anschlag, und hoffte, der Empfangsmitarbeiter würde zurückkehren.


      »Das ist mein Job.« Er drehte sich leicht, sodass im Dämmerlicht ein Schopf modisch zerzauster Haare und eine kantige Nase sichtbar wurden, doch seine Augen blieben weiterhin im Dunkeln. »Ich bin Korrespondent – ein Recherchemitarbeiter für den Plain Dealer. Mein Name ist Brandon Jablonski. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie ein weiteres Opfer des Torso-Mörders drüben an der Pullman Street gefunden haben, und würden gern eine ausführliche Reportage darüber machen, die Torso-Morde, die Hintergrundgeschichte, die Auswirkungen auf Cleveland. Könnte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« Er senkte die Hände, nahm sein Notizbuch vom Boden auf und holte in einer fließenden Bewegung einen Stift hervor.


      Doch er näherte sich ihr nicht, weshalb sie den Sprühknopf nicht betätigte. »Woher haben Sie diese Info?«


      Er grinste, wobei er ebenmäßige Zähne und ein Kinngrübchen sehen ließ, und sah immer weniger wie ein verrückter Stalker aus. »Ich habe da so meine Quellen. Was können Sie mir über den Toten erzählen?«


      »Nichts«, erwiderte sie. »Zumindest im Moment nicht. Weshalb glauben Sie, dass er ein Opfer des Torso-Mörders ist?«


      Er ließ die Hände, die Notizbuch und Stift hielten, fallen. »Na kommen Sie schon – enthauptet auf einer Art Autopsietisch?«


      Wieder fragte sich Theresa, wer wohl sein Informant war. Die Bauarbeiter? Mr. Lansky? Die Streifenbeamten?


      Er fuhr fort: »Der Torso-Mörder hat Cleveland vier Jahre lang terrorisiert, wahrscheinlich länger. Er war Amerikas Version von Jack the Ripper, unerreicht in seiner Grausamkeit, und er wurde nie gefasst. Er hat Köpfe abgetrennt, Gliedmaßen, Genitalien. Doch er war kein Monster.«


      »Den Eindruck hatte ich schon.«


      »Ich meine, natürlich war er ein Monster, aber er war nicht verrückt. Die ganze Stadt hat in einer Zeit nach ihm Ausschau gehalten, als es kein Fernsehen gab oder iPhones oder das Internet – will heißen, die Menschen haben wirklich darauf geachtet, was vor ihren Türen passiert ist. Man kannte seine Nachbarn, man hat Zeitung gelesen. Und doch hat er sich zwischen ihnen bewegt, als ob er unsichtbar wäre.«


      »Ich weiß«, erwiderte Theresa. »Aber ich kann nicht …«


      »Er hat seine Opfer entführt, mit ihnen angestellt, wonach ihm gerade war, und dann hat er sie an öffentlichen Plätzen abgeladen. Und trotz allem konnte er entwischen. Er war so einzigartig, wie Serienmörder nur sein können. Ich habe unzählige Bücher über das Profiling gelesen und kann mir immer noch kein Bild von diesem Kerl machen, wer er war, was ihn angetrieben hat. Miss MacLean …« Er machte einen Schritt auf sie zu.


      Sie hatte die Hand mit der Spraydose langsam sinken lassen, doch jetzt riss sie sie wieder hoch. »Bleiben Sie stehen.«


      »Ich möchte doch nur ein paar …«


      »Ich kann sie nicht beantworten. Alle Anfragen sind an Elliott Stone, den Leiter der Gerichtsmedizin, zu richten. Die Nummer haben Sie ja sicher. Rufen Sie morgen früh an, und vereinbaren Sie einen Termin.«


      Noch ein Schritt. »Aber …«


      »Kein Aber. Ich werde jetzt in meinen Wagen steigen. Und Sie kommen keinen Schritt näher.«


      »Wir müssen zusammen an dieser Sache arbeiten, Miss MacLean. Ich weiß, dass Sie genauso davon besessen sein müssen wie ich …«


      Theresa schlug die Fahrertür hinter sich zu und ließ den Motor an, bis dieser ein klagendes Geräusch von sich gab. Brandon Jablonski rührte sich nicht von der Stelle.


      Sie scherte aus, achtete darauf, den Reporter nicht zu überfahren und ihm auch nicht die Möglichkeit zu geben, auf eines der Autofenster einzuschlagen. Im Rückspiegel sah sie, wie er sie beobachtete, ein seltsamer Widerspruch aus dunklen Farben und dreistem Lächeln. Zumindest hatte er Respekt vor einem Pfefferspray. Ob er wohl schon seine Erfahrungen damit gemacht hatte?


      Sie fragte sich auch, ob er beim nächsten Mal immer noch einfach nur »Hallo, Ma’am« sagen würde.


      Egal. Sie durfte nicht über James Millers Tod und die mögliche Verbindung zu den Torso-Morden sprechen. Sie würde womöglich zu viel sagen, den Mord an einem Polizisten in ein Medienereignis verwandeln und dabei auch zu viel über sich selbst preisgeben.


      Denn sie war tatsächlich genauso besessen von dem Fall wie er.
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      Montag, 6. September


      Am Montagmorgen war Theresa gerade gähnend auf dem Weg ins Büro, als sie ihrem Chef begegnete.


      »Heißes Date?«, fragte Leo und beobachtete sie, wie sie sich eine Tasse von etwas einschenkte, das wie verbrannter Kaffee roch. »Haben Sie es endlich mit dem Unterhändler getan?«


      »Bin bei der Lektüre von Badals In the Wake of the Butcher eingeschlafen.«


      »Das sagt aber nichts Gutes aus über Ihr Sozialleben. Sie sollten wieder heiraten oder sich zumindest einen Hund anschaffen.«


      »Ich habe einen Hund, und ich war nie einsamer als während meiner Ehe.«


      »Wie wäre es dann mit ein paar Augentropfen?«


      Sie erzählte ihm nicht, dass die roten Augen ein geringer Preis dafür waren, dass sie lieber nachdachte, anstatt schlaflos im Bett zu liegen und auf jedes Geräusch zu lauschen, jede Sekunde zu denken, es wäre Rachael, um sich gleich darauf zu erinnern, dass ihre Tochter weit weg auf dem College war, immer älter wurde und sich mehr und mehr von ihr entfernte. »Wie wäre es mit einem freien Tag? Immerhin ist heute Feiertag.«


      »Sie hatten das Wochenende frei. Noch einen Tag länger, und wir ersaufen hier.«


      »Sie hatten das Wochenende frei«, korrigierte sie ihn. »Ich hatte eine Kneipenschlägerei in den Flats, aus der drei Tote und sehr viele Blutspritzer hervorgingen. Ich habe noch nicht einmal James Millers Kleidung untersucht.«


      »Dann beeilen Sie sich besser mal. Man hat mich gestern Abend Ihretwegen angerufen. Daheim«, sagte Leo.


      Ihr Magen krampfte sich zusammen wie früher, wenn sie in das Büro des Schuldirektors gerufen wurde oder als ihr Arzt einmal meinte, dass man über einige Testergebnisse sprechen müsse. »Warum?«


      »Sie müssen das Gebäude an der Pullman Street heute noch freigeben. Beenden Sie, was auch immer Sie dort noch zu tun haben, und räumen Sie das Feld.«


      »Was? Warum?«


      »Warum? Weil die Polizei keine zwei Beamten rund um die Uhr entbehren kann, um es zu bewachen. Weil es mittlerweile praktisch nur noch aus Schutt besteht, was soll es Ihnen also noch über ein fünfundsiebzig Jahre altes Verbrechen erzählen können? Weil Greer den Stadtrat überredet hat, das Grundstück aufzugeben, und der wiederum einen Deal mit Ricardo Griffin und Co. eingegangen ist, die dort eine Recyclinganlage hinstellen wollen, und es gibt eine Klausel über den Fertigstellungstermin in dem Vertrag.«


      »Aber es könnte sich um ein weiteres Opfer des Torso-Mörders handeln – das könnte Cleveland in Sachen True Crime berühmt werden lassen! Ich dachte, Sie wollten ein wenig Hollywood aus der Sache machen.«


      »Hollywood bevorzugt allerdings Geschichten, die ein Ende haben, und die örtlichen Paparazzi sind es bereits leid, ein leer stehendes Gebäude anzustarren.«


      »Nicht alle«, murmelte Theresa in Erinnerung an den Besucher vom Freitagabend.


      »Außerdem, selbst wenn sie ihre Kameras auf das nächste Lagerhausfeuer oder die nächste Schulschießerei richten, muss ich mich immer noch mit Greer auseinandersetzen und dem Polizeichef und dem Überstundenbudget.«


      »Aber warum auf einmal diese verflixte Eile? Das Gebäude steht da schon wie lange? Seit achtundsiebzig Jahren?«


      »Genau – es ist nicht sicher und kann jede Minute einstürzen. Wenn Mordgroupies das Haus in einen Schrein verwandeln, wird einer von ihnen über kurz oder lang verletzt werden. Oder getötet. Außerdem bringen Schreine kein Geld. Ein großer staatlicher Zuschuss zur Förderung von Umwelttechnologie, da liegt das Geld.«


      »Aha. Nun, was sonst könnte man mit einem Grundstück wie diesem anfangen, das zwischen einem Freeway und den Bahngleisen liegt?«


      Leo trank seinen Kaffee, offensichtlich die einzige Ernährung, die er brauchte oder zu sich nehmen wollte. »Was ich damit sagen will, ist, schließen Sie Ihre Arbeiten dort ab, und geben Sie das Gebäude frei, wie Sie es bei jedem anderen Tatort auch machen würden.«


      Theresa unterbreitete ihm ein Gegenangebot. »Könnten Sie Ihren Kumpel bei der Fakultät für Ingenieurswesen dann vielleicht überreden, den Keller mit Bodenradar abzusuchen?«


      »Bodenradar? Sie vermuten, der Mörder könnte da unten weitere Leichen vergraben haben?«


      »Ich finde jedenfalls, wenn dem so ist, sollten wir sie vor den Baggern aufstöbern.«


      Leo dachte darüber nach. »Okay, ich rufe ihn an. Aber wenn er uns nicht bis spätestens morgen einschieben kann, dann vergessen wir die Sache.«


      Theresa nickte, gähnte erneut, füllte ihre Tasse auf und ging die drei Treppenabsätze nach unten ins Amphitheater.


      In dem alten Lehrraum untersuchte sie meistens Kleidung und andere Beweismittel, da es die Kontaminierung des Labors verringerte und außerdem mehr Platz bot. Das Labor mit seinen großen Fenstern war zwar heller, aber das Amphitheater war dafür besser, wenn man gar keine Beleuchtung wollte. Man hatte die kleinen Fenster im Laufe der Jahre mit blickdichten Jalousien versehen, um die Bedingungen für Diavorträge zu verbessern, und wenn Theresa es stockdunkel haben wollte, musste sie nur einen Schalter drücken.


      Die meisten Menschen würden sich wohl nicht im Leichenschauhaus von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben wiederfinden wollen. Doch Theresa arbeitete schon lange genug dort, um zu wissen, dass einen die Toten nicht belästigten.


      Die Lebenden waren natürlich eine ganz andere Sache.


      Die Rückseite des Hemdes des Opfers, die von der Verwesungsflüssigkeit während des Mumifizierungsprozesses komplett durchtränkt gewesen war, war stabiler als die Vorderseite. Sie hatte sich zu einer Art Panzer versteift, den Theresa jetzt unter das Infrarotlicht schob.


      Sie hatte die Kleidung zuerst unter ultraviolettem Licht betrachtet, um zu überprüfen, ob fremde Fasern aufleuchteten oder Fehler im Stoff – Löcher etwa – zu erkennen waren. Dann hatte sie zur Infrarotlampe gewechselt, die nur das Material unter Blut und Verwesungsflüssigkeit sichtbar machte. Nichts Interessantes zu sehen. Theresa widmete sich der Hose. Was sie dort sah, überraschte sie.


      Rasch ging sie nach nebenan in die Fotoabteilung und holte Zoe. »Ich brauche Fotos, und zwar noch während ich daran arbeite. Das Material ist so porös, ich habe Angst, ein Loch hineinzureißen, wenn ich es nur berühre.«


      Die Fotografin seufzte tief, dann ging sie mehrere Male zwischen den beiden Räumen hin und her, baute zwei Lampen auf, ein Stativ für die Kamera, den Rotfilter und die Fernbedienung für den Auslöseknopf und seufzte erneut. Infrarotfotos mussten im Dunkeln mit offener Blende gemacht werden, weshalb das Objekt – die Hose – absolut still liegen musste. Das war einfach, aber die Kamera musste ebenfalls absolut still stehen. Außerdem musste die Kamera scharf gestellt werden, bevor der Rotfilter die Sicht verdeckte; die Kunst bestand zudem darin, ihn an der Linse anzubringen, ohne das ganze Arrangement zu beschädigen. »Was willst du denn sichtbar machen?«


      »Ablagerungen«, erklärte Theresa. »Unter seinem Hosenbund befindet sich ein winziges Loch, von dem ich zuerst dachte, dass es von einer abgerissenen Gürtelschlaufe herrührt, aber dann habe ich etwas entdeckt, was vielleicht Schmauchspuren sein könnten. Möglicherweise hat der Mörder ihn aus nächster Nähe erschossen, von schräg unten, sodass die Kugel nach oben in die inneren Organe eingedrungen ist; das würde erklären, warum der Anthropologe keine Spuren an den Knochen gefunden hat. Wenn wir damit fertig sind, werde ich einen Griess-Test machen, der wahrscheinlich das, was von dieser Hose übrig ist, erledigen wird.« Entgegen jeder Wahrscheinlichkeit hatte sie gehofft, dass James Miller ein friedlicher Tod vergönnt gewesen war. Leider war dem nicht so.


      »Schießpulver ist nach hundert Jahren noch zu sehen?«


      »Es sind nur vierundsiebzig Jahre, aber ich weiß es nicht genau. Ich habe noch nie Kleidung mehr als ein paar Tage nach Eintreten des Todes untersucht, soweit ich mich erinnere. Ich muss darauf hoffen, dass Nitrite nicht zerfallen.«


      »Menschen schon«, warnte Zoe sie.


      »Danke für die Information.«


      »Ich meine, ich habe nur gedacht … ruft dich der Unterhändler eigentlich immer noch an?«


      »Ich glaube, sein Interesse ist ebenso zerfallen.« Er würde niemals in der Lage sein, etwas so ernst zu nehmen, wie sie mit allem umging, und sein wankelmütiges Verhalten war wohl seine Art, ihr das mitzuteilen. Die Ironie, dass ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Menschen dazu zu bringen, ihre Gefühle auszudrücken, selbst nicht dazu fähig war, gefiel ihr nicht. Für Ironie hatte Theresa nichts übrig, sie war zu oft einfach nur grausam.


      Zoe überprüfte das Kabel für den Auslöser. »Bist du dir da so sicher? Er hat sich jetzt wie lange immer wieder bei dir gemeldet? Ein Jahr lang?«


      Theresa starrte die Fotografin anders als Don nicht böse an. Frauen sollten sich über so etwas unterhalten können, zumindest wenn man nach der Fernsehwerbung ging, und sie war es müde, immer nur mit sich selbst darüber zu reden. »Chris Cavanaugh wollte nie mit mir ausgehen. Er wollte lediglich mit mir ins Bett. Gott weiß, warum.«


      »Ja, ein echtes Rätsel. Kannst du bitte das Licht ausschalten?«


      Theresa betätigte den Schalter und tauchte den Raum in Schwärze. Die dunkelbraune Hose wurde von einem geisterhaften Ring aus rotem Licht beleuchtet. Die Flecken der Körperflüssigkeiten verblassten, und der rußige Rand um das Loch wurde dunkler.


      »Das könnten tatsächlich Pulverreste sein«, bestätigte Zoe.


      Theresa zögerte noch. »Ja, aber ich habe noch nie an so einem alten Leichnam gearbeitet. Warum sollte er erschossen worden sein? Keines der Opfer des Torso-Mörders wurde erschossen.«


      »Wo liegt eigentlich das Problem, wenn du es mal mit dem Unterhändler tun würdest?«


      »Aber andererseits war die Art und Weise, wie die Leiche zurückgelassen wurde, auch nicht typisch für den Torso-Mörder.«


      Zoe ließ nicht locker. »Du bist nicht verheiratet, er auch nicht.«


      »Weil ich dann nur eine weitere Kerbe an Cavanaughs Bettpfosten wäre oder an seinem Patronengürtel oder was auch immer, ich und die Tochter des Verwaltungschefs und jede, der er gerade schöne Augen macht. Und dann würde er zum nächsten Fall weitergehen. Das ist so seine Art.«


      Zoe drückte den Fernauslöser. »Der sicherste Weg, ihn loszuwerden, wäre also, mit ihm in die Kiste zu hüpfen? Und der beste Weg, sein Interesse am Leben zu erhalten, es nicht zu tun?«


      Theresa fand sich plötzlich im Netz ihrer eigenen Logik gefangen.


      »Äh … ja, so ungefähr.«


      Zoe spulte den Film vor, drückte erneut den Auslöser. »Du steckst also in der Klemme.«


      Die Tür zum Korridor öffnete sich, woraufhin das Kreischen einer Knochensäge in den Raum drang. Christine Johnsons bemerkenswertes Gesicht tauchte im Türrahmen auf.


      »Hey«, sagte die Pathologin zu Theresa, »wusstest du schon, dass dein Toter erschossen wurde?«
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      Montag, 6. September


      »Leider«, erklärte Theresa ihrem Cousin, »spricht diese Tatsache dagegen, dass es sich um ein Opfer des Torso-Mörders handelt.«


      Frank hielt an einer roten Ampel auf dem Lakeshore Boulevard, was ihr einen guten Blick auf das Stadion ermöglichte. Sie vermisste immer noch das frühere überdimensionierte und unförmige Bauwerk, das sowohl Football- als auch Baseball-Fans vierundsechzig Jahre lang eine Heimat geboten hatte. Dieses moderne Gebäude verfügte über Plasmabildschirme und mehr Toiletten, aber es weckte keinerlei Erinnerungen in ihr.


      »Warum leider?«


      »Wenn James Miller nicht mit den Torso-Morden in Verbindung steht, dann haben wir nur die kleine Kammer, in der wir ihn gefunden haben. Alle dazugehörigen Hinweise sind sicher über die Jahrzehnte verloren gegangen.«


      »Wir finden also vielleicht niemals Antworten.«


      »Doch, das werden wir«, beharrte Theresa. »Ich werde etwas finden. Doch wenn er ein Opfer des Torso-Mörders gewesen wäre, hätten wir da anfangen und die Informationen aus den anderen Morden mit diesem Fall vergleichen können. Es hätte die Dinge ganz sicher interessant gemacht. Und denk doch nur, wie glücklich Grandpa wäre, dass wir die Chance haben, an dem Fall zu arbeiten.«


      Die Ampel schaltete um. »Arthur Corliss hat das Gebäude 1959 verkauft und ist zehn Jahre später gestorben«, sagte Frank. »Wir wissen nicht, was mit seiner Frau passiert ist, aber sie hatten ein gemeinsames Kind, Edward Corliss, geboren 1950.«


      »Und den werden wir jetzt treffen?«


      »Genau.«


      »Wo ist deine Partnerin?«


      »Sanchez geht mit den Bauarbeitern noch einmal deren Aussagen durch und versucht so herauszufinden, in welchem Büro die Geheimkammer lag. Vielleicht erfährt sie sogar etwas, wenn diese Typen nur lange genug aufhören, ihr auf die Brüste zu starren, was allerdings schwierig werden wird. Die Toiletten waren das einzige Zugeständnis an modernere Zeiten; jedes Büro hat im Laufe der Jahre kleine Kammern und Stauraum Stück für Stück hinzugefügt, bis keine Wand mehr an ihrem ursprünglichen Platz stand. Das Feuer hat einige Wände zerstört, und die Bauarbeiter haben den Rest erledigt, aber mit Stadtrat Greers heißem Atem im Nacken haben sie natürlich kaum darauf geachtet, welches Büro sie da gerade abreißen. Er hat es irgendwie besonders eilig, sein Projekt durchzubringen. Weil sonst der Zuschuss ausläuft, wie er behauptet, aber auf ihn wartet wahrscheinlich am Tag des Abschlusses ein satter Schmiergeldscheck.«


      »Die haben die Hälfte der Wände der Kammer abgerissen, ohne den Tisch zu bemerken?«


      »Den haben sie schon gesehen, aber in dem Dämmerlicht und mit vom Baustaub verschmierten Schutzbrillen konnten sie nicht erkennen, was darauf lag, bis sie so nahe dran waren, dass sie den Tisch berühren konnten.«


      »Das Gebäude ist immer noch abgeriegelt, nicht wahr?«, fragte Theresa.


      »Im Moment ja«, antwortete Frank. »Der Chief hat schon einen Anruf von Greer bekommen. Der Stadtrat ist wirklich hinter dem Abriss her und droht schon mit seinem Stimmenentzug, wenn über die neuen Budgets verhandelt wird. Zu unserem Glück hasst der Chief den Stadtrat. Hat irgendetwas mit dem Aufkauf von Unternehmen in den späten Neunzigern zu tun.«


      »Hast du ein Foto von Miller?«, fragte Theresa.


      »Ich glaube, für eine Gesichtsidentifizierung ist es zu spät, Cousinchen.«


      »Sehr witzig. Ich möchte nur wissen, wie er früher ausgesehen hat. War er verheiratet? Kinder?«


      »Eine Frau namens Helen, von Kindern ist mir nichts bekannt. Ich weiß auch nicht, ob jemand das überprüft hat. Man hat ihn damals nicht als Mordopfer betrachtet, sondern als Deserteur.«


      »Was er aber nicht war.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es einfach.«


      Frank lachte leise und gab Gas. Das Auto schoss gefährlich schnell von der I-90 und quetschte sich zwischen einen Sattelzug und einen Schulbus, in noch kürzerer Zeit, als die Ford-Werbung es anpries.


      Theresa unterdrückte ein Ächzen und wandte ihren Blick von dem Aufkleber mit der Aufschrift »Na, wie fahre ich?« vor ihr ab, der beinahe ihre vordere Stoßstange touchierte, um stattdessen auf den Rücksitz zu schauen. »Warum hast du den Stalker mitgenommen?«


      »Ich bin kein Stalker«, erwiderte Brandon Jablonski sanft. »Was war das, was Sie über Ihren Großvater gesagt haben?«


      »Ich mache ja nur Spaß.« Zumindest glaubte sie das. Bei Tageslicht betrachtet wirkte er überhaupt nicht unheimlich, sondern nur entschlossen und modisch zerzaust, das Notizbuch immer zur Hand. »Allerdings habe ich noch nie erlebt, dass mein Cousin einen Reporter zu einer Befragung mitgenommen hätte.«


      Frank machte sich nicht die Mühe, seinen missbilligenden Gesichtsausdruck vor dem Rückspiegel zu verbergen. »Der Chief – der Polizeidirektor, nicht der Chef der Mordkommission – hielt das für eine gute PR-Maßnahme. Nachdem die Medien die Story von James Miller und seinem an den Torso-Mörder erinnernden Tod gebracht hatten, hat man uns mit Anrufen überschüttet, deshalb denkt er wohl, wir sollten das nutzen, um uns gut dastehen zu lassen.«


      »Indem wir einen Reporter an einer laufenden Ermittlung teilhaben lassen? Klar.«


      »Der Chief hat sich außerdem gedacht, da dies der kälteste Fall in der Geschichte des Cleveland Police Departments ist, wird der Mörder genauso tot sein wie sein Opfer, weshalb ein wenig Publicity bei einer Gerichtsverhandlung auch kein Problem darstellen wird.«


      »Ich weiß nicht. Manche Menschen sind ganz schön zählebig.«


      Bei jedem Blick in den Rückspiegel begegnete Theresa Brandon Jablonskis warmen braunen Augen, als ob sie einen Insiderwitz miteinander teilten – wahrscheinlich wie er ihr auf dem Parkplatz eine Heidenangst eingejagt hatte. Jetzt sagte er: »Was würden Sie tun, wenn Sie den Mörder fänden und er sechsundneunzig Jahre alt ist?«


      »Ihn verhaften«, erklärte Frank.


      »Wirklich?«, entgegnete der Reporter nachdenklich.


      »Ja.«


      Theresa warf Brandon Jablonski einen weiteren Blick zu. »PR also. Manchmal könnte ich schwören, Leo und dein Chief wären Zwillinge. Die lassen wirklich nichts aus.«


      »Das könnten sie tatsächlich sein, schließlich ist das auch der Grund, warum du und Mr. Jablonski hier seid.«


      »Wie bitte?«


      Sie fuhren durch Lakewood, überquerten den Rocky River und bogen nach rechts ab. »Dem Chief gefällt, dass wir verwandt sind.«


      Jablonski fügte hinzu: »Die Verbindung von Polizeiarbeit und forensischer Wissenschaft, repräsentiert von zwei Mitgliedern einer Familie, die Clevelands härtesten Fall angehen. So was kann man gar nicht erfinden.«


      Frank verzog erneut das Gesicht. »Er findet das süß.«


      »Nun, wir sind schließlich auch irgendwie süß«, gab Theresa zu.


      »Besonders Sie.« Jablonski grinste. »Was war das gleich noch mal, was Sie da über Ihren Großvater gesagt haben?«


      Theresa zögerte. Aus Stolz über ihre Familie zu sprechen war eine Sache, doch in Anbetracht einer möglichen Veröffentlichung sah das wieder anders aus. Aber sie hatte das Thema nun mal angeschnitten, weshalb sie erklärte: »Unser Großvater und unser Urgroßvater waren beide Cops.«


      »Tatsächlich«, erwiderte Jablonski. »Haben sie Ihnen von den Torso-Morden erzählt?«


      »Eigentlich nicht. Die geschahen vor Grandpa Joes Zeit, und unser Urgroßvater war Bewährungshelfer für Jugendliche, eher so was wie ein Sozialarbeiter. Er hat allerdings Eliot Ness gekannt.«


      »Ja?« Der Reporter beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Vordersitzen ab wie ein aufgeregter Teenager. »Den großen Mann höchstpersönlich?«


      »Ja, als Ness die Cleveland Boys’ Town gründete. Urgroßvater hatte allerdings nicht viel für ihn übrig. Zu geschniegelt.«


      Jablonski runzelte die Stirn. »Geschniegelt?«


      »Eine Art Frauenheld.«


      »Oh.« Theresa spürte Jablonskis Atem in ihrem Nacken. »Bin ich geschniegelt?«


      »Keine Ahnung. Sollten Sie sich nicht besser anschnallen?«


      Nachdenklich setzte er sich zurück. »Dennoch ist es faszinierend. Kann die jetzige Generation ein Verbrechen lösen, an dem ihre Vorväter gescheitert sind?«


      Frank fuhr fort, als hätten weder Theresa noch Jablonski etwas gesagt. »Außerdem siehst du jeden Tag, wie Leichen aufgeschnitten werden. Wir müssen herausfinden, wer diese Schlachterkammer in dem Gebäude eingerichtet hat, und du weißt vermutlich besser als ich, wonach du suchen musst. Wie etwa dieses Abflussloch.«


      Jablonski lehnte sich prompt wieder vor. »Hat er sich so Ihrer Meinung nach des Blutes entledigt? Man ist immer davon ausgegangen, dass der Torso-Mörder medizinische oder chirurgische – oder sogar pathologische – Kenntnisse hatte, da er die Opfer so sauber enthauptet hat.«


      Theresa fragte nicht nach, woher er von der besonderen Ausstattung des Tisches in der Geheimkammer wusste, sondern sagte nur: »Ja, aber ich würde darauf nicht wetten. In einem Sommer, ich nenne ihn den Sommer der Stichwunden …«


      Frank stöhnte leise auf. »Nicht schon wieder diese Geschichte …«


      »Im Juni, Juli und August bekam ich je einen Toten herein, der an einer einzigen Stichwunde gestorben war. Große Kerle, gesunde Männer. Alle drei wurden in die obere linke Schulter gestochen, denn wenn ein Angreifer Rechtshänder ist und vor seinem Opfer steht, um Norman Bates zu spielen, trifft er fast zwangsläufig die linke Schulter. Das Messer drang immer bis hinter die Rippen ein und hat das Herz erwischt. Alle drei sind gestorben, bevor Hilfe eingetroffen ist, auch wenn mindestens einer in Begleitung war, die auch sofort den Notruf verständigte. Alle drei waren von ihren Freundinnen oder Exfreundinnen erstochen worden.«


      Frank versuchte sich einzuschalten. »Jetzt …«


      Doch Theresa sprach unbeirrt weiter. »Diese Frauen waren keine Medizinstudentinnen und ganz sicher keine Ärztinnen.«


      »Dennoch«, sagte Jablonski, dessen Aufmerksamkeit sich abwechselnd auf Frank und Theresa richtete, »kann es so leicht nicht sein, jemanden zu enthaupten. Wie lernt man das also, ohne einen Knochen zu verletzen, wenn man kein Arzt oder Chirurg ist oder zumindest ein Schlachter?«


      »Auf dieselbe Weise, wie man auch andere Dinge lernt: durch Übung. Und«, fügte Theresa hinzu, »er hat eine ganze Menge geübt.«


      »Wir sind da«, verkündete Frank.


      Edward Corliss lebte in dem kleinsten Haus in einer sehr teuren Straße, mit unverbauter Aussicht auf den Lake Erie. In die Haustür war Buntglas eingesetzt, die Vordertreppe bestand aus Marmor, und in der Einfahrt stand eine bescheiden aussehende, aber teure dunkle Limousine. Für Theresa war jedoch der ausladende Ahorn in der Mitte des Gartens das Schönste, dessen Blätter in Rot, Gelb und Orange erstrahlten. Das herbstliche Blätterdach verbarg beinahe die Nachbareinfahrten, doch Theresa konnte einen Blick auf einen Mann in einem weißen Laborkittel erhaschen, der in einen Mercedes stieg.


      Sie kletterte aus dem Wagen und atmete tief den Geruch nach Herbst ein.


      Frank stellte sich neben sie, gefolgt von Jablonski, der ihr für ihren Geschmack ein wenig zu sehr auf die Pelle rückte. Sie trat einen Schritt zur Seite, fühlte sich unwohl in der Gesellschaft dieses Mannes, der zu jung und zu kokett für sie war. So jemandem war sie bisher noch nicht begegnet. Wenn heutzutage ein Mann mit ihr flirtete, war dieser meist schon fast im Rentenalter.


      Sie läuteten, doch im Haus war nichts zu hören. Frank, der leicht ungeduldig wurde, schlug vor, ums Gebäude herumzugehen.


      »Vielleicht braucht er eine Weile, um zur Tür zu kommen«, bemerkte Theresa. »Wie alt ist er?«


      Schon im Weggehen antwortete Frank: »Einundsechzig. Und am Telefon klang er eigentlich recht fit.«


      Theresa folgte ihrem Cousin, Jablonski dicht hinter ihr. »Erzählen Sie mir von Ihrem Großvater. Er war also ein Cop?«


      »Vierzig Jahre lang«, erwiderte sie. Efeu bedeckte die Wände zu ihrer Linken, Sträucher standen zu ihrer Rechten. Sie strich mit der Hand über die harzigen Zweige, als sie zur Rückseite des Gebäudes gingen, wo die blaue Weite des Wassers sie begrüßte und das Sonnenlicht auf den Wellen sie gleichzeitig blendete.


      Ein einsamer Steg ragte in den See, an dessen Ende ein kleines Segelboot vertäut war. Frank hatte recht gehabt; ein Mann holte gerade mit sicherem Tritt auf dem Bug das Segel ein – auch wenn Theresa bezweifelte, dass es sich hier um Edward Corliss handelte. Vielleicht hatte er einen Sohn.


      Als Frank den Steg erreicht hatte, folgte ihm Theresa rasch. Wie jeder Bewohner Clevelands brauchte sie keine gesonderte Einladung, ans Wasser zu gehen und den vertrauten Geruch nach Benzin und totem Fisch einzuatmen, der sie an Familienurlaube auf Catawba Island erinnerte und das Gefühl von Frieden in ihr auslöste, das ein Gewässer immer ausstrahlte.


      Der Mann auf dem Boot hörte offenbar ihre Schritte und drehte sich um. Er trug ein schlichtes weinrotes Sweatshirt und Jeans und hatte blaue Augen und silbergraues Haar. Er schien sich über ihren Besuch zu freuen. »Hallo! Sie müssen die Polizeibeamten sein.«


      Er sprang auf den Steg, der nur leicht schwankte, und Frank stellte alle einander vor. Edward Corliss gab jedem zur Begrüßung die Hand, hielt Theresas sanft zwischen seinen warmen Fingern. Er hatte ein offenes Lächeln und wirkte durchtrainiert wie ein Mensch, der sich gesund ernährte.


      »Es tut mir leid, wenn Sie an der Haustür gewartet haben, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell hier sein würden.«


      »Machen Sie das Boot winterfest?«, fragte Frank mit einem Nicken Richtung Stegende.


      »Nein! Dafür ist es noch zu früh. Ich bringe die Jenny erst weg, wenn der See zuzufrieren droht. Wollen wir hineingehen und schauen, wie ich Ihnen helfen kann?«


      Er ging voraus und führte sie ins Haus. Theresa versuchte mit den Fingern den Schaden zu beheben, den der stürmische Wind am Wasser an ihrer Frisur angerichtet hatte.


      Corliss bat sie in ein riesiges Wohnzimmer, das in Mahagoni- und Goldtönen eingerichtet war, was sich stark von den weißen Wänden abhob. Die Nordwand bestand fast ausschließlich aus Glas, durch das jede Schaumkrone auf dem Wasser klar zu sehen war. Dunkelroter Teppich, Jacquard-Sofas, ein riesiger offener Kamin.


      Und Züge. Viele Züge.


      Sie bedeckten jede Oberfläche, Beistelltische, den hohen Kaminsims und fassten den Raum auf drei hohen Regalen ein. Ein Mahagonitisch, der zwölf Personen Platz bot, beherbergte ein Dorf in den Bergen mit winzigen Häusern und Bauernhöfen und mehr Gleisen, als ein solches Dorf normalerweise hatte. Zwei Lokomotiven mit diversen Waggons wanden sich durch diese Miniaturlandschaft, fuhren von Zeit zu Zeit aneinander vorbei. Theresa hätte schwören können, Immergrün zu riechen.


      »Wow«, sagte sie schließlich.


      »Tja«, erwiderte Corliss. »Hier ist es etwas mit mir durchgegangen. Eine der Gefahren des Junggesellendaseins, wenn keine Frau da ist, die einen stoppen könnte. Aber Sie sind wegen des Gebäudes meines Vaters hier, nicht wahr? Möchten Sie sich setzen?«


      Theresa hätte lieber das schneebedeckte Dorf und die Eisenbahnen betrachtet, doch sie folgte ihrem Cousin zu der gemütlich aussehenden Couch. Jablonski kauerte am Rand eines Ohrensessels und zog einen kleinen Camcorder aus einer seiner zwei Kamerataschen. Er schaltete ihn ein und richtete ihn auf Theresa.


      »Ihr Vater hat das Gebäude 4950 Pullman Street errichtet?«, begann Frank mit der Befragung.


      »Ja. Besser gesagt, er hat den Bau in Auftrag gegeben.«


      »Besaß er noch andere Häuser in Cleveland?«


      »Nein, nein. Mein Vater war ein Eisenbahner; er hat sich nur einmal als Eigentümer versucht, und auch das nur als Investition. Mein Vater – er hieß Arthur …«


      »Das wissen wir.«


      Corliss erzählte von den großen Eisenbahnen mit derselben Begeisterung, die er seinen Miniaturausgaben entgegenbrachte. »Er hat als Junge angefangen, auf dem Eisenbahngelände zu arbeiten, hat alle Jobs ausgeübt, die es damals gab, und sich hochgearbeitet. Vom Belader über den Kohlenschaufler für den Koppler bis hin zum Polizisten – einer wie Sie – bei einer kleinen Eisenbahngesellschaft in Pennsylvania. Als der Besitzer der Linie schwer krank wurde, hatte mein Vater genug gespart, um das Unternehmen zu kaufen. Um die Jahrhundertwende gab es Hunderte von kleinen Linien, die nur kurze Strecken befuhren. In den ersten zwei Jahrzehnten des zwanzigsten Jahrhunderts begannen größere Gesellschaften die kleinen Linien aufzukaufen und wurden zu Großkonzernen wie die Pennsylvania Railroad oder die B&O, die Baltimore and Ohio Railroad.«


      Theresa befühlte ein Fernglas auf dem Beistelltisch und fragte sich, wie nahe es die Schaumkronen und Möwen wohl heranbringen würde. Doch sie nahm es nicht auf, es sah zu schwer und zu wertvoll aus.


      »Oh«, sagte Frank. Jablonski schwenkte den Camcorder endlich von Theresa auf Corliss.


      »Was ich damit sagen will, ist, dass Pennsylvania die Firma meines Vaters aufgekauft und ihn zu einem der Vizepräsidenten gemacht hat sowie zu einem reichen Mann. Reich genug, dass er sich schon damals hätte zurückziehen können, doch er liebte die Züge zu sehr, und außerdem hatte gerade die Depression eingesetzt. Er brauchte eine sichere Investition für sein Geld und dachte sich, Grundbesitz wäre dazu bestens geeignet.«


      Frank machte sich Notizen. Jablonski, den Camcorder auf dem Schoß, nahm eine goldene Miniaturlokomotive vom Couchtisch vor ihm. Corliss wirkte besorgt, sodass der Reporter sie rasch sanft wieder abstellte.


      »Er hatte selbst ein Büro in dem Gebäude bezogen?«, fuhr Frank fort.


      »Ich glaube schon, ja. Als ich klein war, hat er mich öfter dorthin mitgenommen, bevor er alles verkauft hat. Er hatte auch einen Schreibtisch im Betriebshof – ein großes Backsteingebäude am Fluss, man hat es in den Sechzigerjahren abgerissen –, wo er ebenfalls viel Zeit verbracht hat. Das Büro in dem Gebäude an der Pullman Street hat er eher genutzt, um sich um seine persönlichen Angelegenheiten zu kümmern, das Gebäude, andere Investitionen. Und für seine wachsende Sammlung.« Er beschrieb eine weit ausholende Geste mit der Hand, die den ganzen Raum einschloss. Einer der fahrenden Züge gab ein Tuten von sich und stieß eine kleine Rauchwolke aus. Der nicht ganz so angenehme Geruch nach verbranntem Öl stieg Theresa in die Nase. »Er hat mir viele dieser Stücke vererbt. Kann ich Ihnen Kaffee oder Tee anbieten? Miss MacLean? Sie sehen aus, als ob Ihnen ein wenig kalt wäre.«


      »Nein danke. Ich brauche nichts.«


      Ihr Lächeln schien ihn zu freuen, doch das konnte auch an der Aufregung liegen, weil er über seine Züge sprach. Oder über seinen Vater.


      Frank brachte ihn auf das eigentliche Thema zurück. »Erinnern Sie sich an die Mieter aus den Dreißigern?«


      »Oje, lassen Sie mich nachdenken. Ich kann mich am besten an die Architekten erinnern, glaube ich. Sie hatten fast während der gesamten Zeit ein Büro gemietet, in der mein Vater das Gebäude besaß. Sie waren immer sehr spät oder sehr früh mit der Miete dran, je nachdem, wie ihre Auftragslage war. Nach dem Zweiten Weltkrieg zog dann noch ein Künstler ein – bis ihm eines Tages die Leinwände ausgingen und er die Wände bemalt hat, da hat mein Vater ihn rausgeschmissen. Zum einen hat ihm seine Kunst nicht gefallen, zum anderen fand er den Kerl unverschämt.« Corliss lachte über seine Bemerkung, bis Theresa schließlich in das Lachen einfiel.


      »Wie waren die Büros durchnummeriert? Eins bis vier befanden sich im Erdgeschoss?«, erkundigte sich Frank.


      Jablonski nahm eine Kamera aus der zweiten Tasche, ein älteres Digitalmodell, das doppelt so groß war wie der Camcorder.


      »Ja, fünf bis acht lagen im Obergeschoss. Zwei Jahre lang war auch ein Medium Mieterin – eine Frau, die angeblich mit den Toten kommunizieren konnte. Mein Vater liebte so etwas. Und, wie er gern sagte, sie bezahlte immer pünktlich die Miete. Anders als der Arzt.«


      »Der Arzt?«


      »In dem Büro neben seinem. Jeden Monat musste ihm mein Vater mit Kündigung drohen, um die Miete zu bekommen, doch in der letzten Minute hat er sie immer rausgerückt und sich dreißig weitere Tage gesichert.«


      »Was war das Fachgebiet dieses Arztes?«, fragte Frank wie beiläufig. Theresa wünschte, sie könnte ihre Stimme so ungerührt klingen lassen.


      Die kleine Lokomotive stieß ein weiteres Tuten aus. Jablonski machte ein paar Fotos, alle von Theresa. Als sie die Stirn runzelte, richtete er die Linse auf Corliss.


      »Irgendein Diätfachmann.«


      »Ein Ernährungsberater?«


      »Ich vermute es. Eher ein Quacksalber, nach Meinung meines Vaters – damals gab es viele von dieser Sorte. Man muss sich in Erinnerung rufen, dass es damals noch keine Antibiotika gab und die Menschen alles versuchten. Doch mein Vater muss den Mann gemocht haben, ansonsten hätte er die verspäteten Mietzahlungen nicht so lange geduldet. Er konnte ein sehr weiches Herz haben.«


      »Damals hatten doch bestimmt viele Leute Mühe, die Miete zu bezahlen«, warf Jablonski ein. »Während der Depression lag die Arbeitslosigkeit bei bis zu dreiundzwanzig Prozent, und in den meisten Haushalten verdiente nur einer Geld. Deshalb gab es so viele Obdachlose und Durchreisende, aus denen der Torso-Mörder seine Opfer beliebig auswählen konnte.«


      »Der Torso-Mörder?« Corliss blinzelte den jüngeren Mann überrascht an.


      »Haben Sie vielleicht noch Aufzeichnungen aus der Zeit, in der Ihr Vater Eigentümer des Gebäudes war?«, schaltete Frank sich ein, bevor sich Jablonski über den berüchtigten Mörder und seine Verbrechen weiter auslassen konnte.


      Jetzt blinzelte der grauhaarige Mann ihn verständnislos an.


      »Irgendwelche Belege von den Mietern? Mietverträge? Steuererklärungen?«


      »Ach, jetzt verstehe ich. Nein, nein, ich bin mir sicher, dass ich da nichts habe. Er hat das Haus verkauft, wann war das noch gleich …«


      »Neunzehnhundertneunundfünfzig.«


      »Genau. Ich habe dieses Haus nach seinem Tod von oben bis unten durchsucht, als ich aus England zurückkam. Mein Vater war kein Sammler, abgesehen von den Zügen. Ich kann mich nicht erinnern, etwas gefunden zu haben, was mit dem Gebäude in Verbindung stand. Steuererklärungen hatte er, aber da man nur die der letzten sieben Jahre aufbewahren muss, habe ich die alten entsorgt.«


      »Was ist mit Fotos?«, schlug Theresa vor. »Hatte Ihr Vater Fotos von dem Gebäude, vor allem aus den Dreißigerjahren?«


      Mit der Hand am Kinn dachte Corliss nach. »Ich glaube nicht. Damals hat man nicht jede Kleinigkeit fotografiert so wie heute. Aber wir können gern nachsehen.« Er stand mit dem Elan eines halb so alten Mannes auf und hielt ihr die Hand hin.


      Nachdem man ihr so galant auf die Füße geholfen hatte, folgte Theresa Corliss an der Spielzeugeisenbahn vorbei aus dem Raum.


      »Das muss Jahre gedauert haben, das zu bauen«, bemerkte sie.


      »Oh, das ist nur ein kleiner Einblick in meine Welt«, erklärte ihr Gastgeber. »Lassen Sie mich Ihnen meinen wahren Stolz zeigen.«
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      Montag, 6. September


      Sie gingen durch einen weiß gestrichenen Flur in einen Raum, der sich vollkommen von dem Wohnzimmer unterschied. Keine Teppiche verdeckten den hellen Parkettboden, keine Vorhänge verhüllten die hohen Fenster. Keine Möbel bis auf eine taillenhohe Platte in der Mitte des Zimmers, die etwa drei mal viereinhalb Meter maß.


      Corliss stand an einem Ende und betätigte einen Hebel, um die durchsichtige Plastikfolie, mit der die Platte abgedeckt war, anzuheben, die an strategischen Stellen von Metallstangen gestützt wurde.


      Kein malerisches Dorf. Highways, Wolkenkratzer, Häuser, zwischen denen die Züge fuhren, sich begegneten, sich wieder voneinander entfernten, an der Küste eines blauen … »Das ist Cleveland«, rief Theresa. »Sie haben Cleveland nachgebaut.«


      »Von Rocky River bis Shaker Heights.« Corliss beugte sich über eine Ecke der Platte, öffnete einen Verteilerkasten und legte diverse Schalter um. Kleine Glühbirnen leuchteten in den Fenstern der Bürogebäude auf, am Flughafen, an den Tankstellen. Züge erwachten schnaufend zum Leben.


      »Da sind sogar Schnellzüge.« Theresa beobachtete einen der Pendlerzüge, in denen sie über die Jahre so viele Stunden verbracht hatte, wie er neben einer Lokomotive dahinglitt. Beide im Verhältnis eins zu vierundsechzig nachgebaut.


      Selbst Jablonski wirkte beeindruckt. Er machte einige Aufnahmen und wechselte dann zum Camcorder, mit dem er das Stadtmodell filmte.


      Frank umrundete den Aufbau schweigend, als ob er erwartete, dass die Miniaturbewohner der Stadt Verbrechen begingen. Darüber musste er sich allerdings keine Sorgen machen, denn das Modell war zwar detailgetreu bis zu den Parkbänken, doch Menschen waren keine zu sehen. Theresa war nicht überrascht – für eine detailgetreue Nachbildung hätten sie ameisengroß sein müssen und unüberschaubar in ihrer Anzahl.


      »Hier ist die Gerichtsmedizin.« Theresa hätte Stunden damit verbringen können, die einzelnen Gebäude zu betrachten. »Wie lange haben Sie dafür gebraucht?«


      »Etwa ein Jahr. Aber ich werde wohl nie richtig fertig damit, ich bastele die ganze Zeit daran herum. Drei Tage habe ich diese Woche an der Schwenkbrücke gearbeitet, nachdem der Motor plötzlich den Geist aufgegeben hatte. Dann habe ich beschlossen, es Winter werden zu lassen – zumindest in Teilen der Stadt. Hier, ich zeige es Ihnen.«


      Er nahm einen mittelgroßen Plastikbehälter und ließ den Deckel aufschnappen. Bevor Theresa reagieren konnte, hatte er ihre Hand genommen und in der weißen Masse versenkt. »Streichen Sie es so über die Bäume, dass es sie überzieht, aber nicht vollkommen bedeckt.«


      Es war lange her, dass ein Mann ihre Hand gehalten hatte. Die weiße Masse fühlte sich wie Hüttenkäse an, nur trockener, die winzigen Plastikstücke rau, aber biegsam. Unter ihren Händen wurde es weihnachtlich in Cleveland.


      »Lassen Sie sie auch mal ineinanderfahren?«, fragte Jablonski, während er eine vorbeifahrende Lokomotive berührte.


      »Natürlich nicht«, entgegnete Corliss aufgebracht. »Und nicht anfassen!«


      »Entschuldigung.«


      »Ich könnte hier den ganzen Tag stehen.« Franks Stimme klang nicht überzeugend, wenn auch vielleicht nur für jemanden, der ihn von Geburt an kannte. »Aber wir müssen wirklich mehr über das Gebäude Ihres Vaters erfahren.«


      »Es ist hier.« Theresa deutete auf die Miniaturausgabe des Hauses. So sah es viel besser aus als in Wirklichkeit – ordentlich und noch voller Leben.


      Frank hob eine Augenbraue, um ihr zu signalisieren, dass sie alles andere als hilfreich war. »Könnten wir bitte die Fotos sehen?«


      »Natürlich. Sie müssen entschuldigen, ich bekomme nicht oft die Möglichkeit, das hier herzuzeigen. Mein Nachbar ist ein Fan davon, aber sonst …« Edward Corliss reichte Theresa ein Tuch für ihre Finger und schaltete der Stadt mit offenkundigem Bedauern den Strom ab. Sorgfältig deckte er sie wieder mit der Plastikhaube zu und führte seine Besucher in einen kleineren Raum an der Rückseite des Hauses. Bücherregale bedeckten die Wände, wo keine gerahmten Drucke und Zeichnungen von Zügen hingen. Es roch nach Staub und Pfeifentabak.


      »Sie sind leider nicht in ein Album geklebt, sondern liegen lose in einer Schachtel«, warnte sie Corliss, als er in einem der unteren Schränke wühlte. »Vater hatte nicht den gleichen Sinn für Ordnung wie ich. Oder meine Mutter.«


      »Wo ist Ihre Mutter?«, fragte Frank.


      »Sie ist gestorben. Vor etwa vierzig Jahren, vor meinem Vater. Mal sehen, was wir hier haben.« Er setzte sich an einen hölzernen Schreibtisch, für dessen Transport sicherlich sechs Bodybuilder nötig gewesen wären, und hob den Deckel von einer Schachtel, die einmal Grußkarten der Audubon Society enthalten hatte. Frank, Jablonski und Theresa blickten ihm über die Schulter. Theresa stand nahe genug, um einen Hauch von Old Spice wahrzunehmen. Sie hasste Old Spice, weil ihr erster Freund es immer benutzt hatte. Doch sie beschloss, dass das ihre Meinung von Edward Corliss nicht beeinflussen sollte.


      Nachdem er seine Lesebrille aufgesetzt hatte, drehte er die Fotos eins nach dem anderen um, vorsichtig, aber methodisch. »Das hier ist von meiner Taufe, das müssen Sie nicht sehen … das waren unsere Nachbarn, sie sind umgezogen … meine Wohnung in England, ich bedauere immer noch, dass ich sie verkauft habe … meine Abschlussfeier … ah, hier ist eins. Es zeigt allerdings das Gebäude nur von außen.«


      Theresa blickte auf die Schwarz-Weiß-Aufnahme, auf der auch nach all den Jahren immer noch alles deutlich zu erkennen war. »Welcher ist Ihr Vater?«


      Corliss tippte mit einem hageren Finger auf den Mann in der Mitte, der eine zerknitterte Hose trug und ein weißes Hemd mit Krawatte. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Sohn, vor allem was die tief liegenden Augen betraf, doch er schien größer zu sein. Sein Jackett trug er lässig über der Schulter, den runden Hut hatte er aus der Stirn geschoben. Er stand vor demselben Eingang, durch den Theresa am Morgen zuvor auch gegangen war; seine Kleidung und sein Schatten hinter ihm deuteten darauf hin, dass das Bild im Sommer aufgenommen worden war, da die Sonne weiter nördlich stand.


      »Wer sind die anderen?«, fragte Frank.


      Zu Arthurs Rechten sah man einen ähnlich gekleideten mageren Mann und eine junge Frau in einem langen schwarzen Rock und vielen Chiffon-Schals. Sie hatte welliges dunkles Haar und lächelte. Der Mann blickte ernst. Auf der anderen Seite von Corliss standen zwei junge Männer, die sich anzurempeln schienen und die daher nur unscharf zu erkennen waren. Schräg hinter ihnen saß ein Mann mit unordentlicher Kleidung und einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck.


      Edward Corliss erklärte: »Ich kann es nur vermuten, verstehen Sie, aber eigentlich bin ich mir sicher, dass mir mein Vater einmal sagte, diese beiden jungen Männer seien die Architekten gewesen. Und dieser Mann hier – auch wenn ich es nicht genau weiß – könnte der Arzt sein.«


      »Der Ernährungsberater?«, vergewisserte sich Theresa.


      »Der Diätist, ja.«


      »Wer ist die Frau? Ist das Ihre Mutter?«


      »Nein.« Edward Corliss hielt das Foto dichter vor die Augen und dann wieder weiter weg, als ob das seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte. »Ich habe keine Ahnung. Das könnte das Medium sein. Vater hat sie immer als jemanden beschrieben, der sich ausgefallen anzog.«


      »Was ist mit dem Mann im Hintergrund?«


      Corliss zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das hätte irgendwer sein können, jemand, der für die anderen Mieter gearbeitet hat, ein Passant. Er hätte auch ein Herumtreiber sein können, ein Landstreicher. Mein Vater hat diesen Leuten während der Depression immer geholfen, ihnen eine Mahlzeit gegeben, sie eine Nacht oder zwei im Gebäude schlafen lassen, wenn ein Büro gerade leer stand. Ich sagte ja, er hatte ein weiches Herz, und in diesen Jahren gab es viele Männer, die Hilfe brauchen konnten.«


      »Wann wurde das Foto aufgenommen?«, fragte Theresa.


      Corliss drehte es herum und zeigte ihnen das auf die Rückseite gedruckte Datum: 5. Mai 1936. »Der Mann könnte auch ein Eisenbahnbote oder ein Bote von einem der anderen Unternehmen gewesen sein, oder er könnte die Nacht auf der Vorderveranda verbracht haben und war noch nicht verschwunden, als das Bild aufgenommen wurde. Wie gesagt, damals war das ja leider üblich, dass arme Teufel auf dem Gehweg schliefen. Manchmal denke ich, dass sich gar nicht so viel geändert hat seither.«


      Als Jablonski das Wort ergriff, zuckte Theresa erschrocken zusammen. Er stand auf einmal genau hinter ihr. »Wer hat das Foto geschossen?«


      Die vier Anwesenden betrachteten das Bild mit neu erwachtem Interesse.


      »Ihre Mutter?«, schlug Theresa vor.


      »Nein, meine Eltern haben sich erst nach dem Krieg kennengelernt. Ich weiß es wirklich nicht. Ein Freund vielleicht oder ein anderer Mieter.«


      »Hat Ihr Vater je erwähnt, dass jemand aus dem Gebäude verschwunden ist? Ein Mieter? Ein Kunde? Selbst ein Landstreicher?«, erkundigte sich Frank.


      Corliss dachte über die Frage nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass ich mich an so etwas erinnern würde.«


      »Hat er je einen James Miller erwähnt?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Sie haben also keine Ahnung, wer dieser Tote, den wir gefunden haben, sein könnte?«


      »Seit Sie heute Morgen angerufen haben, habe ich an nichts anderes mehr gedacht. Nein. Ich habe keine Ahnung.« Plötzlich flatterten seine Augenlider. »Sie denken doch sicher nicht, dass mein Vater etwas damit zu tun hatte.«


      »Gegenwärtig hegen wir noch gar keinen Verdacht. Dürften wir uns das Bild ausleihen?«


      Corliss drückte das Stück Papier an seine Brust. »Mein Vater hätte niemanden umgebracht, gewiss nicht.«


      »Ich verstehe«, sagte Theresa.


      »Es sei denn, derjenige hätte es verdient«, fügte Corliss hinzu und händigte ihnen das Bild aus. Die Bemerkung kam Theresa gar nicht mal so sonderbar vor; sie hatte derlei schon öfter gehört. Corliss durchsuchte weiter die Schachtel mit den Fotos, doch nur ein weiteres war für die Ermittlungen von Interesse.


      »Hier sieht man das Büro meines Vaters in dem Haus«, erklärte Corliss.


      Der Raum hatte große Ähnlichkeit mit dem Arbeitszimmer des Sohnes, abgesehen von der Farbe der Wände – auf dem Foto weiß, hellbeige in dem Raum, in dem sie sich gerade befanden. Viele der Bücherregale waren mit Modelleisenbahnen vollgestellt anstatt mit Büchern und mit gerahmten Bildern von Zügen. Arthur Corliss blickte mit verschränkten Armen und einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck in die Kamera. Eine Notiz am unteren Rand lautete: November 1935.


      »Das ist derselbe Schreibtisch«, bemerkte Theresa.


      Edward tätschelte die mitgenommene Oberfläche, als ob es ihn freute, dass es ihr aufgefallen war. »Solides Kirschholz. Für die damalige Zeit war die flache Platte ungewöhnlich. Damals hatten Büroschreibtische immer einen Aufsatz mit Rollladen und vielen kleinen Fächern, in denen man Sachen verstauen konnte. Doch als im neuen Jahrhundert die Büroarbeit zunahm, entschieden Effizienzexperten, dass eine ebene Schreibfläche Unordnung und Arbeitsüberhang vorbeugen würde. Die Ablagefächer machten es den Angestellten zu einfach, Akten zu verstauen und sie zu vergessen.«


      »Interessant«, bemerkte Theresa.


      Frank fand dieses historische Trivialwissen nicht annähernd so faszinierend. »Da ist eine Tür zu sehen.«


      »Eine Tür?«, fragte Corliss.


      »Eine Tür?«, wiederholte Jablonski.


      Theresa bemerkte die Öffnung in dem hölzernen Türrahmen in der Wand hinter dem Schreibtisch. »Führt die zur Toilette? Haben Sie das Büro Ihres Vaters gekannt, Mr. Corliss? Können Sie sich an die Einrichtung erinnern?«


      Die Stirn vor Konzentration gefurcht, blickte er auf das Foto. »Vage. Ich war damals höchstens sieben oder acht Jahre alt.«


      »Hatte es vielleicht eine kleine Toilette?«


      »Es gab ein Waschbecken. Ich kann mich erinnern, wie alt die Armaturen wirkten. Und etwas rostig.«


      »Irgendetwas anderes? Ein Schrank? Ein Abstellraum?«


      »Ich glaube nicht, aber ich kann es wirklich nicht mit Sicherheit sagen. Als er das Haus verkaufte, war ich gerade neun geworden.« Er reichte Frank das Foto und ging den Rest der Schachtel durch, fand jedoch keines mehr, das mit dem Gebäude zu tun gehabt hätte.


      Als sich die Befragung schon dem Ende zuneigte, kam Jablonski allerdings erst so richtig in Fahrt. »Haben Sie für die Bahnlinie Ihres Vaters gearbeitet, Mr. Corliss?«


      »Als ich jünger war. Ich habe einige Jahre die Abfertigungsstelle geleitet, dann aber beschlossen, mich in die etwas gebildeteren Landstriche in Europa und England aufzumachen. Eine dumme Idee, wie sich herausstellte, aber auch nicht total vergebens: Ich habe Mechanik und Chemie in Oxford studiert und dann in einem respektablen Job als Bauingenieur gearbeitet.«


      »Häuser?«


      »Nein, Straßen. Verkehrsmuster waren unser Schwerpunkt.« Er erhob sich, streckte die Beine und nahm eine zehn Zentimeter lange Elfenbeinlokomotive vom Regal. Er drückte sie Theresa in die Hand und führte ihre Finger über die glänzende Oberfläche. Seine Augen waren blau mit blaugrauen Flecken, wie ihr auffiel, wie kleine Bläschen im Champagner. »Die hier habe ich einem Pfeifenmacher in Bath abgekauft … bemerkenswert glatt, finden Sie nicht? Wie auch immer, mein Vater starb, und ich bin zurückgekommen, um seinen Besitz zu verwalten. Ich habe auch seinen Posten in der Preservation Society übernommen.«


      Jablonski stürzte sich sofort auf diese Information. »In der was?«


      Da ertönte Franks Pager, ein Geräusch wie das Surren einer zornigen Biene.


      Corliss wandte den Blick nicht von Theresa ab, als er antwortete. Normalerweise wich Theresa Berührungen aus, doch aus irgendeinem Grund machte ihr die Wärme seiner Hände, die die ihren um den Elfenbeinzug schmiegten, nichts aus. »Die American Railroad History Preservation Society. Ich bin Vizepräsident. Wir veranstalten nächsten Monat im Kunstmuseum eine Cocktailparty, die gleichzeitig ein Fundraising-Event ist. Kommen Sie doch auch.«


      Flirtete dieser ältere Mann etwa mit ihr?


      Natürlich klang einundsechzig gar nicht mehr so schlimm, jetzt, da ihr selbst der Geburtstag drohte, der sie offiziell alt machen würde. Zumal es sich bei Corliss um einen höflichen und interessanten Einundsechzigjährigen handelte, vielleicht sollte sie es sich also überlegen …


      Dann aber dachte sie an ihren Verlobten, der seit fünfzehn Monaten tot war, und plötzlich erschien ihr alles wieder absurd. Sie, ihre Arbeit, eine vierundsiebzig Jahre alte Leiche.


      »Sie alle sind herzlich eingeladen«, präzisierte Corliss.


      »Der Zug ist wunderschön«, sagte Theresa und stellte ihn zurück auf das Regal. »Danke, dass Sie uns herumgeführt haben.«


      »Jederzeit. Ich zeige meine Sammlung nur zu gern. Sehen Sie dieses Getriebe? Es stammt von einer original Union-Pacific-Dampflokomotive.«


      »Wir müssen jetzt gehen«, unterbrach Frank das Gespräch.


      »Mr. Corliss, hat Ihr Vater je von den Torso-Morden gesprochen?«, fragte Jablonski dennoch unbeirrt.


      »Wovon bitte? Oh, die Toten im Fluss. So alt bin ich nun auch nicht, junger Mann. Das ereignete sich lange vor meiner Geburt.«


      »Wir müssen wirklich gehen«, betonte Frank erneut.


      Sowohl Gastgeber als auch Reporter wirkten enttäuscht, als alle sich in Richtung Haustür begaben; ihre Stimmen hallten leicht von der hohen Decke der Eingangshalle wider. »Kommen Sie gern noch einmal vorbei, wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann. Hier ist meine Karte, Detective, mit meiner Telefonnummer. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, erklärte Corliss.


      »Danke«, erwiderte Frank.


      Jablonski erkundigte sich, ob er am nächsten oder übernächsten Tag eventuell noch weitere Fragen stellen dürfte, was Corliss bejahte.


      »Vielen Dank«, meinte Theresa. Als Antwort berührte er ihren Ellbogen, als sie über die Schwelle trat, auf den ersten Blick die zuvorkommende Geste eines Gentlemans, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sein Daumen dabei ihren Unterarm streichelte.


      Als Theresa sich auf den Beifahrersitz setzte, merkte sie, dass Corliss sie immer noch von der Eingangstür aus beobachtete. »Das war ja höchst interessant.«


      Frank murmelte etwas Unverständliches.


      »Hat dich jemand angerufen?«


      »Ich setze Sie dann bei Ihrem Auto ab, Mr. Jablonski«, erklärte Frank statt einer Antwort und lenkte den Wagen auf die Straße.


      »Ihr Chef hat mir versichert, ich könnte den ganzen Nachmittag mit Ihnen beiden verbringen, die Ermittlungen mitverfolgen …«


      »Nur was den kalten Fall betrifft. Bei den aktuellen Ermittlungen können wir Sie nicht gebrauchen.«


      Der grimmige Ton in Franks Stimme sagte Theresa, dass ihr restlicher Tag soeben verplant worden war.


      Jablonski schoss nach vorn wie ein Vorstehhund, der etwas witterte. »Wollen Sie damit sagen, dass es einen neuen Mord gegeben hat?«


      »Kein Kommentar.«


      »Ach, kommen Sie schon!«, protestierte der Reporter. Theresa wurde bewusst, dass da echter Frust unter der ansonsten so beherrschten Oberfläche hochbrodelte.


      »Nein.«


      Jablonski ließ sich auf dem Rücksitz zurückfallen. »Das werden wir schon noch sehen.«
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      Montag, 6. September


      Die Cleveland Air Show war ursprünglich ein nationales Wettfliegen gewesen, eine Idee, die Joseph Pulitzer von Europa nach Amerika gebracht hatte, der Mann, nach dem der renommierte Preis benannt wurde. 1920 wie heute war der Zweck einer solchen Vorführung, das Interesse an der Luftfahrt zu wecken. Die Veranstaltungsreihe machte in verschiedenen Städten Station, bis Cleveland 1929 die größte und bis dahin einzige finanziell lohnende Vorstellung auf die Beine stellte. Seither fand die Show ausschließlich in Cleveland statt.


      Vor allem in den Anfangsjahren konnte es durchaus mal gefährlich werden. Manchmal ging ein Pilot verloren. Doch als 1949 ein Teilnehmer die Gewalt über sein Flugzeug verlor und in ein Haus in Berea raste, wobei eine junge Mutter und ihr kleiner Sohn getötet wurden, wurde die Flugschau für die nächsten fünfzehn Jahre eingestellt.


      Heutzutage werden die kommerziellen Flüge und die Lufttaxidienste am Labor-Day-Wochenende am Burke-LakefrontFlughafen eingestellt, wenn die Einwohner sich auf den Tribünen drängen, um Piloten, Flügelakrobaten und Fallschirmspringer zu bewundern, die dem Gesetz der Schwerkraft trotzen. Der Großteil von ihnen würde nichts von der Tragödie des Jahres merken, doch hatte dieser Tod schließlich auch nichts mit Flugzeugen zu tun.


      Wenn die Clevelander von einem »Seeufer-Flughafen« sprachen, dann meinten sie das auch so. Entfernte man sich etwa vierzig Meter von der Landebahn, stand man am Wasser. Das Ufer war von aufgehäuften Steinen gesäumt, damit die Rasenstreifen, die als Begrenzung dienten, nicht weggespült wurden. Doch die Officer der Hafenbehörde, die an diesem Labor Day patrouillierten, brauchten sich keine Sorgen wegen der Natur zu machen. Sie hatten sich ausschließlich um menschliche Gegner zu kümmern. Cleveland besaß nicht viele potenzielle Ziele für Terroristen (sehr zur Erleichterung der Bevölkerung), doch die Flugschau mit ihrer starken Militärpräsenz zählte zweifelsohne dazu.


      Aus diesem Grund war der Officer der Hafenbehörde auch zu Fuß unterwegs, als er die Leiche des Mädchens entdeckte. Oder besser gesagt, einen Teil davon. Er starrte lange auf das Ding vor seinen Füßen, das eigentlich so klar erkennbar und gleichzeitig doch so schwer zu begreifen war. Dann nahm der Officer sein Funkgerät zur Hand, benachrichtigte seinen Vorgesetzten und sprach ein stilles Dankesgebet, dass die aufgehäuften Steine bis zum Wasser hinunterreichten und deshalb die Leiche – oder besser gesagt, das Leichenteil – außer Sichtweite der Tribünen lag. Hunderttausend Zuschauer saßen auf der anderen Seite der Rollbahn, und mindestens die Hälfte davon war mit Ferngläsern ausgestattet.


      Theresa hatte die Show in den (fast) vierzig Jahren ihres Lebens bisher genau zwei Mal besucht. Sie fragte sich, ob das hier als Besuch Nummer drei zählte, auch wenn sie die Show nur am Rande sah, während sie jetzt über eine kleine Zubringerstraße zwischen Rollbahn und Wasser zum Fundort fuhren.


      Ein Streifenwagen ohne Blaulicht und Sirene fuhr ihnen voraus – die Organisatoren der Flugschau wollten, dass die Zuschauer zumindest ein geordnetes Drama zu sehen bekamen. Theresa hielt allerdings nicht viel davon, sich allzu sehr zu verstecken, zumal sie direkt neben einer Landebahn unterwegs waren, und sie sah sich beim Fahren nervös in alle Richtungen um. Hatte man die Piloten benachrichtigt, dass sie erwartet wurden? Über ihnen befanden sich Doppeldecker, Kampfjets und ein Riesending, das irgendein militärisches Transportflugzeug sein musste. Was, wenn eines von ihnen sie übersah und auf ihr landete?


      Der Streifenwagen bog von der Straße ab und parkte auf dem Grünstreifen neben der Ufermauer.


      Lärm umgab Theresa, als sie aus dem Auto stieg. Ohrenbetäubender, durchdringender Lärm, der sich im Kopf festsetzte, den Geruch nach Benzin und totem Fisch und das aufgeregte Brummen der Zuschauer verdrängte. Theresa vergaß die Leiche, wegen der sie gekommen war, vergaß ihre Kamera und ihre Ausrüstung, vergaß beinahe ihren eigenen Namen und starrte nur auf den Jet, der zwischen ihr und den Tribünen stand. Die Menschen in den Sitzreihen wirkten wie flirrende Farbpunkte in den Hitzewellen, die die Triebwerke ausstrahlten.


      Plötzlich stand Frank neben ihr. »Los, komm.«


      »Was ist das da?«


      »Eine Harrier. Sie schwebt in der Luft. Komm schon.«


      Er half ihr, die Werkzeugkiste mit den großen Plastikmarkierungen zu tragen, die von eins bis dreißig durchnummeriert waren. Mit ihnen würde Theresa kleine Beweisstücke am Tatort fotografieren. Sie nahm auch ihre Kameratasche mit, ihre Zeichenutensilien und eine Kunststoffkiste voller Papiertüten, Beweismittelaufkleber und ein Maßband. Damit ließen sich die meisten ihrer Aufgaben bewältigen. Bei einer Schießerei hätte sie noch das Laserkit zur Flugbahnberechnung und vielleicht auch den Metalldetektor für Patronenhülsen mitnehmen müssen. Wenn es zu sexuellen Übergriffen gekommen wäre, hätte sie die batteriebetriebene alternative Lichtquelle benötigt, um Sperma im ultravioletten Licht sichtbar zu machen. Wenn die Leiche begraben gewesen wäre, hätte sie Schaufeln holen müssen sowie Siebe, um die Erde zu durchsuchen. Deshalb hatte Frank Theresa zu ihrem Büro zurückgefahren, damit sie den alten Kombi mit ihrer kompletten Ausrüstung holen konnte. Zumindest waren sie so den überaus hartnäckigen Mr. Jablonski losgeworden.


      Ein weiterer Officer in einer Uniform, die Theresa nicht kannte, wartete am Wasser zusammen mit Franks Partnerin, Angela Sanchez. Die beiden blickten den Neuankömmlingen ernst entgegen. Frank hatte Theresa nur erzählt, dass in der Nähe der Flugschau eine Leiche gefunden worden war. Da sie getrennt hergefahren waren, wusste sie immer noch nicht mehr, wollte aber angesichts der ernsten Gesichter eigentlich auch nicht mehr wissen.


      Theresa konnte die Wellen, die ans Ufer schlugen, nicht hören, doch sie nahm den fischigen Geruch des Wassers wahr. Aus der Nähe erkannte sie, dass der Officer von der Hafenbehörde war.


      Auf den Steinen, die die Uferbegrenzung bildeten, lag die Leiche einer Frau, ihre rechte Hand trieb träge im Wasser, als ob sie die letzten Sonnenstrahlen des Sommers aufsaugen wollte. Doch war da nur ein Teil von ihr. Der Torso endete an Hals und Taille.


      Kein Unterkörper, kein Kopf.


      Diesen blutleeren Körper würde keine Sonne mehr bräunen.


      »Wow«, entfuhr es Theresa, mehr sagte sie nicht.


      »Tja«, bestätigte Angela. »So etwas sieht man nicht jeden Tag.«


      »Darauf hätte ich auch gut und gern verzichten können.« Theresa erschauderte; wegen der frischen Brise vom See, die schon einen Anflug von Winter mit sich brachte, redete sie sich ein.


      »Besteht die Chance, dass es sich hierbei um eine ganz schön verfrühte und ziemlich echt aussehende Halloween-Dekoration handelt?«


      Theresa schüttelte den Kopf. »Das hier ist definitiv ein Mensch. Oder zumindest war sie es.«


      Die Frau war dünn gewesen, sie hatte die spitzen Brüste der Jugend. Kein Schmuck, kein Nagellack, keine Verletzungen bis auf die offensichtlichen, abgesehen von einem Kratzer an ihrem linken Mittelfinger. Die Nägel waren bis aufs Nagelbett abgekaut und würden nichts über eine eventuelle Gegenwehr und fremde Hautzellen verraten können.


      Theresa ging näher heran, prüfte die Steine, bevor sie ihr ganzes Gewicht darauf verlagerte, und wappnete sich, bevor sie den zerfetzten Hals und den halbierten Körper genauer betrachtete. Auch wenn sie jeden Tag Blut und Gedärm auf dem Obduktionstisch sah, war es doch immer wieder ein Schock, dem Tod auf neue Weise zu begegnen. Die weißen Rückenwirbel, umgeben von dunkelroten Muskeln, waren nicht besonders appetitlich anzusehen und sagten ihr nicht gerade viel. Ein Pathologe würde hingegen sehr viel herauslesen können – welche Waffe benutzt wurde und wie und ob irgendwelche Spuren in der Wunde hinterlassen worden waren –, weshalb Theresa diesen Bereich besonders absichern würde.


      Frank trat vorsichtig auf die Steine hinter ihr. »Bitte sag mir, dass es ein Bootsunfall war. Sie war betrunken, ist über Bord gefallen und überfahren worden. Der Besitzer des Bootes hat es nicht angezeigt, weil er verheiratet ist und seine Frau nicht herausfinden sollte, dass er sich auf einer besonderen Vergnügungsfahrt befand.«


      Er musste nicht mehr brüllen; die Harrier war endlich gelandet, die Triebwerke waren verstummt. Jetzt konnte Theresa die Menge hören, die Geräuschkulisse aus unzähligen Unterhaltungen und Ausrufen. »Diese Einschätzung überlasse ich der Pathologie – aber ich bezweifle es. Es hängt natürlich von der Größe des Propellers ab, aber meinem Gefühl nach müsste es dann viel mehr Schnittwunden geben, und zwar von verschiedener Tiefe.«


      Frank seufzte. »Dieser Tag wird ja immer besser. Es scheint also tatsächlich mit Vorsatz geschehen zu sein – vermutlich trotzdem der Freund.«


      »Vermutlich.« Um einem Körper einen solchen Schaden zuzufügen, waren sehr viel Energie und Wut nötig. Sollte sich der Mörder nicht als der seltene Wahnsinnige herausstellen, hatte er ziemlich sicher eine persönliche Verbindung zu dem Opfer. Verbrecherorganisationen betrachteten das Köpfen zwar als abschreckende Maßnahme für ihre Feinde, doch wäre es in dem Fall absolut kontraproduktiv, die Leiche an einem Ort abzuladen, wo sie vielleicht nie gefunden wurde. Eine Enthauptung machte es sicher leichter, eine Leiche zu verstecken, doch der See kam normalerweise mit Toten aller Größen zurecht. Ein Mörder hätte sein Opfer enthaupten können, um die Identifizierung zu erschweren, doch dann hätte er wegen der Fingerabdrücke auch die Hände entfernen müssen. Dieser Killer hatte daher aller Wahrscheinlichkeit nach nichts als Hass gefühlt. Vermutlich hatte das Opfer zeit ihres Lebens viel Aufmerksamkeit vom anderen Geschlecht bekommen. Vielleicht war es irgendwann zu viel des Guten gewesen.


      »Eine persönliche Verbindung wäre in diesem Fall wirklich wünschenswert. Wenn wir sie identifizieren können, dann finden wir ihren Mörder irgendwo in ihrem Umfeld.« Angelas Optimismus klang gezwungen.


      »Es wäre auf jeden Fall hilfreich, denn die Chancen, hier verwertbare Spuren zu finden, sind gleich null. Ich denke, es wird keine geben. Es geht nichts über den längeren Aufenthalt in einem großen Gewässer, um belastende Haare und Fasern abzuwaschen«, entgegnete Theresa.


      »Wie lange, glaubst du, lag sie im Wasser?«


      »Nicht sehr lange. Sie hat gerade erst begonnen sich aufzublähen. Ich bin überrascht, dass sie überhaupt an die Oberfläche gekommen ist.« Normalerweise begannen Leichen erst nach oben zu treiben, wenn die Verwesung weit genug fortgeschritten war, um das Gewebe mit Gasen zu füllen. Die Frau hätte eigentlich noch am Seegrund liegen müssen, und jede Welle drohte, sie wieder mitzunehmen. Theresa wappnete sich, das linke Handgelenk des Torsos zu packen, sollte es nötig werden.


      »Heute Morgen war viel los innerhalb der Hafenbegrenzungsmauer«, schaltete sich der Officer der Hafenbehörde ein. »Jeder, der ein eigenes Boot hat, befindet sich auf dem Wasser und beobachtet von dort die Flugschau. Das hat alles ordentlich aufgewühlt.«


      Die niedrige Betonbegrenzung, die man errichtet hatte, um den trügerisch seichten Lake Erie davon abzuhalten, das Ufer allmählich abzutragen, lag etwa eine Dreiviertelmeile entfernt im Wasser. »Sie erstreckt sich doch bestimmt zwei Meilen in jede Richtung«, bemerkte Theresa. »Wie wahrscheinlich ist es dann, dass unsere mysteriöse Frau vom offenen See her angeschwemmt wurde?«


      Der Officer blickte mit gegen die Sonne zusammengekniffenen Augen in Richtung Begrenzungsmauer und holte tief Luft. Theresa erwartete schon fast, dass er einen Finger ablecken und in den Wind halten würde, doch stattdessen sagte er: »Ich vermute, sie befand sich innerhalb der Mauer, wenn sie Ihrer Einschätzung nach nicht lange im Wasser lag. Aber man kann sich nicht sicher sein. Das Wasser macht, was es will.«


      Wieder ertönte ein infernalischer Lärm, in einer höheren Tonlage als der von der Harrier, doch mindestens genauso laut. »Sind das die Blue Angels?«, fragte Theresa und versuchte, ihre teenagerhafte Begeisterung zu verbergen, was ihr nicht ganz gelang. Die Navy-Jets waren schon immer die Stars der Flugschau gewesen, seit sie sich erinnern konnte.


      »Thunderbirds«, verbesserte sie Frank. »Jetzt kommen die Thunderbirds, die sind von der Air Force.«


      Sechs Jets flogen in einer perfekten Formation über ihre Köpfe hinweg. Das Dröhnen schien vom Boden aufzusteigen und Theresas Körper wie einen elektrischen Schock zu durchfahren und in ihrem Herzen widerzuhallen. Dieses einzigartige Geräusch war für sie immer der Höhepunkt der Show gewesen. Statt sich mit der Leiche zu beschäftigen, starrte sie nun ungeniert in den Himmel. »Wow.«


      »Ja, wow«, sagte Frank ungeduldig. »Können wir uns jetzt bitte wieder der toten Frau hier widmen?«


      »Mhm … okay. Hey!«


      »Was denn?«


      Auf dem Rollfeld schien sich etwas durch den von den Flugzeugen aufgewirbelten Staub und die flirrende Hitze auf sie zuzubewegen. Kein Flugzeug. Ein Mensch.


      Theresa kniff die Augen zusammen. Zwei Menschen, die völlig unbeeindruckt von den diversen Flugzeugen, die jeden Moment aufsteigen oder landen konnten, über die Bahnen spazierten. »Haben die denn die Befugnis, sich hier aufzuhalten?«


      Der Officer der Hafenbehörde blickte in die betreffende Richtung und fluchte. Rasch informierte er über sein Funkgerät seine Kollegen. »Was sind denn das für Verrückte?«


      »Wahrscheinlich betrunkene hohe Tiere«, vermutete Angela Sanchez. »Sie kamen aus dem VIP-Zelt.«


      »Warum hast du nichts gesagt?«


      »Ich dachte, das wäre Teil der Show.«


      Der Hafenbehördenbeamte blickte finster drein und ging mit der Hand an der Pistole auf die zwei Fremden zu.


      Keiner der beiden schien Brandon Jablonski zu sein, weshalb sich Theresa nicht weiter um sie kümmerte und ihre Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf die Leiche richtete. Zehn Zentimeter unter dem rechten Ellbogen der toten Frau hatte etwas Dreieckiges und sehr Dünnes eine Wunde an ihrem Unterarm hinterlassen. Keine Folterspuren, die Verletzung war oberflächlich, als ob die Frau gegen etwas Kleines und Heißes gestoßen wäre, das sich ihr aber nicht ins Fleisch gedrückt hatte.


      Als sie eine Stimme hörte, blickte Theresa auf. Die zwei Fremden hatten die dem Fundort der Leiche am nächsten gelegene Straße überquert und gingen an den Polizeiautos vorbei. Ein Wagen mit Blaulicht – wahrscheinlich von der Hafenbehörde – näherte sich vom westlichen Rand des Flughafens über die Zufahrtsstraße, würde jedoch nicht vor den Fremden an der Fundstelle eintreffen. Theresa war allerdings nicht beunruhigt dadurch, da die zwei sich nähernden Gestalten keineswegs bedrohlich wirkten: Es handelte sich um eine junge Frau in einem engen Minirock und Sandalen mit Plateausohle und einen Mann in einem gut geschnittenen Anzug mit Krawatte. Ihm schien ihr kleiner Ausflug nicht so zu gefallen wie seiner Freundin, denn er starrte ihr finster hinterher.


      »Bleiben Sie stehen«, befahl der Officer der Hafenbehörde. Frank verfolgte schweigend und angespannt das Geschehen. Sie befanden sich hier also im Zuständigkeitsbereich der Hafenbehörde, wurde Theresa erst da klar. Im Revier eines anderen hielt man sich zurück, ganz gleich, wie verlockend die Situation auch war.


      »Oh mein Gott«, sagte die Frau und betonte jedes Wort. Theresa kam ihr Gesicht vage bekannt vor, als ob sie es schon mal auf irgendeiner Society-Seite gesehen hätte. »Was ist denn los? Haben Sie eine Bombe gefunden? Oder ist das eine Leiche?«


      »Sie sind gerade über ein Flugfeld gelaufen, Ma’am«, erwiderte der Officer. »Finden Sie nicht, dass das etwas riskant war?«


      »Die Thunderbirds werden noch fünfzehn Minuten in der Luft sein, und sonst sind keine Flugzeuge gestartet oder gelandet.«


      Wie um ihre Aussage zu unterstreichen, zogen die Jets in diesem Moment über ihre Köpfe hinweg, und wieder konnte Theresa nicht widerstehen, ihnen nachzublicken, bis sie nur noch winzige Punkte am Himmel waren.


      Leider erwies sich die Frau auch jetzt als unvernünftig und hatte sich schon weitere anderthalb Meter genähert, bis der Officer das realisierte und einschritt: »Sie befinden sich hier an einem Tatort, Ma’am. Hier können Sie nicht bleiben.«


      »Ist schon in Ordnung«, versicherte sie ihm mit der Zuversicht der Ahnungslosen und deutete mit der Hand auf ihre Begleitung. »Das hier ist Stadtrat Greer.«


      »Tasha …«, meinte der Mann vorsichtig.


      »Es ist mir egal, wer er ist.« Der Officer wurde langsam ungeduldig, oder vielleicht war ihm auch das Abstimmungsverhalten des Stadtrates egal. »Sie beide verlassen jetzt diesen Bereich. Sofort. Der Wagen, der sich dort nähert, wird Sie zu den Tribünen bringen, damit Sie nicht noch einmal über das Rollfeld …«


      Die mit Tasha Angesprochene hatte sich auf die Zehen gestellt, sodass ihre an sich schon beeindruckend langen Beine noch länger wurden, weshalb sie nun einen guten Blick den Uferabhang hinunter hatte. »Oh mein … schau nur, Benjy, da ist wirklich eine Leiche! Sieh dir das an! Sie ist ganz zerfetzt!«


      Der Officer winkte seinem Kollegen, der jetzt über die Rasenfläche herankam, und wiederholte seinen Befehl, dass die beiden unwillkommenen Besucher sofort zu gehen hätten.


      »Ach, verdammt noch mal, sie will doch nur mal schauen«, blaffte der Stadtrat. Er war ein gut aussehender Mann von unbestimmtem Alter, unbestimmter Herkunft und, seinem Auftreten eben nach zu schließen, unbestimmtem Verstand.


      Tasha hatte seinen Arm gepackt, doch nicht als Stütze oder Trost. Sie zitterte geradezu vor Aufregung. »Das ist ja so cool! Und es ist so widerlich!«


      Bei diesen Worten erhob sich Theresa und stellte sich breitbeinig vor die ermordete Frau. »Wir sind hier nicht im Fernsehen, Ma’am. Dieser Leichnam war einmal ein Mensch, kein Objekt, das Sie angaffen können, um Ihr perfektes kleines Leben ein wenig spannender zu machen.«


      Tasha hatte es sich offensichtlich angewöhnt, alles Unangenehme einfach auszublenden, und wand sich jetzt nur, um an Theresa vorbeiblicken zu können. Der Stadtrat errötete. »Kein Grund, beleidigend zu werden. Sie verdienen damit Ihren Lebensunterhalt – wie makaber ist das denn bitte erst?«


      Der zweite Hafenbehördenbeamte gesellte sich nun zu ihnen, erfasste die Situation mit einem Blick und packte Tasha am Unterarm. »Hier entlang, Ma’am.« Vor die Wahl gestellt, entweder gehorsam mitzugehen oder gezerrt zu werden, folgte sie dem Officer, den Kopf jedoch weiterhin zum Wasser gewandt, in der Hoffnung, noch einen Blick auf den verstümmelten Körper erhaschen zu können.


      Als der erste Officer dieses Vorgehen bei Stadtrat Greer wiederholen wollte, zog dieser aufgebracht seinen Arm weg. »Hände weg. Ich bin Ehrenmitglied der Polizei, wissen Sie das nicht?«


      »Und das ist der einzige Grund, warum ich Ihnen keine Handschellen anlege, Sir.«


      »Schön, ich …« Der Mann drehte sich um, was ihn näher ans Ufer brachte, sodass plötzlich auch er einen Blick auf den Leichnam werfen konnte. Er wurde totenbleich, und seine Gesichtsfarbe nahm einen ungesunden Farbton an.


      »Stützen Sie ihn lieber«, sagte Frank. »Der gute Herr Stadtrat fällt sonst gleich in Ohnmacht.«


      Das tat Greer allerdings nicht, sondern wandte sich nur ab und machte ein paar unsichere Schritte in die andere Richtung. Die Thunderbirds flogen mit jaulenden Motoren senkrecht über den See und zeichneten sich scharf gegen den strahlend blauen Himmel ab. Die Polizisten beobachteten die Flugzeuge, sodass nur Theresa, die gerade eine vom Sommer übrig gebliebene Mücke tötete, sah, wie der Stadtrat auf ein Knie fiel und sein Mittagessen dem Gras überantwortete.


      Theresa rümpfte die Nase und war dankbar, dass die Flugzeuge die würgenden Geräusche übertönten. Was war hier wohl widerlich?


      Greer schaute auf, wischte sich den Mund ab und sah, dass die drei Polizisten nicht auf ihn achteten. Dann fiel sein Blick auf Theresa.


      Sie konnte nicht widerstehen und grinste breit.


      Er starrte sie wütend an, bevor er wieder aufstand und sich von dem Officer zusammen mit seiner Freundin wegführen ließ, als ob die Polizisten nicht eins und eins würden zusammenzählen können, wie die Pfütze Erbrochenes auf dem Rasen gelandet war.


      Männer und ihre Egos.


      Theresa ging zurück zu der Leiche, hob deren linke Hand an und drehte sie herum. Immer noch keine Abwehrverletzungen zu sehen. An der Innenseite ihres blassen Handgelenks leuchtete die Tätowierung einer blutenden Rose.


      Frank lehnte sich über die Schulter seiner Cousine. »Na, fündig geworden? Abgesehen davon, dass sie Rosen mochte?«


      »Keine Prellungen oder klebrigen Rückstände an den Handgelenken, also keine Hinweise darauf, dass sie gefesselt war.«


      »Sie muss folglich bewusstlos gewesen sein, als man sie geköpft hat, oder schon tot. Richtig?«


      »Das würde ich vermuten, ja. Toxikologische Ergebnisse sollten möglich sein, dann sehen wir, ob sie betäubt war.«


      Angela ging neben der Toten in die Hocke. Seit die Thunderbirds am Horizont verschwunden waren, herrschte absolute Stille am Ufer, unterbrochen nur von den schlagenden Wellen und einem gelegentlichen Rauschen des Windes. »Irgendwie seltsam, nicht?«


      »Den Teil einer zerstückelten Leiche am Rand einer Flugschau zu finden?«, hakte Theresa nach. »Oh ja.«


      »Nein, ich meinte, zwei enthauptete Leichen in einer Woche zu finden. Wie hoch stehen die Chancen, dass so was vorkommt?«


      »Wir haben sie lediglich in derselben Woche gefunden. Zwischen den Morden an sich liegen vierundsiebzig Jahre. Da kann man wohl kaum von einem Muster sprechen.«


      »Ich dachte, Sie glauben nicht an Zufälle.«


      »Es gibt aber keine andere Möglichkeit. Ich habe das schon öfter erlebt. Einmal bekam ich zwei Frauen im Abstand von einer halben Stunde herein, die sich beide unabhängig voneinander mit derselben ungewöhnlichen Methode umgebracht hatten, nämlich mit Propangas und einer Plastiktüte.«


      »Das ist allerdings sonderbar.«


      »Nein, was ich sonderbar fand, waren ihre Adressen. Sie lebten nur ein paar Häuser auseinander. Zuerst dachte ich, es müsse sich um eine Art Selbstmordpakt handeln.«


      »Was hat dann Ihre Meinung geändert?«


      »Ihre Abschiedsbriefe. Beide haben einen hinterlassen, was an sich schon ungewöhnlich ist, nur ein Viertel aller Selbstmörder tut dies. Doch der eine war eine Liste von Anweisungen und der andere ein Heft mit Gedichten, ein perfektes Beispiel für zwei Menschen, bei denen entweder die rechte oder die linke Gehirnhälfte bestimmend ist. Dieselbe Tat, doch vollkommen verschiedene Methoden und Hintergründe.«


      »Und Sie glauben, bei unseren zwei kopflosen Leichen ist es genauso?«


      »Wenn hier nicht ein neunzig Jahre alter Serienmörder herumrennt, dann ja. Miller ist vermutlich durch die Hände der Mafia oder Clevelands Mad Butcher gestorben. Dieses Mädchen hier hatte entweder das Pech, einem modernen Serienkiller über den Weg zu laufen, oder sie hatte Streit mit ihrem Freund.«


      »Erinnern Sie mich daran, dass ich mich mit niemandem verabrede.« Angela zuckte mit den Schultern. »Ach nein, warten Sie, nach dem letzten Typen muss mich sowieso niemand mehr daran erinnern.«


      »Die Geschichte würde ich ja jetzt nur zu gern hören«, sagte Theresa, während sie die Fingerzwischenräume der Toten nach Spuren untersuchte. Ohne Ergebnis.


      »Nein, das wollen Sie bestimmt nicht.«


      Die meisten Männer wurden von Feinden oder Geschäftskonkurrenten ermordet. Der Großteil der weiblichen Opfer hingegen wurde von jemandem getötet, der versprochen hatte, sie zu lieben. Und jetzt würde Rachael Jungs kennenlernen, junge Männer, die sich nicht in Theresas Diele ihrem kritischen Blick stellen mussten, wenn sie ihre Tochter abholten. Nur eine Zimmergenossin, die Rachael als dämlich und neurotisch beschrieben hatte, würde sehen, in welcher Gesellschaft Rachael das Zimmer verließ, den Campus …


      Die Ambulanz des Countys traf ein. Zwei Männer, einer weiß, einer schwarz, beide entspannt und nicht kräftig genug wirkend, um die bisweilen sehr schweren Leichen hochzuheben, die in die Gerichtsmedizin gefahren werden mussten. Die beiden Männer blieben am Rand der Steinmauer stehen und ließen den Anblick einen Moment auf sich wirken wie jeder bisher neu Hinzugekommene. Die zwei Beamten der Hafenbehörde besprachen sich im Hintergrund, wobei offensichtlich das unhöfliche Auftreten von Stadtrat Greer ein großes Thema war.


      »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, Missy«, sagte einer der Männer zu Theresa.


      »Kommen Sie schon, Duane, ich suche die doch nicht extra aus.«


      »Zwei in einer Woche«, beschwerte sich Tom, der andere. »Sie machen irgendwas falsch in Ihrem Leben.«


      »Ich wüsste nicht, was ich falsch mache. Ich schlafe allein, ich treibe Sport, ich gehe in die Kirche, und ich esse Tofu, verdammt noch mal. Das hier ist nicht meine Schuld. Wenigstens ist sie nicht schwer.«


      »Sie schlafen allein?«, fragte Tom. »Ich kenne Typen, die mir viel Geld geben würden für diese Information.«


      Duane reichte ihr nur wortlos die Ecke eines weißen Tuches, das sie gemeinsam auf den Steinen ausbreiteten, um die Tote darauf auf die Vorderseite zu rollen. Wenn man eine Leiche bewegte, wurden oft schädliche Dämpfe freigesetzt, wenn sich die Flüssigkeiten im Körper bewegten und austraten, doch Theresa roch nur das aufgewühlte, fischige Wasser. Die Haut am Rücken des Torsos wirkte bis auf ein wenig Schmutz von den Steinen sauber.


      »Nun, sie wurde nicht erschossen, erstochen oder erschlagen«, fasste Theresa zusammen. »Zumindest nicht diesem Teil ihres Körpers nach zu urteilen.« Sie hielt eine Ecke des Tuches hoch, das sie als Hängematte benutzten, um den Torso aufzuheben und zu einem offenen, auf dem Gras ausgebreiteten Leichensack zu tragen. Dabei machten sie einen Bogen um die Überreste der letzten Mahlzeit des Stadtrates.


      Theresa zog ihre Latexhandschuhe ab. »Ich bezweifle, dass ich Ihnen später noch mehr sagen kann, aber wir warten mal die Ergebnisse der Toxikologie ab und was die Pathologie zu den Verletzungen meint. Ich bin mir sicher, Sie haben schon Kontakt mit der Stelle für vermisste Pers…«


      »Warten Sie.« Der erste Beamte der Hafenbehörde war zurückgekommen. »Da ist noch mehr.«


      »Mehr?«


      Er deutete mit dem Daumen über die Schulter hinter sich auf das Ufer, das sich nach Osten erstreckte. »Noch ein Körperteil.«


      »Die andere Hälfte des Körpers?«


      »Nicht ganz. Nur ein … Teil.«


      Das Dröhnen der Thunderbirds, die jetzt zur Haupttribüne zurückflogen, übertönte Theresas Antwort.


      Die Gruppe bewegte sich eine halbe Meile entlang der Steinmauer zu dem, was die Beamten der Hafenbehörde gefunden hatten. Theresa kauerte wieder einmal auf nassen Steinen, die ständig von Wasser überspült wurden, und sah, was der Officer gemeint hatte. Ein Teil. Der Kopf.


      Theresa bezweifelte nicht, dass er zu der vorhin geborgenen Leiche gehörte. Weiblich, untergewichtig, kurzes blondes Haar. Getrübte Augen, als ob sie die Welt um sich herum nicht länger sehen wollte.


      Theresa untersuchte das versehrte Fleisch am Hals, sah sich nach Spuren um und wappnete sich gegen die Aufgabe, den Kopf hochzunehmen und ihn für die Ambulanz auf ein weißes Tuch zu setzen. Stell dir vor, es ist ein Basketball, redete sie sich ein. Ein zehn oder elf Pfund schwerer Basketball mit Augen. Und einem Mund, der vielleicht mit dem Mörder gesprochen, ihn angefleht hat, sie zu verschonen. Einem Gehirn, das Gefühle, Hoffnungen und Träume beherbergt hatte. Okay, los. Eins. Zwei. Drei.


      Theresa bewältigte diese Aufgabe mit offenen Augen. Nun ja, mit fast offenen Augen.


      Zwei geköpfte Leichen in einer Woche.


      Der See war wahrscheinlich die einzige Gegend von Cleveland, die sich seit Lebzeiten des toten Detectives nicht verändert hatte. Wenn man James Miller vierundsiebzig Jahre in die Zukunft an diese Stelle hätte transportieren können, wäre für ihn wohl auf den ersten Blick keine Zeit vergangen. Das Wasser blieb dasselbe, wissend, still, trügerisch. Das erste Opfer des Torso-Mörders war vom selben Gewässer in Teilen angeschwemmt worden, wenn man es auch ein ganzes Jahr lang nicht mit der Mordserie in Verbindung gebracht hatte. Die Frau aus dem See hatte man sie genannt. Sie war nie identifiziert worden. Theresa beschloss, dass dieses Mädchen nicht dasselbe Schicksal erleiden durfte. Sie würde einen Namen für ihren Grabstein bekommen.


      Da spürte sie Franks warme Hand auf ihrer Schulter, die sie leicht drückte. »Übrigens«, sagte er, »alles Gute zum Geburtstag.«


      »Noch nicht«, erinnerte sie ihn. »Vier Tage habe ich noch.«
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      Montag, 23. September 1935


      Jeder nannte den Abhang Jackass Hill, warum, wusste niemand mehr. Ein Steilhang in Kingsbury Run zwischen den toten Enden der East Forty-ninth und der Fiftieth Street, der sich im Winter hervorragend zum Schlittenfahren eignete, im Herbst jedoch dumpf und verloren wirkte, wenn die Natur erstarb. Spärliche Gräser und andere Gewächse bedeckten den Boden vom Hügel oben bis ins Tal und stachen zwischen den Gleisen hervor. Gräser und Cops. Die Hälfte der Detectives der Stadt war schneller dort gewesen als James und Walter, ebenso wie ein Großteil der Streifenpolizisten; doch es spielte keine Rolle, da der Fall sowieso erfahreneren Detectives als ihnen zugeteilt werden würde. Sie waren aus demselben Grund hier wie alle anderen – aus reiner Neugier.


      Auch wenn James, sobald er sah, worum sich die Polizisten geschart hatten, sich in Erinnerung rief, dass Neugier der Katze Tod war.


      Ein toter weißer Mann lag auf der Seite im Dickicht. Ein Bein war leicht angewinkelt, die Unterarme lagen entspannt vor der Brust. Der Mann hätte ebenso gut auch schlafen können, wenn er nicht bis auf ein Paar Socken nackt gewesen wäre und ohne Kopf. Zumindest nahm James an, dass es sich um einen Mann handelte, denn die geschlechtsspezifischen Körperteile waren zusammen mit dem Kopf entfernt worden.


      James blickte nach unten und konzentrierte sich einen Moment lang auf seine Schuhe. Am linken hatte das Leder begonnen, sich von der Sohle zu lösen.


      Walter trat neben ihn und starrte auf die Leiche wie eine Motte auf die Sonne. James wartete auf die üblichen Flüche, doch sein Partner brachte nur ein »Wow« hervor. Nach einem Moment fügte er hinzu: »Hast du so was im Krieg mal gesehen?«


      James hatte jede Verletzung zu Gesicht bekommen, die ein Soldat nur erleiden konnte, verursacht von jeder erdenklichen Waffe vom Bajonett bis schwerer Artillerie, von jeder Art, wie ein Mensch mithilfe von Maschinen andere Menschen umbringen konnte, doch das war anders gewesen, unpersönlich, kalt. »Nichts Vergleichbares«, antwortete James. »Nichts wie das hier.«


      »Das ist noch nicht alles«, erklärte der ihnen am nächsten stehende Cop. Aufgeregt führte er James und Walter zu einer zweiten Leiche, die genauso zugerichtet war wie die erste. Kein Kopf. Die Genitalien der beiden Männer lagen auf einem traurigen kleinen Haufen daneben.


      James bemerkte zwei uniformierte Polizisten, die die Erde mit Schaufeln beiseiteschoben, an einer Stelle, wo etwas Dunkles zwischen den Gräsern zu sehen war. »Was machen die da?«


      »Sie graben den Kopf aus. Der … wie auch immer man den Täter nennen mag, hat die Köpfe vergraben, doch die Haare noch an der Oberfläche gelassen.« Der Cop zuckte knapp mit den Schultern. »Vergräbt sie, aber so, dass sie gefunden werden müssen. Warum macht einer so etwas?«


      James nickte in Richtung des Häufchens mit den Genitalien. »Warum macht einer so etwas?«


      Walter zündete sich eine Zigarette an und zog kräftig daran, ohne den Blick von den bereits verwesenden Körperteilen abzuwenden. »Ich habe schon viele verrückte Sachen erlebt in meinem Job, Jimmy. Schlimme Dinge. Kranke Dinge.«


      James nickte erneut. »Aber nichts wie das hier.«


      »Verdammt, nein.«


      Eigentlich sollte es hier wie im Schlachthaus riechen, dachte James, doch das tut es nicht. Ein Hauch von Tod, ja, aber nicht dieser metallische, verfaulte Gestank des Gemetzels. Er sah noch einmal auf die Leiche, drängte das Entsetzen in die hinterste Ecke seines Bewusstseins zurück. »Die Körper sind so unheimlich sauber. Ich sehe nicht mal Blut, das die Erde durchtränkt hätte. Jemand, der mit einer deutschen Maschinenpistole niedergestreckt wurde, hätte eine Blutlache von einem Meter Durchmesser hinterlassen.«


      »Der Leichenbeschauer sagt, sie wurden erst später hierhergebracht«, erklärte der uniformierte Beamte.


      »Und sie sind auch noch nicht lange tot«, meinte James. »In den letzten Tagen hat es nicht geregnet, weshalb es das Blut nicht weggewaschen haben kann.«


      Seine Schlussfolgerung beeindruckte den Streifenbeamten nicht. »Sie sind jetzt etwa der zehnte Cop, der das sagt. Sie wurden hier abgeladen, wie der Leichenbeschauer vermutet. Wir haben das ganze Gelände im Umkreis von zwei Quadratmeilen abgesucht und nirgends Blutlachen gefunden.«


      James ging zurück zur ersten Leiche, vermerkte im Stillen die fehlenden Kratzer und die relativ sauberen Socken. »Wir haben es hier mit zwei gut gebauten Männern zu tun, und sie wurden nicht über den Boden geschleift. Hat der Täter sie hier heruntergetragen?«


      »Dann muss er ein Elch sein«, sagte Walter, der ihm gefolgt war. »Oder er hatte einen Partner. Vielleicht sogar mehrere Partner.«


      »Hier ist nichts weit und breit – keine Häuser, keine Geschäfte. Er muss ein Auto haben, hat sie damit bis zum Hügel oben gefahren. Aber warum hat er sie dann nicht einfach abgeladen und ist abgehauen?«


      »Weil er sich den Spaß mit den vergrabenen Köpfen erlauben wollte. Und weil er die … diesen Haufen zurücklassen wollte«, erklärte Walter.


      »Weil er es wollte«, überlegte James und musterte die Leiche genau. »So sehr, dass es ihm das Risiko wert war.«


      Der uniformierte Beamte schüttelte den Kopf so vehement, dass sich einige mit Pomade fixierte Locken lösten. »So ein Perverser. Männer auf diese Weise zu töten. Das muss doch eine Schwuchtel sein.«


      »Oder er ist gar nicht den Hügel runtergekommen«, überlegte James.


      Walter hatte den ersten Schock über die verstümmelten Leichen überwunden und flüchtete sich nun in Sarkasmus. »Wie dann, ist er geflogen?«


      »Nein, ganz sicher nicht. Ich sage nur, vielleicht ist er nicht über die Straße gekommen.«


      »Wie denn dann?«


      James drehte sich einmal um die eigene Achse. »Mit einem Zug?«


      Walter wandte sich zu den unzähligen Gleisen um, die kreuz und quer durch das Tal verliefen. Sie begannen sechzig Meter hinter ihnen und glitzerten in der tief stehenden Nachmittagssonne. »Er ist mit einer Leiche unter jedem Arm aus einem fahrenden Zug gesprungen? Jimmy, mein Junge, du musst aufhören, zu den Bank Nights im Allen zu gehen. Diese Filme lassen deine Fantasie mit dir durchgehen.«


      »Er musste ja nicht beide gleichzeitig herbringen. Und es würde erklären, warum hier kein Blut zu finden ist.«


      »Soll das Blut etwa in einem Güterzug davongefahren sein? Ein Bahnpolizist hätte es mittlerweile längst entdeckt, diese Waggons werden jeden Tag kontrolliert.«


      »Es sei denn, der Zug ist in eine andere Stadt gefahren, und die Cops vor Ort zerbrechen sich jetzt den Kopf darüber.«


      »Ich denke, es wäre leichter, den Jackass Hill mit einer der Leichen über der Schulter hinunterzumarschieren, als damit aus einem fahrenden Zug zu springen. Man würde sich beide Beine brechen. Außer der Typ ist wirklich so eine Art Riese.«


      »Nein. Okay, du hast wahrscheinlich recht. Oder er …«


      »McKenna! Miller! Hier rüber!«


      Ihr Captain – ein kleiner, aber schwerer Mann mit einer stetig größer werdenden kahlen Stelle am Hinterkopf – hatte zusammen mit einem uniformierten Beamten einen Haufen Kleider, der neben den Leichen gelegen war, untersucht. Sehr ordentlich, er stapelt die Kleidung an einem Punkt, die abgetrennten Körperteile an einem anderen, dachte James, während er die Hand ausstreckte, um die braune Papiertüte entgegenzunehmen, die ihm der Captain hinhielt. »Das ist eine Jacke. Von der Größe her schätzen wir, dass sie dem zweiten Toten gehört. Finden Sie heraus, wo sie herstammt und wem sie gehörte, und kommen Sie mir nicht unter die Augen, bevor Sie Ergebnisse haben.«


      »In Ordnung.« Der Captain schien James genauso wenig zu trauen wie die anderen Cops und sprach nicht oft mit ihm. Ermutigt hielt James Walter die Papiertüte entgegen, als ob es sich um einen neuen Nickel handelte.


      Sein Partner verzog das Gesicht. »Die nimmst du. Ich fasse nichts an, das dieser mordende Perverse in den Fingern hatte.«


      James war selbst auch nicht von der Vorstellung begeistert, verdrängte seine Abscheu jedoch. Wie sollten sie vorgehen? Ein Großteil seiner Arbeit als Detective hatte bisher aus der Befragung von Zeugen und Informanten bestanden, bis einer von ihnen einen Namen rausrückte. Einmal hatte er jedoch einen Hammer, der bei einem Einbruch verwendet worden war, zurückverfolgen können, indem er den Laden gefunden hatte, in dem er verkauft worden war. Danach hatte er jeden Kunden befragt, der diese Marke gekauft hatte, bis einer von ihnen bei seinem Anblick abhauen wollte. Walter und er würden in diesem Fall so ähnlich vorgehen müssen.


      Im Auto überprüfte er die Jacke in der Tüte, bis er ein Etikett fand. »B.R. Baker Company. Wir werden wohl einen Laden finden müssen, in dem diese hier verkauft werden.«


      »Im Moment hat alles geschlossen. Wir können erst morgen früh damit anfangen.«


      »Wir könnten die Besitzer daheim aufsuchen und sie bitten, ihren Laden aufzusperren.«


      »Dann müssten sie die Geschäftsführer anrufen, die wiederum die Verkaufsleiter und dann die Abteilungsleiter – heute Abend brauchen wir zwei Stunden für etwas, das wir morgen in zehn Minuten erledigen können, wenn alle am Arbeitsplatz sind. Basta. Der Tag heute war lang genug.«


      James gab auf. Da geschahen die bizarrsten Morde, die die Stadt je gesehen hatte, und sein Partner wollte schlafen gehen.


      Doch er behielt die Tüte bei sich, wollte sie nicht auf dem Revier lassen. Der Captain hatte sie ihm übergeben, bei ihm würde sie bleiben. Er hatte nicht einmal das Revier verlassen wollen, was genauso ungewöhnlich war wie die zwei Leichen auf dem Hügel. Einen Abend lang fühlte er sich nicht wie ein Außenseiter unter seinen Kollegen. Für kurze Zeit vergaßen die anderen Cops, wer auf ihrer Linie war und wer nicht, vereint durch das gemeinsame Entsetzen.


      James ging zu Fuß vom Revier an der Ecke Wilson und East Fifty-fifth Street nach Hause. Das Laub raschelte unter seinen Füßen, er atmete die frische Luft ein, die Papiertüte in der Hand.
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      Dienstag, 7. September


      Theresa nahm das kleine Notizbuch, das James Miller auf die letzte beschriebene Seite umgeschlagen hatte. Die vorhergehenden Seiten waren alle beschrieben und klebten an verschiedenen Stellen zusammen. Die nachfolgenden Blätter aber waren leer. Der erste Teil des Notizbuchs war in der Mitte umgeknickt; so geschützt, war die Schrift einigermaßen deutlich lesbar geblieben.


      James hatte seine Notizen am 20. April 1936 begonnen; einer Frau war vor dem Kino am Playhouse Square die Handtasche entrissen worden. Seine Schrift war manchmal unleserlich, doch offensichtlich hatte James die Beschreibung des Täters (fünfundzwanzig bis dreißig Jahre, zerrissenes braunes Sakko) notiert und den Film, den die Dame hatte ansehen wollen (A Quiet Forth mit Betty Grable). Außerdem hatte er einige Zeugen interviewt und seine Einschätzung ihrer Vertrauenswürdigkeit mit einem System aus Ausrufe- und Fragezeichen vermerkt. Theresa konnte ihn sich vorstellen, in seinem braunen Jackett mit tief in die Stirn gezogenem Hut, die Glühbirnen der Markise spiegelten sich in seinen Augen, als er einen verhuschten Besucher anstarrte.


      Leos Stimme neben sich ließ sie zusammenzucken. »Er ist es also?«


      »Wer?«


      »Der Mad Butcher von Kingsbury Run.«


      »Leo, machen wir uns nicht etwas lächerlich, wenn wir den Leuten von Cleveland erklären, dass wir einen neunzigjährigen Serienmörder in unserer Mitte haben?«


      »Sie werden es lieben. Wenn wir diesen Kerl mit den Torso-Morden in Verbindung bringen können, wird die nationale Presse sich darauf stürzen. Was ist das? Gehört das zu dem Mädchen?«


      »Nein, zu unserem Opfer von 1935.« Theresa begann, mit einer Plastikpinzette vorsichtig die Seiten voneinander zu lösen. »Bei dem Mädchen war nichts zu finden außer einem kleinen Klecks brauner Farbe in den Haaren. Darin stecken allerdings Fasern, wahrscheinlich von einem Teppich, rotes Polyester, synthetisch. Oh, und zwei kleine Bröckchen von irgendeinem weißen Zeug.«


      »Zeug ist kein korrekter forensischer Begriff.«


      »Ich werde es im Fourier-Transformations-Infrarotspektrometer untersuchen. Ansonsten hat der See ihren armen kleinen Körper blank geschrubbt. Bei den Fingerabdruckleuten war wegen des Feiertages niemand mehr, aber ich vermute, dass sie uns heute was liefern werden – so dünn, wie das Mädchen ist, und mit dieser Junkie-Blässe.« Die Ränder der Notizbuchseiten zerbröckelten, als Theresa an ihnen zog, um das Buch flach auszubreiten.


      »Sie legen das doch sicher unter die alternative Lichtquelle, oder? Ich komme mit.«


      Theresa protestierte. »Das müssen Sie wirklich nicht …«


      »Seien Sie nicht albern. Ich bin immer bereit, meinen Leuten bei einem heiklen Problem zu helfen. Außerdem werden U.S. News & World Report heute Nachmittag anrufen, und ich möchte etwas haben, was ich ihnen erzählen kann.«


      »Aber ich dachte, wir geben keine Informationen zu laufenden Ermittlungen …«


      »Ich möchte«, wiederholte er, während er ihr die Tür aufhielt, »etwas haben, was ich ihnen erzählen kann.«


      Theresa unterdrückte ein Seufzen und trug das Notizbuch in einer Schale die zwei Treppenabsätze hinunter. Das Ultraviolettgerät stand im Amphitheater, da sie es normalerweise zur Untersuchung von Kleidungsstücken verwendete.


      Sie hatten Glück. Die Verwesungsflüssigkeit hatte die Tinte nicht verlaufen lassen, und das ultraviolette Licht drang mühelos durch jahrzehntealtes Blut und andere Körpersäfte, als ob sie gar nicht da wären, und schließlich in die Schrift ein, als ob es die Einkerbungen mit Schwärze ausfüllen wollte.


      »Es scheint sich um eine Liste zu handeln.« Theresa starrte auf die Seite und versuchte die Worte im Kopf zu ordnen.


      »Man könnte annehmen, er habe sich Notizen zu seinen Fällen gemacht wie jeder Detective«, grübelte Leo und verbreitete dabei seinen Atem. Offensichtlich hatte er mittags etwas mit Curry gegessen. »Ob er wohl an den Torso-Morden gearbeitet hat? Hey, vielleicht ist er der Torso-Mörder. Wäre das nicht großartig?«


      »Nein«, antwortete Theresa knapp. »Das wäre überhaupt nicht großartig.«


      »Nun, interessant wäre es auf alle Fälle. Ein berühmter Serienmörder entpuppt sich als Cop. Normalerweise ist das sowieso immer die dritte Theorie bei Ermittlungen, gleich nach ›Arzt‹ und ›verwöhnter Sohn aus reichem Elternhaus‹. Dieselben Theorien, wie man sie bei Jack the Ripper hatte.«


      Theresa schrieb ihre Transkriptionen auf ihr Arbeitsblatt, die Augen in der Dunkelheit zusammengekniffen. »Haben Sie auch eine Theorie, warum der Torso-Mörder die Opfer enthauptet hat?«


      »Er dachte, sie wären Vampire, und wollte sichergehen, dass sie wirklich tot sind?«


      »Ich habe mich in der Literatur schlau gemacht. Enthaupten als Mordmethode ist sehr selten, so selten, dass ich nichts darüber in den Büchern finden kann. Leichen werden oft zerstückelt, um sie leichter zu entsorgen, doch der Torso-Mörder muss andere Motive gehabt haben. Manchmal hat er seine Opfer zerteilt, sie dann aber an einem Ort zurückgelassen, wo sie unweigerlich gefunden werden mussten. Manchmal hat er die Teile über die Stadt verstreut.«


      »Zum Beweis, dass kein Mensch eine Insel ist, so etwas in der Art?«, vermutete Leo.


      »Manche hat er eine Weile aufgehoben. Und doch war seine Auswahl an Opfern derart vielseitig – sie waren jeden Geschlechts und Alters wie beim Zodiac-Killer oder beim Night Stalker. Vielleicht ist es also nichts Sexuelles.«


      »Machen Sie Witze? Er hat einige von ihnen entmannt. Haben Serienmorde außerdem nicht immer sexuelle Hintergründe?«


      »Guter Punkt«, erwiderte Theresa. »Bei einigen Opfern hat er allerdings nur den Kopf abgetrennt. Warum dann den Kopf?«


      »Das macht man im Mittleren Osten gern.«


      »In dem Fall ist es aber eher eine politische Aussage. Bei politischen Morden wie bei den Samurai oder Vlad dem Pfähler und während der Französischen Revolution war das wohl sehr populär. Doch bei einem Durchschnittspsychopathen ist das eher ungewöhnlich.«


      »Vielleicht wollten unsere Killer beide anders sein.«


      »Aber warum die Enthauptungen?«


      »Ich weiß es nicht, okay? Können Sie lesen, was da steht?«


      James Miller hatte geschrieben:


      Pillen

      Hundehaare

      Zeitung

      Nahrung im Bauch
Eisenbahnkohle?

      Bulle?


      »Wie können Sie das bitte entziffern?«, wollte Leo wissen.


      »Wenn ich meine eigene Handschrift lesen kann, dann auch jede andere.«


      »Seine Listen sehen tatsächlich aus wie die Ihren. Ein Haufen Wörter, der nichts bedeutet.«


      »Mir sagen meine Listen durchaus etwas.« Theresa blätterte eine Seite weiter im Notizbuch. »Und diese müssen ihm etwas gesagt haben.«


      Kingsbury – 5. Juni 1936

      enthauptet, WM, in den Zwanzigern

      schlank, viele Tätowierungen

      nackt

      kein Blut!

      vor der Nase der Bahnpolizei – warum?

      Kleider aufeinandergelegt


      »1936 war er also noch am Leben«, stellte Theresa fest. »Und er hat tatsächlich in den Torso-Morden ermittelt.«


      »Und sie gelöst. Er hat den Typen geschnappt.«


      Theresa starrte ihren Chef an, sein Gesicht ein geisterhafter Schemen in dem schwachen UV-Licht.


      »Was denn?«, meinte Leo. »Ist Ihnen der Gedanke nicht gekommen?«


      »Ja, aber …« Der Gedanke war natürlich da gewesen, seit sie die Leiche gefunden hatten, doch jetzt, da jemand ihn in Worte fasste, musste sie ihn sich auch bildlich vorstellen: Ein engagierter Cop, der das Monster stellte, das die ganze Stadt jagte. Er hatte das Rätsel des Jahrhunderts gelöst und konnte niemandem davon erzählen. Sein einziges Vermächtnis war der Ruf eines Deserteurs, eines Herumtreibers, der einfach abgehauen war.


      Im Bruchteil einer Sekunde hatte der Fall James Miller sich zu einer Tragödie verwandelt, wo vorher nur Vermutungen gewesen waren.


      »Was ist?«, wiederholte Leo. »Wieso sehen Sie denn aus, als würden Sie gleich losheulen wollen?«


      Sie zogen viel zu schnell Schlussfolgerungen, das war ihr klar. Und doch war sie sich nie in ihrem Leben einer Sache sicherer gewesen.


      Ein Lichtstrahl durchschnitt den Raum, bohrte sich zwischen sie und Leo. Christine erschien in ihrem weißen Kittel in der Tür, von hinten beleuchtet wie ein Engel. »Hier seid ihr. Was habt ihr Forensiker nur immer mit der Dunkelheit?«


      Theresa räusperte sich. »Wir sind daran gewöhnt. Jahre der Arbeit im Auftrag des Countys haben uns gelehrt, uns zu vergraben.«


      »Nun, dann buddelt euch mal aus und seht euch das hier an.«


      Theresa ging zum Lichtschalter und knipste das Licht an. Leo blinzelte.


      »Sie werden U.S. News nichts davon erzählen, oder?«, fragte Theresa ihn.


      Er schüttelte den Kopf, die Hand am Kinn. »Nein. Nein, ich denke, wir sollten das noch eine Weile für uns behalten, bis wir uns über die möglichen Details im Klaren sind.«


      »Gut.«


      »Dann geht es allerdings direkt an TruTV.«


      Theresa folgte Christine in den Obduktionssaal, dessen grelles Licht ihre Augen quälte, weshalb sie den Leichnam des Mädchens zuerst unter gesenkten Lidern hervor betrachtete. Der Torso war mit dem Y-Schnitt geöffnet worden, die Organe entnommen. Der Kopf lag auf dem Stahltisch und berührte beinahe die Schulter. Der Mörder hatte den Kopf fast auf Schulterhöhe entfernt, der grobzackige Krater in der Mitte des Torsos zeigte keinen Hals mehr. Auch der Kopf endete knapp unter dem Unterkiefer.


      »Was ist?«, fragte Theresa.


      »Der Kopf wurde direkt von den Schultern entfernt«, erklärte Christine.


      Leo gab ein ungeduldiges Schnaufen von sich.


      Theresa erwiderte: »Das habe ich bemerkt. Man könnte sagen, es ist mir richtiggehend ins Auge gesprungen. Es sieht aus, als hätte er recht saubere Arbeit geleistet, in Anbetracht der Umstände.«


      »Eigentlich ist es ziemlich unsauber. Er hat immer wieder angesetzt und aufgehört, an manchen Stellen sogar richtiggehend gehackt.«


      »Also nicht so ordentlich wie der Torso-Mörder.«


      »Du meinst den Torso-Mörder, der jetzt etwa neunzig oder hundert Jahre alt wäre? Okaaay. Nun, vom Zustand der Wunden her kann ich mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass es sich nicht um denselben Täter handelt. Was ich euch sagen will, ist, als ich versucht habe, die zwei Körperteile zusammenzusetzen …« Sie schob den Kopf an seinen angestammten Platz, bis nur noch ein Zwischenraum von ein paar Millimetern bestand.


      »So etwas machst du?« Es war Theresa noch nie in den Sinn gekommen, eine Leiche wie ein makaberes Puzzle wieder zusammenzusetzen.


      Offensichtlich war Christine noch nie der Gedanke gekommen, es nicht zu tun. »Natürlich. Also, wie sieht das jetzt aus?«


      »Abstoßend.«


      »Falsch. Wenn wir das Mädchen mit Nadel und Faden wieder zusammennähen würden, sähe es aus wie ein NFL-Quarterback. Da ist kein Hals. Ihr fehlen etwa fünf Zentimeter inklusive zweier Rückenwirbel.«


      Theresa und Leo wechselten einen Blick. »Er wollte etwas verbergen«, sagte Leo.


      »Eine Tätowierung?«


      »Er hat die Rosen nicht entfernt.«


      »Vielleicht hatte sie etwas leichter Identifizierbares am Nacken eintätowiert. Ihren Namen oder seinen zum Beispiel.«


      »Oder eine Bisswunde«, schlug Leo vor. Christine und der Assistent verfolgten diesen Theorienschlagabtausch, die Ärztin geduldig, der Assistent etwas weniger, während sie zwischen den beiden Forensikern hin- und herblickten.


      »Wir können nichts über sexuelle Aktivitäten sagen«, erklärte Theresa. »Uns fehlt der Unterleib. Wie sieht es mit Spuren bestimmter Waffen aus, von einem besonderen Messer etwa?«


      »An einem Messer ist selten etwas Besonderes«, widersprach Christine. »Eine einzelne gezackte Klinge könnte aus jedem Küchenset stammen. In ihrem Herzen fand sich zudem ziemlich viel Blut.«


      Theresa dachte darüber nach. »Es hat also vor der Enthauptung aufgehört zu schlagen, ansonsten hätte es sich beim Öffnen der Halsschlagadern leergepumpt?«


      »Selbst ohne Kopf?«, fragte Leo.


      »Das Herz arbeitet ziemlich autonom«, erklärte Christine. »Es hätte mindestens so lange geschlagen, bis der Großteil des Blutes herausgepumpt worden wäre. Bei einem so dünnen Mädchen wie diesem hier wäre das vielleicht eine etwas geringere Menge gewesen.«


      »Sie war also schon tot, als er sie geköpft hat. Ich bin mir sicher, dass es so besser für sie war«, sagte Theresa.


      »Vielleicht erlitt sie einen Herzinfarkt beim Anblick des Messers«, schlug Leo vor. »Ich würde jedenfalls einen bekommen.«


      Christine verwarf diese Theorie sofort. »Nein, ihre Koronararterien waren in gutem Zustand, wenn man mal vom Teer in ihrer Lunge und den alten Einstichnarben in ihren Armen absieht. Sie könnte vergiftet worden sein, eine Überdosis von etwas bekommen haben … auch wenn in den Lungen kein verdächtiger Schaum zu sehen war … ich weiß es nicht. Wir müssen auf die toxikologischen Befunde warten und bis ich mir die Organe genauer anschauen konnte. Vielleicht finden wir auch einen Tumor oder ein Aneurysma in ihrem Gehirn, aber ich wollte euch den fehlenden Halsabschnitt zeigen, bevor ich mit dem Kopf anfange.«


      Theresas Handy klingelte, und sie zog es von ihrem Gürtel.


      »Unsere Frau aus dem See heißt Kim Hammond«, berichtete ihr ihr Cousin. »Wurde in den letzten sechs Jahren drei Mal wegen Drogenbesitzes festgenommen, ein Mal, weil sie potenzielle Freier angesprochen hat.«


      »Interessant. Ich stehe gerade neben ihr.« Theresa fasste Christines bisherige Ergebnisse zusammen. Frank hörte zu und erklärte dann, er und Sanchez würden versuchen, Kims Mutter ausfindig zu machen.


      »Seht nach, ob sie einen Lötkolben besitzt«, bat Theresa, bevor sie das Gespräch beendete, den Blick auf die kleine Verbrennung an Kims Arm gerichtet. »Wenn der Mörder das Mädchen kannte, muss er gewusst haben, dass wir sie anhand der Fingerabdrücke schnell würden identifizieren können.«


      »Deshalb hat er sonst keinen Körperteil entfernt, um ihre Identität zu verschleiern«, sagte Leo, indem er ihren Gedanken weiterdachte.


      »Oder er kannte sie gar nicht«, warf Christine ein. »Und er kam nicht auf die Idee, dass ihre Fingerabdrücke in der Kartei sein könnten. Er hat Körperteile abgetrennt, weil er es wollte, weil es für ihn Sinn ergab. Auch wenn diese Leute normalerweise etwas … Melodramatischeres wählen. Eine Brust oder das Herz.«


      Theresa seufzte. Sie konnten den ganzen Tag hier stehen und mit Theorien um sich werfen, würden jedoch keinen Schritt weiterkommen. »Stimmt. Okay, lass es mich wissen, wenn du noch etwas findest oder wenn ich etwas für dich herausfinden kann.«


      »Wie wäre es damit, wer sie umgebracht hat?«


      »Gib mir etwas Zeit.«


      »Oh, und bevor ich es vergesse«, sagte Christine. »Alles Gute zum Geburtstag.«


      So viel also zur Zeit.

    

  


  
    
      


      12


      Montag, 23. September 1935


      Helen hatte schon gegessen. James war es egal, er hatte sowieso keinen Hunger. Er säuberte den Tisch von Toastkrümeln und Marmeladeflecken und breitete die Jacke mit der Knopfleiste nach oben vor sich aus. Sie roch schwach moderig, beinahe chemisch. Das zweite Opfer, dem die Jacke wahrscheinlich gehörte, hatte lederartige, fast schon gegerbte Haut gehabt. Niemand am Tatort hatte sich den Grund dafür erklären können. James hatte so etwas noch nie gesehen, nicht einmal während der Schlacht von Belleau Wood. Sechsundzwanzig Tage ohne Gelegenheit, die Toten zu begraben, hatten ihm einen hervorragenden Einblick in die verschiedenen Phasen der Verwesung ermöglicht. Außerdem hatten sie ihm einen Grund geliefert, Polizist zu werden. Wenn er das hier überlebte, ohne den Verstand zu verlieren, dann könnte er alles aushalten.


      Bis auf die Schlangen von Menschen.


      »Was ist das?«


      Helen lehnte sich gegen den Türstock, das weiche braune Haar zum Zopf zurückgebunden. Sie trug ein knöchellanges Flanellnachthemd. Er wagte nicht, ihr etwas über die Herkunft der Jacke zu verraten. Helen wollte nie etwas von seiner Arbeit hören; seine großen Taten als Marine im heroischen Kampf auf dem Schlachtfeld waren für ihre wenigen Freunde immer ein gutes Gesprächsthema am Essenstisch gewesen. Bei einer Schlägerei dazwischenzugehen oder mit einem Einbrecher im Teenageralter zu ringen dagegen nicht. Besonders wenn Blut in den Geschichten vorkam, unmoralisches Benehmen oder Schmutz.


      Außerdem wusste er gar nicht, wo er hätte anfangen sollen zu beschreiben, was er auf dem Hügel gesehen hatte. »Ich habe heute Abend an einem Einbruch gearbeitet.«


      »Wisch den Tisch ordentlich ab, wenn du fertig bist. Und in der Kanne ist noch Kaffee, falls du ihn dir aufwärmen willst.«


      »Danke. Schläft Johnny?«


      »Wie ein Baby«, scherzte Helen. Sie war zehn Jahre jünger als er, und es hatte nach ihrer Hochzeit sieben Jahre gedauert, bis sie mit John schwanger war. Was auch passieren mochte, er und sie waren in ihrer Liebe zu dem flachsköpfigen Säugling verbunden – selbst wenn sich Helen mehr Annehmlichkeiten von der Ehe mit einem Mann mit einer festen Arbeit erhofft hatte. Sie zuckte zusammen, als jemand in der Wohnung über ihnen einen Stuhl auf den Boden knallen ließ. »Trotz des allnächtlichen Streits der Taylors.«


      »Gut.« James beugte sich erneut über die Jacke. Auf dem Heimweg vom Revier hatte er weiter darüber nachgedacht, wie die Leichen an den Fundort gelangt sein konnten. Vielleicht hatte der Mörder sie aus einem fahrenden Zug geworfen und war dann hinterhergesprungen. Vielleicht hatte er sie auch im bekleideten Zustand den Hügel hinuntergeschleift, sie dann erst ausgezogen und einen Großteil der Kleidung mitgenommen. Auf diese Weise wäre die Haut unversehrt geblieben.


      »Hast du von Fiesta gehört?«, erkundigte sich Helen.


      »Hm? Nein.«


      Sie setzte sich auf einen Stuhl, rutschte jedoch rasch ein Stück nach hinten, als sie den Geruch der Jacke bemerkte. »Das ist eine neue Geschirrsorte. Keramik, alles in leuchtenden Farben.«


      »Schatz? Hast du ein Vergrößerungsglas?«


      Seine Frau verließ den Raum und kam mit dem Gewünschten und einer Zeitschrift zurück, die an einer umgeknickten Seite aufgeschlagen war. »Siehst du? Das ist Fiesta. Um Weihnachten herum sollte es erhältlich sein.«


      James warf einen Blick auf die Anzeige mit einem tomatenroten Teller, dessen einziges Muster glänzende konzentrische Kreise waren. Geschmacklos, dachte er, hütete sich aber, es laut auszusprechen. »Sieht irgendwie … grell aus.«


      »Leuchtend«, verbesserte ihn Helen. »Es würde etwas Farbe in die Küche bringen.«


      Er sah sich um. »Du wolltest doch alles in Weiß haben, weil es deiner Meinung nach hygienischer ist.«


      Das Vergrößerungsglas bestätigte seinen ersten Eindruck. Keine Gras- oder Laubpartikel. Diese Jacke war nicht den Hügel hinuntergeschleift oder aus einem Zug geworfen worden. Die Leute am Tatort hatten recht gehabt. Dieses Monster hatte die Männer, die beide fast so groß wie James waren und etwas schwerer, über eine beträchtliche Entfernung hinweg getragen.


      »Ist es auch. Aber dann stechen die Farben nur noch leuchtender heraus.«


      »Was ist denn an dem alten Porzellan verkehrt?« Er wusste, er hätte den Mund halten sollen, doch es konnte Konsequenzen haben, nicht auf dem aktuellen Stand zu sein, was Helens Haushaltspläne betraf, und außerdem wollte er das Gespräch hinter sich bringen, um sich konzentrieren zu können.


      »Porzellan ist altmodisch. Man kann keine Spaghettiparty auf Porzellan ausrichten.«


      »Ach, wir laden Leute zum Spaghettiessen ein?«


      Helen hatte sich wieder auf ihren Stuhl gesetzt und schlug eine andere Seite in der Zeitschrift auf, die sie ihm jedoch nicht zeigte. Er wusste, dass darauf ein Bild einer Gruppe von gut gekleideten, lachenden Menschen zu sehen sein würde, die italienisches Essen verspeisten. Noch so eine Verrücktheit, die ihm nicht gefiel.


      Er stülpte vorsichtig die linke Vordertasche der Jacke nach außen und hielt sie unter die Lupe. Flusen, ein getrocknetes und zerbröseltes Kleeblatt und einige braune Bröckchen. Er bewegte die Lupe darüber, um sie besser erkennen zu können, und entschied schließlich, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Tabakkrümel handeln musste. Er hatte selbst genügend Zigaretten gerollt, um sich damit auszukennen. »Haben wir einen Umschlag im Haus?«


      »Ja, warum?«


      »Ich muss das hier irgendwo aufbewahren.«


      Helen sah von ihrer Zeitschrift auf. »Flusen aus einer Jackentasche? Hast du wieder Sherlock Holmes gelesen?«


      »Helen!«


      »Ich habe nur noch zwei Umschläge. Einen brauche ich für die Stromrechnung.«


      Das war ein Argument. »Gut. Wie wäre es dann mit einem Stück Papier?«


      »Schau mal in die Messerschublade.«


      Nachdem James seine Ausbeute sicher in der Mitte eines Werbeprospekts für ein Warenhaus zusammengefaltet hatte, widmete er sich der rechten Jackentasche, die ein Loch hatte und deshalb nur noch einige Flusen enthielt. Alles andere war wohl ins Futter gerutscht. James schlug die Jacke auf.


      Helen seufzte vernehmlich. »Es wäre doch schön, mal eine Spaghettiparty zu veranstalten«, sagte sie. »Es wäre sogar noch schöner, wenn wir Freunde hätten, die wir dazu einladen könnten.«


      »Natürlich.« James ertastete eine Münze, ein stabförmiges Objekt und zwei kleine, harte Kugeln im Jackenfutter. Doch wie sollte er sie herausbekommen?


      »Wir könnten Walter und seine Frau einladen.«


      Seine Finger passten kaum durch das Loch. Er konnte das Futter nicht herausreißen, das würde ihm Ärger mit dem Captain einbringen, der ihm das Beweisstück anvertraut hatte. Außerdem würden die Leute von der Bertillon-Einheit die Jacke auf Spuren untersuchen; er und Walter sollten sich darum eigentlich nicht kümmern. Aber er wollte nicht warten. »Wo hast du deine Nähschere?«


      Helen schlug die Beine übereinander. »Wen noch außer den McKennas?«


      Er holte die Schere rasch selbst. Dann schnitt er durch einige Stiche am unteren Rand der Naht. Das würde er den Bertillon-Jungs schon erklären können, wenn er ihnen die Jacke übergab. Und er sollte besser auf Helens letzte Bemerkung eingehen, bevor sie die halbe Nachbarschaft einlud. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns neues Geschirr leisten können. Oder Spaghetti.«


      »Ich sehe keinen Grund, warum nicht.«


      »Kannst du das mal hochhalten? So, an den Schultern. Ich muss herausfinden, was sich im Futter befindet.« Er hoffte, dass die Zeitungen die Jacke nicht erwähnen würden. Wenn Helen je erfuhr, was sie da in Händen gehalten hatte, würde es einen weiteren Mord aufzuklären geben – nämlich seinen eigenen.


      Sie ließ sich Zeit, half ihm jedoch, die Jacke über den Küchentisch zu heben. James schüttelte das Futter und schob mit den Fingern den Inhalt des Futters auf die winzige Öffnung zu, die er in die Naht geschnitten hatte. Zusammen mit den Flusen und den Schmutzkrümeln rollten ein Penny und zwei Pillen heraus. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, mit so gut wie nichts zu wirtschaften, Schatz. Aber es geht nun mal dem ganzen Land schlecht.«


      »Wir müssten aber nicht so arm sein. Du hast es dir doch ausgesucht.«


      Statt einer Antwort widmete er sich der anderen Seite der Jacke. Seine Finger ertasteten den länglichen Gegenstand, der sich als dünner Zweig von irgendeiner Pflanze herausstellte. Warum hatte der Mann dieses Ding in der Tasche gehabt? Andererseits hatte James auch ein Kleeblatt in der Jacke gefunden, warum also nicht.


      »Ich meine ja nur, wenn dir der Schlachter das nächste Mal einen Braten geben will oder der Lebensmittelhändler dir einen Sack Äpfel anbietet, dann nimm es. Nimm es bitte einfach. Wenn sie dir etwas schenken wollen, warum solltest du es zurückweisen?«


      Er konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. »Schenken? Nennt Walters Frau das so?«


      Helen ließ die Jacke auf die Tischplatte fallen und setzte sich wieder hin.


      Der Penny aus dem Jahr 1932 wies einen Teerfleck auf der Rückseite auf. Die Pillen waren unterschiedlich, beide rund und weiß, doch auf einer war ein eingestanztes A zu erkennen, und sie hatte einen etwas größeren Durchmesser. »Was sind das für welche?«


      »Woher soll ich das wissen?« Helen beugte sich über den Tisch. »Aspirin vielleicht? Frag einen Apotheker.«


      Frustriert stieß er den Atem zwischen den Zähnen hervor. »Um diese Uhrzeit haben die doch alle geschlossen.«


      »Ja, haben sie. Dann nimm zumindest etwas von denen, die die Lottolose anbieten, oder den – wie nennst du sie noch gleich, die bösen Männer – Luden an, wenigstens deren ›Geschenke‹ könntest du akzeptieren. Sie investieren ja doch nur wieder in ihr Geschäft, wenn du es nicht tust.«


      »Oh, das ist aber eine praktische Begründung.«


      »Du würdest deinen Sohn also aus purem Stolz hungern lassen?«


      Sie hatten dieses Gespräch schon so oft geführt, dass es ihn eigentlich nicht mehr hätte treffen sollen. »Natürlich nicht. Aber Johnny hungert nicht, und es geht hier nicht nur um meinen Stolz.«


      »Worum geht es denn dann? Erzähl mir nicht, dass du Angst hast, deinen Job zu verlieren, James, denn dann müssten sie die ganze Truppe feuern. Du wirst wahrscheinlich noch eher entlassen, weil dir deine Vorgesetzten nicht trauen, weil du nicht bist wie sie.«


      Helen war nicht dumm.


      Vielleicht bin ich es, dachte James, unfähig zu beschreiben, was er eigentlich sagen wollte. »Es ist nicht der Stolz – nicht nur. Wenn ich wie jeder andere auch wäre, wenn es nichts zu bedeuten hätte, dass ich ein Polizist bin, sondern ich nur ein weiterer Gauner unter vielen wäre, dann … was wäre dann der Sinn?«


      »Sinn? Dein Leben muss also einen Sinn haben?«


      Wie sie es sagte, klang es lächerlich, und doch … »Ja. Gilt das nicht für jeden?«


      Sie starrte ihn so lange an, dass er erwartete, sie würde entweder jeden Moment in Tränen oder in Gelächter ausbrechen. Doch schließlich stand sie nur auf und ging mit ihrer Zeitschrift wortlos aus dem Zimmer. Sie konnten einfach nicht vernünftig miteinander reden.


      Helen hatte ihre Eltern begraben, die Farm verlassen und die Geburt von Johnny mit nicht viel mehr als einem leisen Wimmern überstanden. Sie konnte Not durchaus aushalten, wenn sie wusste, dass es keine Alternative gab. Doch was in James’ Augen als Integrität galt, betrachtete sie als willentliche, sinnlose Entbehrung. Brodelnde Wut hatte die frühere Bewunderung für ihn verdrängt, aber er wusste nicht, was er daran hätte ändern können. Sie hatten außer einander niemanden in der Stadt, mit dem sie reden konnten, und in letzter Zeit konnten sie nicht einmal das.


      James wärmte den Kaffee auf und wünschte sich nicht zum ersten Mal, er hätte sich einen Schuss Bourbon dazu leisten können. Aber wenn es bedeutete, seiner Frau diesen Fiesta-Quatsch vorzuenthalten, dann konnte er sich den Alkohol auch nicht zugestehen. Vielleicht sollte er doch nachgeben. Welchen Unterschied würde ein weiterer korrupter Cop schon machen, es gab ja schließlich längst genug in der Stadt.


      Sein Blick fiel auf die zwei Tabletten, ein greifbareres Thema als seine Ehe mit klareren Antworten. Wann machte der Drugstore gleich noch mal auf?
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      Theresa schloss die Transkription des Notizbuches aus James Millers Tasche ab, bis auf einige Seiten, die zu sehr verklebt waren. Er hatte definitiv in einigen der Torso-Morde ermittelt. Er hatte sogar eine Skizze von einem der Tatorte in Kingsbury Run angefertigt, dem Gebiet, das unter dem Namen Jackass Hill bekannt war. Zwei traurige Strichmännchen ohne Kopf repräsentierten die Opfer. Eines war mit einem A gekennzeichnet, wahrscheinlich stand es für Edward Andrassy, eines der wenigen identifizierten Opfer. Über der anderen Figur prangte ein großes Fragezeichen.


      Am Seitenrand hatte er sich notiert: Nicht Helen erzählen.


      Seiner Frau? Was sollte er ihr nicht erzählen? Und warum?


      Nicht dass Theresa nicht selbst ihrer Tochter, ihrem Exmann und ihrer Mutter Unmengen an alltäglichen Kleinigkeiten vorenthalten hätte. Kleine Einzelheiten, über die bei der Arbeit oder im Schönheitssalon nicht gesprochen werden durfte, weil man nie wusste, wer mit wem darüber redete, und das Wissen oder Nichtwissen konnte einen Verdächtigen verurteilen oder entlasten. Manches war auch einfach zu abstoßend oder verstörend, um es auf Unbeteiligte loszulassen. Diese Art von Arbeit konnte ganz schön einsam machen, wenn man immer darauf achten musste, was man sagte, immer das eigene Leben abgrenzte, um andere zu schützen.


      Das Infrarotspektrometer gab ein Piepsen von sich; es hatte seine Durchsuchung der Datenbank beendet, nach einem Spektrum, das dem der zwei weißen Brocken aus Kim Hammonds Haar entsprach. Unter dem Stereomikroskop hatten sie beinahe rund ausgesehen, leuchtend weiß und weich wie Plastik. Das Fourier-Transform-Infrarotspektrometer funktionierte über Transmission, Licht wurde auf den Untersuchungsgegenstand geschickt und reflektiert. Dadurch wurde ein Spektrum erzeugt, das die funktionellen Gruppen in den Molekülen zeigte. Polyäthylen. Wunderbar. Eines der am weitesten verbreiteten Polymere.


      Die Linien verschwammen vor ihren Augen, und sie gähnte. Sie hatte in den letzten Jahren nicht gut geschlafen, ganz besonders seit dem Drama in der Notenbank. Manchmal konnte sie immer noch spüren, wie sich der Gewehrlauf in ihren Körper bohrte – noch etwas, das sie und James Miller gemeinsam hatten. Doch sie hatte überlebt. James hatte nicht so viel Glück gehabt.


      Das Telefon auf ihrem Arbeitstisch klingelte, und sie stieß sich das Schienbein, als sie um das FTIR-Spektrometer herumhastete.


      »Spreche ich mit Theresa MacLean?«, fragte eine ältere Dame, deren Stimme leicht zitterte.


      »Ja.«


      »Ermitteln Sie in den Torso-Morden?«


      Wieso war der Anruf nicht von der Zentrale abgefangen worden? Alle Anrufe wurden über das Polizeirevier geleitet, wo es eine Reihe von Telefonisten gab, die es gewohnt waren, sich mit Sonderlingen und Verrückten und den Menschen auseinanderzusetzen, die einfach nur über Clevelands farbenfrohe Vergangenheit reden wollten. »Ich muss Sie leider weiterverweisen …«


      »Ich habe Ihren Namen in der Zeitung gelesen. Ich möchte mit Ihnen über denjenigen sprechen, der den Mann aus dem Gebäude an der Pullman Street getötet hat.«


      »Da müssen Sie sich an die Polizei wenden.«


      »Mit denen habe ich schon geredet. Seit achtzig Jahren rede ich mit denen, und sie haben mich nie ernst genommen. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


      Achtzig Jahre? »Das weiß ich zu schätzen, aber ich bezweifle, dass ich …«


      »Niemals zweifeln, junge Dame. Die Welt wartet nur auf ein Zeichen des Zweifelns, damit sie einen lähmt und man nie vom Fleck kommt. Ich habe mich als Armeekrankenschwester verpflichtet und den Zweiten Weltkrieg im Pazifik verbracht. Dann habe ich ein Waisenhaus aufgebaut, bin die Chinesische Mauer entlanggewandert, habe eine Bank auseinandergenommen und drei Kinder großgezogen. Niemals zweifeln.«


      »Okay«, erwiderte Theresa. »Und Sie wissen etwas über den Mörder von James Miller?«


      »Das sollte ich wohl.«


      »Warum?«


      »Weil er auch mich beinahe getötet hätte.«


      Theresa rief Frank an, der ihr versicherte, dass sie nach Belieben in einem vierundsiebzig Jahre zurückliegenden Mordfall ermitteln konnte und sich keine Sorgen zu machen brauchte, dem CPD in die Quere zu kommen, da man sich dort auf den aktuellen Mordfall konzentrierte. »Wenn du eine alte Dame im Heim besuchen möchtest, dann tu das ruhig.«


      »Ihr Name ist Irene Schaffer Martin – als junges Mädchen hieß sie nur Irene Schaffer. Wenn sie sich wirklich an die Leute aus dem Haus erinnern kann …«


      »Und noch nicht vollkommen senil ist«, vervollständigte Frank ihren Satz, »dann ja, dann könnte uns das weiterbringen.«


      »Man möchte meinen, der Mord an einem Kollegen würde dich mehr interessieren.«


      »Unterlagen von damals legen nahe, dass mein Kollege Ärger hatte mit Harwood, einem örtlichen Polizeiboss, und ich sehe keinen Grund, warum ich das bezweifeln sollte.«


      »Enthauptete dieser Harwood öfter seine Gegner in der Art des Torso-Mörders?«, konterte Theresa.


      »Apropos«, umging Frank eine direkte Antwort, »die Mordkommission hat allein heute Morgen fünfundzwanzig Anrufe von Leuten erhalten, deren Urgroßvater und entfernter Onkel oder früherer Nachbar ihnen angeblich gesagt hat, wer der Torso-Mörder war. Einer war sogar dabei, der sich selbst für den Torso-Mörder hielt, auch wenn er erst in den späten Fünfzigerjahren geboren wurde. Behalt bitte auch im Hinterkopf, dass jeder einzelne Polizist hier über ein Jahrzehnt ohne Ergebnis an dem Fall gearbeitet hat. Selbst Eliot Ness, der Unbestechliche, hat das Rätsel nicht lösen können. Mein eigener Captain meinte zu mir, dass er nicht weiß, ob es nun als Belohnung oder als Bestrafung zu sehen ist, wenn er mir den Fall übergibt. Währenddessen habe ich hier eine Einundzwanzigjährige ohne Kopf, also entschuldige bitte, wenn ich diesen Fall als ein wenig dringlicher betrachte, vor allem, da ja nichts die Aufmerksamkeit der Medien mehr erregt als der brutale Mord an einem jungen Menschen. Sprich also gern mit der alten Dame, und wenn sie irgendetwas Vernünftiges oder auch nur Plausibles zu vermelden hat, dann komme ich und nehme ihre Aussage auf. Okay?«


      »Okay.« Vielleicht war es so wirklich am besten. Die Frau hatte nichts von der Polizei wissen wollen, und angesichts Franks aktueller Laune ging es Theresa ganz ähnlich.


      »Hast du gehört …«


      »Wo wir gerade von James Miller sprechen«, unterbrach Theresa ihn, »hast du schon die ballistischen Ergebnisse bekommen?«


      »Die müssen erst noch den Rost entfernen, bevor sie einen Testschuss abgeben können. Sag mal, vielleicht willst du dir gleich noch das Pflegeheim ansehen, wenn du schon dort bist. Jetzt, wo du die Lebensmitte durchschritten hast.«


      »Du bist doch noch älter als ich. Und außerdem handelt es sich um eine Wohnanlage für Rentner.« Theresa legte auf und genoss etwa zehn Sekunden ohne Störung, bevor Leo mit einem Massenspektrometer-Bericht und einem Mobiltelefon vor ihrem Tisch auftauchte, als ob er jede Sekunde U.S. News & World Report anrufen wolle. »Was ist los?«


      »Äh … nichts.«


      Besser sich später entschuldigen, als jetzt um Erlaubnis zu bitten; besser, Irene Schaffer gleich zu überprüfen, bevor man die Sensationsjournalisten auf sie losließ. Oder Leo.


      Theresa machte sich auf die Suche nach Christine Johnson und fand die Pathologin im Obduktionssaal, der für verweste Leichen reserviert war – einem stinkenden Raum, der sogar gestandene Männer zum Erbrechen bringen konnte. Gerade trennte sie die Finger von James Millers ausgetrocknetem Leichnam ab. Theresa musste den Blick abwenden. »Ich hasse es, wenn du das machst.«


      »Das CPD will sie haben.« Die Ärztin führte die Griffe der Baumschere zusammen, und das darauf folgende Geräusch war dasselbe wie beim Brechen eines Zweiges. »Die meinen, wenn sie lange genug an der Haut herumbasteln, können sie ihr Fingerabdrücke und damit eine eindeutige Identifizierung abluchsen. Offenbar wurden selbst damals allen Polizisten die Fingerabdrücke abgenommen. Viel Glück, sage ich da nur – diese Miststücke hier sind ganz schön trocken.«


      Natürlich waren der Fund von James Millers Waffe und Dienstmarke bei dem Leichnam keine hinreichende Identifizierung. Doch dass der Mann gezwungen war, diese letzte Entwürdigung über sich ergehen lassen zu müssen, ging ihr unter die Haut. Sie versuchte sich auf eine leere Box Latexhandschuhe auf der Arbeitsfläche zu konzentrieren. Keiner kümmerte sich darum, dass im Verwesungsraum Arbeitsmaterialien ersetzt wurden, sobald sie mal ausgingen. »Ich wollte wissen, ob du bei Kim Hammond und dem fehlenden Stück Hals schon weitergekommen bist.«


      »Nein.« Knacks.


      »Nein?«


      »Ich weiß nicht genau, was sie getötet hat, geschweige denn, was mit ihrem Hals passiert ist.«


      »Die Enthauptung war nicht die Todesursache?«


      »In ihrem Herzen befand sich noch zu viel Blut, als dass sie verblutet sein könnte. Die Ergebnisse der Toxikologie sind bisher negativ, keine Drogen, also ganz sicher keine Überdosis. Sie hatte Ödeme in der Lunge, kein Ödem im Herzen, Petechien in den Augen.« Knacks. »Das kann auf Ersticken hindeuten, aber pulmonale Ödeme können aus etwa drei Dutzend verschiedenen Gründen auftreten.«


      Theresa drehte sich wieder zu Christine zurück. »Könnte sie … ach. Wie oft musst du das denn noch machen?«


      »Zehn Mal insgesamt. Das sollte doch wohl offensichtlich sein. Zehn Finger, fünf an jeder Hand. Menschen sind bemerkenswert einheitlich in dieser Hinsicht.«


      »Könnte Kim erstickt worden sein?«


      »Ich bezweifle es. Es gab keine Zahnabdrücke in der Innenseite ihres Mundes.«


      »Stranguliert?«


      »Möglich.«


      Theresa verfolgte, wie Christine einen abgetrennten, verschrumpelten Finger in ein kleines Glas mit siebzigprozentiger Alkohollösung fallen ließ, und versuchte sich nicht James Millers Hände vorzustellen, wie er sich sorgfältig Notizen machte. »Du denkst, jemand könnte das Stück Hals herausgetrennt haben, um die Tatsache zu verbergen, dass sie ursprünglich erwürgt wurde?«


      »Oder der Täter hat im Fernsehen gesehen, wie die Polizei einen Fingerabdruck oder die genaue und unverwechselbare Größe der Hand eines Mörders anhand eines Blutergusses auf der Haut eines Opfers ermittelt hat oder einen ähnlichen Quatsch. Oder es ist ihm einerlei, was wir für die Todesursache halten, während es ihm nicht egal ist, was wir von seiner Handarbeit halten, und …« – knacks – »… da er beim Entfernen des Kopfes so herumgehackt hat, wollte er die Kanten vielleicht begradigen, was keine einfache Angelegenheit ist, wenn der Kopf erst einmal abgetrennt ist. Deshalb musste er dann sehr viel mehr abschneiden als ursprünglich beabsichtigt.«


      Theresa half ihr, James Millers Leichensack zu schließen. »Es klingt einfach nur verrückt.«


      »Ach ja? Meinst du, dass er sie getötet oder dass er sie zerstückelt und in den See geworfen hat?«


      »Ich meine die Theorie, dass Kim womöglich erwürgt wurde, es aber wie eine Enthauptung aussieht. James Miller hingegen wurde erschossen, doch aussehen tut es nach einer Enthauptung.«


      Christine verschraubte die Gläser fest. »Oh, genau. Die beiden Fälle weisen viele Gemeinsamkeiten auf, bis auf die Tatsache, dass der eine Mord fünfundsiebzig Jahre vor dem anderen geschehen ist. Das unterscheidet sie dann doch irgendwie.«


      »Vierundsiebzig Jahre. Ich glaube ja auch nicht, dass es sich hier um denselben Täter handelt. Die Sache kommt mir nur komisch vor.«


      »Vielleicht sind deinen jeweiligen Tätern offizielle Todesursachen auch egal, und es macht ihnen einfach Spaß, Leuten die Köpfe abzuschneiden.«


      Theresa nickte.


      »Oder die Pathologen, die sich in den Dreißigerjahren mit den Fällen beschäftigten, waren von der Kopflosigkeit der Opfer so abgelenkt, dass sie andere Todesursachen vollkommen übersahen. Damals gab es noch keine Frauen im Obduktionssaal«, fügte Christine hinzu, als ob das sämtliche Fehler von damals erklären würde. »Nur Männer. Zu viele Egos, die der Genauigkeit im Weg standen.«


      »Das bezweifle ich – Chauvinisten oder nicht, Unmengen an Leuten haben jeden Millimeter Fleisch und jeden Fitzel Beweismaterial untersucht bei den Torso-Morden. Ich frage mich sogar manchmal, ob man früher nicht genauer war als heute – schließlich stand keine Technologie zur Verfügung, auf die man sich verlassen konnte, kein Wissen über DNA oder Infrarotspektroskopie oder Datenbanken. Jedes Stück Beweismaterial musste in altmodischer Kleinarbeit untersucht werden. Und ich glaube nicht, dass es Kopflosigkeit als Wort gibt.«


      »Wenn nicht«, erwiderte Christine, während sie die Gläser in eine kleine Kiste stapelte, »dann sollte man es erfinden.«


      »Was gibst du auf dem Totenschein an?«


      »Das weiß ich noch nicht. Warum, glaubst du, verstecke ich mich hier unten und drücke mich vor den Telefonen? Die Medien rufen alle fünf Minuten an, weil sie wissen wollen, ob Kim Hammond bei lebendigem Leib zerstückelt wurde oder nicht. Was ist nur los mit denen?«


      »Ich weiß es nicht, aber wenn ich es wüsste, würde es sicher die Beliebtheit gewisser Hollywoodproduktionen erklären.«


      »Ich erkläre denen immer wieder, dass ich auf die Krankenakten warte, das verschafft mir etwas Zeit. Immerhin kann ich ein Kästchen mit absoluter Sicherheit ankreuzen.«


      »Und das wäre?«


      »Dass es Mord war.«


      Theresa verließ den alten Obduktionssaal und ging die zwei Treppen in den zweiten Stock zur Toxikologie hinauf. Leider war das aus freundlichen jungen Frauen bestehende Team gerade beim Mittagessen, weshalb sich Theresa mit Oliver würde auseinandersetzen müssen.


      Auf Zehenspitzen betrat sie sein Reich, das von einem Fenster, einem Arbeitstisch, einer Barriere aus Gastanks und dem Massenspektrometer abgegrenzt wurde. Olivers Leibesfülle quoll über die Ränder des Bürostuhls, auf dem er saß und ein Gas-Chromatographie-Spektrum las, als wäre es das Programm eines Pferderennens. Wie immer ignorierte er seinen Besucher.


      Theresa verfolgte eine Weile, wie das Massenspektrometer die Proben herumwirbelte, und sagte schließlich: »Kim Hammond.«


      Oliver blätterte um. »Das Innenleben dieses Mädchens muss Ähnlichkeiten mit einem Atomkraftwerk nach der Kernschmelze gehabt haben.«


      »Eigentlich sah es ziemlich gut aus. Aber das macht wohl ihre Jugend.«


      Oliver grunzte.


      »Ich schließe daraus, dass du Drogen in ihren Haaren gefunden hast?«


      Die toten Zellen von Haaren wurden schon seit Langem verwendet, um Drogen, Gifte und deren Stoffwechselprodukte nachzuweisen. Da Haare im Durchschnitt etwa einen Zentimeter im Monat wuchsen, stellten sie gleichzeitig eine Zeitachse für den Drogenkonsum ihres Besitzers dar.


      »Es wäre leichter, dir zu sagen, was ich nicht gefunden habe. Um es für einen Laien verständlich auszudrücken – Kokain, Heroin, Alprazolam, THC – also Marihuana …«


      »Danke.« Theresa knirschte mit den Zähnen. Olivers schier grenzenloses Selbstbewusstsein zu ertragen war der Preis für schnelle und genaue Informationen. »Ich weiß.«


      »… Oxycodon und noch irgendetwas, das Modellbaukleber sein könnte. Außerdem so viel Koffein und Nikotin, dass allein das schon für so ein mageres Ding wie sie gefährlich gewesen sein könnte. Dieses Mädchen hat wirklich alles geschluckt.«


      »Was befindet sich im obersten Zentimeter?« Der Haarabschnitt des vergangenen Monats würde ihnen etwas über ihre letzten Aktivitäten verraten.


      »Nichts. Traurig, wie ich finde. Sie war mit einem Mal clean und ist trotzdem gestorben.« Er klang allerdings ganz und gar nicht traurig, sondern eher, als würde er eine ungewöhnliche, aber nicht besonders interessante Spitze auf einem Massenspektrometergraphen betrachten. Und recht viel mehr war Kim Hammond auch nicht für ihn.


      »Gifte?«


      »Wenn du giftige Stoffe meinst, nein, auch wenn die sich sowieso nicht so schnell in ihren Haaren abgesetzt hätten. Natürlich habe ich Blut, Urin und Mageninhalt überprüft, da es ja mein Job ist, manche würden sogar sagen, mein Daseinszweck, eklige Dinge in kleine Röhrchen zu füllen, damit sie uns widerliche Geheimnisse verraten.«


      »Also keine offensichtlichen Gifte.«


      »Ich lehne es ab, mich zu wiederholen.«


      »Nicht einmal Alkohol?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Alkohol ein Gift nennen würde, aber das sollen die Gutmenschen unter sich ausmachen. Kein Alkohol.«


      »Sie war clean.«


      »Und ist trotzdem tot«, betonte Oliver. »Macht das Konzept vom guten Karma irgendwie sinnlos, nicht wahr?«
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      Als Theresa zurück ins Labor kam, geriet sie direkt in einen Hinterhalt. Leo wartete neben der Labortür auf sie und stand damit zwischen ihr und der Kaffeemaschine. Kein gutes Zeichen.


      »Wir haben Besuch.«


      Da der Chef der Gerichtsmedizin ausnahmsweise wegen eines Seminars in Columbus mit Abwesenheit glänzte, hatte man Stadtrat Greer in den Konferenzraum gebeten, dessen fadenscheinige Fünfzigerjahreeinrichtung seine Laune nicht gerade verbessert hatte.


      Er stürzte sofort auf sie zu und stellte sich viel zu nah vor sie hin, ragte in einem für das Wetter zu warmen Anzug vor ihr auf. Bei ihrer ersten Begegnung waren Theresa seine wässrigen Augen oder das zurückweichende Kinn nicht aufgefallen, aber da war der Abstand zwischen ihnen auch größer gewesen, und außerdem hatte eine Leiche zwischen ihnen gelegen. »Sind Sie dafür verantwortlich, dass das Gebäude weiter blockiert wird?«


      »Nein. Ich – wir – ermitteln in einem Mordfall, der sich dort ereignet hat.«


      »Ja, vor vierundsiebzig Jahren, und die Leiche und alle Spuren oder was auch immer Sie da suchen haben Sie schon mitgenommen. Und dennoch müssen Sie mein Haus als Ihre private kleine Bühne missbrauchen. Hier geht es nicht um Sie, Miss MacLean, verstanden?«


      »Natürlich tut es das nicht – ich weiß nicht, wie Sie auf den Gedanken kommen …«


      Er hielt die Morgenausgabe des Plain Dealer in die Höhe. »Deshalb vielleicht?«


      Metro-Teil, erste Seite: Neues Torso-Opfer in einem Haus in der Innenstadt entdeckt. Darunter: Die dritte Generation einer Clevelander Polizistenfamilie geht den Fall an, den die Väter nicht lösen konnten.


      Er knallte die Zeitung auf den Konferenztisch. »Als Nächstes lassen Sie das Gebäude wahrscheinlich unter Denkmalschutz stellen, um Ihre fünfzehn Minuten Ruhm noch ein wenig zu verlängern.«


      »Garantiert nicht.« Theresa blickte zu Leo, der in einiger Entfernung auf neutralem Boden zwischen den Schränken mit alten Akten und einem kaputten Röntgenapparat stand. Typisch Leo, er würde abwarten, wer gewann, um sich dann auf die Seite desjenigen zu schlagen.


      »Sie haben keine Ahnung, in was Sie sich da einmischen, Miss MacLean.« Er schaffte es, ihren Namen wie eine Obszönität klingen zu lassen. Sie konnte den Knoblauch in seinem Atem riechen und die Körperwärme spüren, die er ausstrahlte.


      »Ich weiß, dass ein Mann umgebracht wurde …«


      »Die Wirtschaft dieser Stadt wird jeden Tag aufs Neue umgebracht! Jede Minute, die wir ein Projekt zum wirtschaftlichen Aufschwung aufschieben, müssen mehr Menschen in Cleveland Insolvenz anmelden und dem Gerichtsvollzieher entgegensehen. Ich will, dass das Gebäude sofort freigegeben wird.«


      »Sie hatten von vornherein recht, Stadtrat Greer. Das hier hat nichts mit mir persönlich zu tun. Wir ermitteln in jedem Mordfall sorgfältig, und so werden wir auch in diesem Fall vorgehen. Nachdem wir den Keller mit Bodenradar abgesucht haben, werden wir das Gebäude unverzüglich freigeben.«


      »Ich werde dem County die verlorene Zeit in Rechnung stellen … wie bitte?«


      »Heute Nachmittag wird sich jemand darum kümmern. Wenn sich daraus keine neuen Erkenntnisse ergeben, dann sind wir mit dem Gebäude fertig.« Auch wenn ihr die Vorstellung gar nicht gefiel, würde sie den Ort, an dem James Miller umgebracht worden war, aufgeben müssen. »Unter der Voraussetzung, dass mein Abteilungsleiter zustimmt.«


      Besagter Abteilungsleiter nickte fieberhaft.


      Der Stadtrat trat einen Schritt zurück, was ihr ein wenig frische Luft verschaffte. »Darauf warten wir also? Auf irgendeinen Eierkopf, der nach vergrabenen Leichen suchen soll?«


      Sie hatte nicht erwartet, dass dem Stadtrat der Sinn und Zweck eines Bodenradars bekannt war. »Ja. Nur weil seit dem Mord eine gewisse Zeit verstrichen ist, heißt das nicht, dass wir weniger gewissenhaft vorgehen …«


      »Dieser Bastard aus dem zweiundzwanzigsten Bezirk hat Sie doch bestimmt darauf angesetzt, oder?«


      »Stadtrat Greer«, erwiderte Theresa seufzend und wollte ihm mitteilen, dass sie den zweiundzwanzigsten Bezirk nicht einmal erkannt hätte, wenn ihr Auto mittendrin stehen geblieben wäre, doch da trat er schon wieder an sie heran, bis sie nur noch sein blaues Nadelstreifenhemd sah.


      »Machen Sie sich keine Mühe, es ist mir egal, wer dahintersteckt. Aber ich sage Ihnen eins: Es geht hier um ein sehr wichtiges Projekt. Äußerst wichtig. Wenn mir Ihre Abteilung also auch nur ein weiteres Problem bereitet, wenn Sie dieses Projekt noch einmal stören, dann werden Sie nie wieder einen Job in diesem County bekommen. Verstanden?«


      Zu überrascht, um eingeschüchtert oder auch nur wütend zu reagieren, antwortete sie: »Ja. Und ich bin mir sicher, dass sich Officer Miller posthum dafür entschuldigen wird, dass er sich in einem Gebäude hat umbringen lassen, das Sie verkaufen wollen.«


      Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen, als er überlegte, was diese Worte wohl mit ihm zu tun haben konnten. Als es ihm offensichtlich nicht gelang, drehte er sich um und verließ den Raum. Leo eilte ihm hinterher und rief über den Flur: »Wir freuen uns, dass wir Ihnen behilflich sein konnten, Stadtrat Greer.«


      Theresa wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich an Ihrer Stelle gesprochen habe, James«, flüsterte sie. »Aber ich fand es angemessen.«


      Irgendwo im Jenseits kicherte James Miller, da war sie sich ganz sicher.


      Sie setzte sich an den Konferenztisch, um den Zeitungsartikel zu lesen. Brandon Jablonski hatte ihn nicht geschrieben, auch wenn sein Name mit auftauchte. Doch der Ton und die unterschwellige Begeisterung für die Torso-Morde klangen ganz nach ihm.


      Der Artikel begann mit einer kurzen Zusammenfassung der Morde und ihrer Auswirkung auf Cleveland während der Depression. Nach dem sechsten Mord waren fünfundzwanzig Detectives Tag und Nacht mit den Ermittlungen befasst gewesen, so viele wie noch nie in der Geschichte Clevelands. Sie untersuchten jede Meldung über vermisste oder verdächtige Personen, verfolgten jedes Stück Kleidung, das bei den Leichen gefunden wurde, zurück, überprüften jede noch so triviale, rachsüchtige Anzeige, die gegen Ehemänner, Arbeitskollegen oder Nachbarn erstattet worden war. Die Stadt zählte darauf, dass der große Eliot Ness den Fall löste, doch er nahm nie selbst die Zügel in die Hand, sondern widmete sich einem ausgedehnten Fall von Korruption bei der Polizei, der in dreizehn Verurteilungen, zweihundert Suspendierungen und einem Heer von Neuordnungen und Rücktritten resultierte. Eine andere Autoritätsperson stellte sich stattdessen an die Spitze der ganzen Informationen, die sich über den Killer angesammelt hatten: der schmächtige, gelehrte Leichenbeschauer des Countys, Dr. Samuel Gerber. Der Fall hatte ihn fasziniert.


      Wie immer musste Theresa bei der Erwähnung seines Namens lächeln. Ihre erste Vorgesetzte in der Spurensicherungsabteilung, Mary Cowan, hatte mit Dr. Gerber während der berüchtigten Sam-Sheppard-Verhandlung zusammengearbeitet.


      Weder ein berühmter Mann noch die Heerscharen an Polizeikräften konnten den Torso-Mörder aufspüren, doch spiegelt dies keineswegs ihre Fähigkeiten oder ihre Entschlossenheit wider. Der Torso-Mörder hat sich allen Versuchen einer Festnahme widersetzt, weil er sich nicht wie die Serienmörder im Fernsehen verhielt. Er richtete sich bei der Auswahl und Beseitigung der Opfer nicht nach strengen Vorgaben. Er tat nichts, um sein Vorgehen vorhersehbar zu machen, damit ein Team gut gekleideter Ermittler noch vor der letzten Werbeunterbrechung eingreifen konnte. Niemand hätte ihn erwischen können, es sei denn aus purem Glück.


      Die Depression hatte diese Industriestadt hart getroffen, und fast ein Viertel der Bevölkerung war von staatlicher Unterstützung abhängig. Es war Aufgabe des Jugendbewährungshelfers Gabriel Beck, den jüngsten Opfern dieser Krise zu helfen, den Kindern, die man heute als »gefährdet« bezeichnen würde.


      Sein Sohn, Joseph Beck, schlug ebenfalls eine Polizeilaufbahn ein, patrouillierte auf den Straßen Clevelands in der Hochkonjunktur nach dem Krieg und erlebte die Geburt des Rock’n’Roll.


      Seine Enkelkinder haben die Familientradition fortgeführt. Einer ist ein Cop, die andere eine forensische Wissenschaftlerin, um die modernen Verbrecher noch effektiver dingfest machen zu können. Die Bürger hoffen, dass diese beiden nicht nur die blauen Augen ihrer Vorfahren geerbt haben, denn sie werden alles benötigen, um ihren neuesten Fall zu lösen: ein kürzlich entdecktes Opfer desselben Torso-Mörders, der sich in Cleveland all diese Jahre zuvor herumgetrieben hat.


      Der Kreis der Geschichte hat sich geschlossen.


      Jablonski hatte zwei Fotos beigefügt, ein berühmtes körniges Schwarz-Weiß-Bild eines enthaupteten Opfers von damals sowie einen Schnappschuss von ihr und Frank auf dem Steg hinter Edward Corliss’ Haus. In der Bildunterschrift wurden ihrer beider Namen genannt. Theresa fiel auf, dass die Profilansicht nicht ihre beste Seite war …


      Da klingelte ihr Mobiltelefon.


      »Hast du schon die Zeitung gelesen?«, wollte ihr Cousin wissen, sobald sie den Anruf entgegengenommen hatte.
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      Theresa wickelte sich die Verlängerungsschnur um den Ellbogen. »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten.«


      »Kein Problem.« Der Geologieprofessor mit dem schütteren Haar tätschelte die rechteckige, gedrungene Maschine – die Cleveland State University besaß Theresas Wissen nach den einzigen Bodenradar innerhalb der Stadtgrenzen. »Sie wissen ja, dass ich immer froh bin, mal aus dem Büro zu kommen. Es tut mir nur leid, dass wir keine Leiche für Sie finden konnten.«


      Theresa nieste den Staub aus ihrer Nase. Sie hatten den Lehmboden des Kellers oft genug abgegrast, dass Theresa nun sicher sein konnte, hier keine weiteren Opfer des Torso-Mörders zu finden oder irgendwelche anderen Leichen. Also gut. Sie hatte Greers Geduld lange genug auf die Probe gestellt. Jetzt konnte er den Abriss zu Ende bringen lassen.


      »Haben Sie schon herausgefunden, wer das Mädchen umgebracht hat? Das aus dem See?« Der Professor stand mit dem Rücken zur Treppe und zog, bis die Maschine auf der untersten Stufe stand, wobei er zweifelsohne eine Zerrung riskierte. Theresa half ihm am anderen Ende des Geräts, dessen Griffe sich kühl unter ihren Händen anfühlten.


      »Noch nicht.«


      »Ich hoffe, Sie erwischen ihn bald. Amerikas zukünftige Führungsspitze bei mir im Unterricht redet von nichts anderem mehr, obwohl sich diese Kindsköpfe doch auf die Prüfung vorbereiten sollten.«


      Theresa und er hoben den Bodenradar eine Stufe höher.


      »Ich versuche ihnen die ganze Zeit zu erklären, dass es bestimmt der Freund war. So ist es doch immer.«


      »Da sind sie sicher anderer Meinung.«


      »Ja, sie würden so etwas nie annehmen, vor allem nicht die Frauen. ›Oh nein‹, sagen sie dann, ›er liebt mich doch.‹ Süße Dinger. Bin ich froh, dass ich nur Söhne habe.«


      Theresa wollte ihn nicht mit Geschichten von Männern behelligen, die von ihren Freundinnen getötet worden waren, sondern half ihm einfach, die Maschine zu seinem Auto zu bringen, dankte ihm noch einmal und verabschiedete sich. Sie und der Professor waren bei Tageslicht gekommen, doch jetzt hatte sich die Abenddämmerung über die Stadt gesenkt. Zeit zu gehen. Und doch entfernte sie sich von ihrem Wagen und ging hinüber zu dem überwucherten Abhang.


      Das Tal von Kingsbury Run – benannt nach dem ersten weißen Siedler im Western Reserve (dem Gebiet, das Connecticut im achtzehnten Jahrhundert beanspruchte und aus dem ein großer Teil des jetzigen Ohio hervorging), der das Land erwarb, das später die Stadt Cleveland werden sollte – erstreckte sich in gewundener Linie über den Nordosten von Ohio. Es begann zwei Meilen westwärts am Weichenhaus der West Third Street am Cuyahoga River, am südlichen Ende von Clevelands Innenstadt. Theresa stand gerade etwa am entgegengesetzten Ende. Das Tal erstreckte sich offiziell vier weitere Meilen in die östlichen Vororte, doch nach der Fifty-fifth Street verzweigten sich die Gleise, das Gebiet war nicht länger klar definiert.


      Cleveland war sicherer als viele andere Großstädte, doch im Dunkeln hielt sich niemand Vernünftiges bei der East Fifty-fifth und in Kingsbury Run auf. Außer man war sehr tough, was Theresa nicht war, und legte nicht viel Wert auf Leib und Leben, was Theresa durchaus tat.


      Aber dennoch.


      Sie wandte sich nach rechts. Hohe vertrocknete Gräser ragten zwischen den Gleisen auf. Ein Zug der Red Line fuhr aus dem Bahnhof East Fifty-fifth ab und bewegte sich langsam nach Westen auf Tower City zu. In den Fenstern waren vereinzelte Pendler zu sehen, die heute hatten arbeiten müssen, oder Kinder und Jugendliche, die in die Stadt fuhren, um das verlängerte Wochenende voll auszunutzen. Als das Rattern des Zuges verklungen war, war nur noch das Rauschen der Fahrzeuge auf der Interstate 490 hinter ihr zu hören und der Wind, der durch das Gestrüpp wehte.


      Der Torso-Mörder war Mad Butcher von Kingsbury Run genannt worden, auch wenn nur drei der zwölf oder mehr bekannten Opfer dort gefunden worden waren. Diese drei waren jedoch unbestritten die abstoßendsten Fälle gewesen. Eines der Opfer hatte man unter der riesigen East-Fifty-fifth-Street-Brücke zu ihrer Rechten gefunden und zwei an dieser Böschung hier, etwa – sie blickte nach links – zwölf Meter von ihrem Standort entfernt.


      Früher hatten viele Männer auf dieser Seite des Hügels geschlafen, als sie während der Depression mit den Güterzügen durchs Land fuhren. Ein warmer Luftzug berührte ihre Wange; vielleicht war dieses wilde Campen gar nicht so schlecht, wie es klang. Bis der Torso-Mörder auftauchte, auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. An manchen Aspekten von Serienmorden hatte sich nicht viel verändert. Die Armen und die Ausgestoßenen – wie Kim Hammond – waren immer noch empfänglich für Geld, Drogen, Essen oder Freundschaft.


      In der Ferne brach ein Zweig, zu laut, als dass ein Waschbär oder eine monströse Ratte der Verursacher gewesen sein konnten. Schlief etwa tatsächlich jemand hier draußen, einer der heutigen Obdachlosen? Theresa trat an den Rand des Abhangs und versuchte um den üppigen Bewuchs herumzublicken. Die Geister der Opfer des Torso-Mörders erschreckten sie nicht, doch reale Feinde aus der Jetztzeit waren eine andere Sache.


      Einen Schritt den Hügel hinunter, dann zwei. Das Auto stand keine sechs Meter hinter ihr – wenn es jemand auf sie abgesehen haben sollte, würde sie es dorthin schaffen. Die Lichter des Bahnhofs East Fifty-fifth erstrahlten zu ihrer Rechten, jedoch in dreihundert Metern Entfernung, mit unzähligen Gleisen dazwischen. Noch ein Schritt.


      Sie setzte ihre Füße vorsichtig – nicht um leise zu sein, wie sie sich einredete, sondern weil auf dem unebenen Untergrund zu viele Gräser, kleine Büsche und Abfall den Weg behinderten. Schon hatte sie den Fuß des Abhangs erreicht, wo ein Pfad neben den Gleisen verlief. Jetzt konnte sie an den Bäumen, die entlang des Abhangs wuchsen, vorbeisehen. Im Westen war die Sonne vollkommen hinter der Stadt versunken und ließ sie im Stich. Ein Zug näherte sich ratternd von Osten und beleuchtete mit den Scheinwerfern die Gleise vor sich.


      Eine Gestalt, groß genug, um ein Mann zu sein, bewegte sich im Westen etwa zwanzig Meter zu ihrer Linken auf die Stadt zu. Theresa konnte ihn kaum erkennen, ein dunkler Umriss nur, und fragte sich, ob ihre Augen ihr einen Streich spielten. Doch die Bewegung wirkte vertraut. Das Auf und Ab, das Schieben mit einem Fuß – ja, jemand grub ein Loch in die Erde.


      Nicht so spannend, dass man unbedingt zusehen musste. Zeit zu gehen, Theresa, du solltest nicht hier im Dunkeln an den Gleisen herumstehen.


      Und doch beobachtete sie das Geschehen weiter und war sich mit jeder Sekunde sicherer, was sie da gerade sah. Noch schlimmer, sie entdeckte noch etwas anderes. In der Nähe des Gräbers war ein weiterer Umriss zu erkennen, ebenfalls groß genug für einen Mann, doch lag dieser leblos auf dem Boden. Vielleicht ein Freund, der darauf wartete, die Schaufel zu übernehmen, doch selbst ein kaum wahrnehmbarer Schatten konnte sich unmöglich so still verhalten.


      Und plötzlich wusste Theresa genau, was sie da beobachtete.


      Sie bewegte sich nicht, zog ihr Mobiltelefon hervor und sprach Franks Namen hinein. Der grabende Mann würde sie nicht hören, der Abstand war zu groß, außerdem rollte gerade lautstark ein Zug von Osten heran, näher an Theresa vorbei, als sie erwartet hatte. Er konnte ihr nicht gefährlich werden, doch der Boden bebte unter ihren Füßen, und das ohrenbetäubende Pfeifen ging ihr durch Mark und Bein. Sie drückte das Handy fest ans Ohr.


      »Hallo?«, meldete sich Frank. »Wer zur Hölle ist dran?«


      Sie schrie seinen Namen und hoffte, er würde sie über den Lärm des Zuges hinweg hören können. »Bleib dran, ich stehe direkt neben den Schienen.«


      »Dann ruf mich zurück!«, rief Frank als Antwort. »Wir befragen gerade Kim Hammonds Mutter.«


      »Das Haus 4950 Pullman«, rief sie zurück. »Der Abhang westlich davon. Schick einen Streifenwagen!«


      Eine ganze Armee hätte ungehört zu Theresa aufrücken können, so laut war der Zug. Sie drehte sich panisch einmal um die eigene Achse, sah jedoch nur Gräser und hörte Frank sagen: »Was? Tess, du redest sinnloses Zeug.«


      »Ich glaube, ich beobachte gerade, wie jemand eine Leiche vergräbt.«


      Frank schien sich mehr Sorgen darum zu machen, dass sie im Dunkeln an diesem Ort herumlief, als um die Tatsache, dass sie womöglich gerade einen Mörder überrascht hatte. »Bist du wahnsinnig? Geh sofort zurück zum Auto!«


      »Ich werde nicht weggehen, solange hier noch der Zug fährt.«


      »Ich mache mir keine Sorgen wegen des Zuges, Dummkopf!«


      Die Gestalt auf dem Hügel verrichtete weiter ihre Arbeit, auf halber Höhe des Jackass Hills, etwa zehn Meter von dem Pfad neben den Gleisen entfernt. Ein weiterer Zug näherte sich von Westen auf dem äußersten oder vorletzten Gleis, kam auf sie zu und würde ihr Gespräch gleich übertönen – selbst eine kleine Explosion würde in dem Lärm untergehen. Doch um ganz sicherzugehen, legte sie ihre Hand um Mund und Telefon.


      »Schick jemand her.«


      »Werde ich. Aber verschwinde von dort!«


      »Nur zum Nachschauen. Du musst denen nicht sagen, dass ich tatsächlich eine Leiche gesehen habe.«


      »Keine Angst, das hatte ich auch nicht vor. Bleib dran.«


      Er schickte sie in die Warteschleife, während sie vorsichtig auf die Gestalt zuging und der Zug immer näher kam. Ihre Füße bewegten sich wie von allein, der Zug raste unaufhörlich vorwärts. Ein Scheinwerfer erstrahlte grell und durchdringend über der Zugführerkabine.


      TTTUUUUUUTTTT!!!


      Die Gestalt auf dem Hügel zeichnete sich vor dem nahenden Scheinwerferlicht nun deutlicher ab.


      Sie richtete sich auf.


      Drehte sich um.


      Theresa stand wie auf einer Bühne mitten im gleißenden Licht.


      Die Gestalt – er oder sie – blickte genau in ihre Richtung. Sie konnte ihre Augen auf sich gerichtet fühlen, auch wenn sie keine Einzelheiten erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, Größe, Gewicht, Kleidung, sie sah nur den Umriss einer Gestalt, die erstarrte, als ihr nicht erkennbares Gesicht Theresa ins Visier nahm.


      Einen Moment lang bewegte sich keiner von ihnen.


      Der Zug näherte sich unaufhaltsam, ein zweites Tuten hallte durch das Tal, eine wütende Aufforderung an Theresa, von den Schienen zu verschwinden.


      Sie wandte sich dem Hügel zu, zwang alle Kraft in ihre Beine, zog ihre Füße aus dem Gestrüpp, bevor es sie zu Fall bringen konnte, fast blind im Scheinwerferlicht und vollkommen ratlos, was sie tun sollte, sobald sie bei der Gestalt angekommen wäre. Sie hatte keine Taschenlampe bei sich, keine Waffe und machte sich auch keine Illusionen über ihre Fähigkeiten, sollte es zu einem Kampf Mann gegen Mann kommen.


      Doch darüber musste sie sich keine Sorgen machen. Mit zusammengekniffenen Augen konnte sie den Hügel erkennen und den Mann, der mit einer Schaufel in der Hand vor ihr davonrannte.


      Als sie ihm folgte, verfing ihr Fuß sich am Rand des unvollendeten Grabes, und sie rutschte ab. Das Scheinwerferlicht des Zuges, der immer noch ein lautstarkes Tuten von sich gab, ermöglichte ihr einen Blick auf die leblose Gestalt.


      Da lag ein Mann auf der Seite, unbekleidet. Und ohne Kopf.


      Der andere Mann, der gegraben hatte, konnte noch nicht weit gekommen sein. Theresa hätte wahrscheinlich hören können, wie er durch die Büsche floh, die den Hügelkamm säumten, wenn der verdammte Zug nicht gewesen wäre.


      Verfolge den Mann nicht. Du wirst ihn nicht verfolgen, er hat mindestens eine potenzielle Waffe bei sich. Du hast gar nichts.


      Sie rannte trotz allem hinter ihm her.


      Und stolperte prompt über eine zweite Leiche.
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      Frank Patrick ging hinter seiner Partnerin die Treppen hoch, was ihm einen guten Ausblick auf ihre wiegenden Hüften ermöglichte. Diese waren das einzig Erfreuliche für die nächsten ein oder zwei Stunden. Mrs. Lily Hammond wohnte im zweiten Stock der Riverview Apartments, auf der anderen Seite des Cuyahoga Rivers gegenüber den schicken Stadtapartments, doch Lichtjahre von deren sozioökonomischem Status entfernt. Durch jede Tür, an der sie vorbeikamen, drang Babygeschrei, Hundegebell oder auch beides gleichzeitig, und dem vorherrschenden Geruch nach zu schließen wurden weder die Babys oft genug gewickelt noch die Hunde ausreichend oft ausgeführt. Frank achtete auf jeden Schatten; er hatte schon oft genug in dieser dicht bewohnten Wohnsiedlung in Mordfällen ermittelt, um seine Hand nicht von der Waffe zu nehmen. Drei Mal waren sie schon hier gewesen, und er hoffte, dass Mrs. Hammond dieses Mal daheim sein und die Tür öffnen würde. Er wollte es endlich hinter sich bringen.


      Frank hätte um ein Essen im Lola’s gewettet, dass Kim Hammond von einem gewalttätigen Freund ermordet worden war. Sie wäre nicht das einzige Mädchen in Cleveland gewesen, dem so etwas in letzter Zeit zugestoßen wäre. Nein, James Millers Tod war bei Weitem mysteriöser und verstörender. Was hatte ein Polizistendasein für einen Sinn, wenn man selbst nicht sicher vor einem derartigen Tod war? Und warum musste es ausgerechnet der Torso-Mörder sein, der Theresa nicht mehr losließ und sie über ihren Großvater sprechen ließ? Was für einem Scherzkeks von schlecht gelauntem Gott hatte Frank in letzter Zeit wohl missfallen?


      Die nicht besonders fest im Rahmen verankerte Tür erzitterte, als Sanchez klopfte, und eine weibliche Stimme antwortete aus der Wohnung. Als Frank rief, dass sie wegen ihrer Tochter gekommen seien, hörten sie schlurfende Geräusche, und der Türspion verdunkelte sich für einen Moment. Dann war das Klirren einer Sicherheitskette zu hören, und die Tür öffnete sich. Mrs. Hammond war bei diesen Nachbarn und wegen ihrer Tochter gelegentliche Polizeibesuche sicher gewöhnt.


      Für Kims magere, kleine Statur waren nicht nur die Drogen verantwortlich gewesen; Lily Hammond war ebenso klein, und ein starker Windstoß hätte sie wohl aus dem Gleichgewicht bringen können. Doch ihre Augen und ihre Stimme waren ruhig und nüchtern. »Was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt? Und erwarten Sie nicht, dass ich etwas darüber weiß. Ich habe zwei Jobs, ich bin sowieso fast nie zu Hause.«


      Frank schloss die Tür hinter sich. Der Knauf funktionierte nicht mehr, lediglich die Kette hielt sie an ihrem Platz. Er schloss aus den Furchen im Teppich, dass Mrs. Hammond nachts wohl eine niedrige Kommode davorschob. »Es tut uns sehr leid, Mrs. Hammond.«


      Das einzige Fenster des Zimmers war mit einer dünnen Decke verhängt, damit niemand in die Wohnung blicken konnte oder man vielleicht auch die anderen Bewohner der Siedlung nicht sehen musste. Mrs. Hammond verschränkte in dem Dämmerlicht die Arme vor ihrem abgetragenen, aber sauberen orangefarbenen Sweatshirt, auf dem ein Halloween-Kürbis und zwei schwarze Katzen zu sehen waren. »Das ist ja mal was anderes. Normalerweise werden mir gleich die möglichen Folgen für die Missachtung des Gerichts vorgehalten, wenn ich nicht sofort damit herausrücke …« Dann wurde ihr die Bedeutung von Franks Worten bewusst, und sie wurde bleich. »Ist sie tot?«


      Ein Verhörspezialist hätte vielleicht entgegnet: Warum denken Sie denn, dass sie tot ist?, und im Gegenzug alle möglichen Informationen erhalten. Doch Frank brachte es nicht über sich, so grausam zu sein. »Ja.«


      Die Frau sank auf ein fleckiges kariertes Sofa. Frank und Angela Sanchez setzten sich ihrerseits auf zwei alte Holzstühle aus der Essecke. Frank vermied Polstermöbel in fremden Wohnungen – darin konnten sich Dreck und Ungeziefer zu gut verstecken.


      Mrs. Hammond stellte sofort die richtigen Fragen – wann, wo, wie und wer? Frank konnte allerdings keine von ihnen beantworten, vor allem die letzte nicht. Nachdem Sanchez der Frau eine Tasse Tee aufgebrüht hatte, stellten sie ihr all die Fragen, die schon unzähligen anderen trauernden Müttern gestellt worden waren.


      Kim, ihr einziges Kind, wäre in wenigen Wochen dreiundzwanzig geworden. Seit ihrem letzten Gefängnisaufenthalt hatte sie sich von Drogen ferngehalten. Sie hatte keinen Freund, weder einen gewalttätigen noch sonst einen, soweit Lily Hammond wusste, aber Kim brachte auch nie jemanden mit nach Hause. Manchmal blieb sie tagelang verschwunden und erklärte bei ihrer Rückkehr, sie habe bei diesem und jenem auf der Couch geschlafen, weshalb ihre Abwesenheit ihre Mutter noch nicht beunruhigt hatte. Kim war arbeitslos, auch wenn sie sich kürzlich bei verschiedenen Kaufhäusern in der Stadt beworben hatte. Sie wollte wegen der attraktiven Mitarbeiterrabatte im Einzelhandel arbeiten. »Wahrscheinlich wäre es eher ein Fünf-Finger-Rabatt geworden«, gab ihre Mutter zu. »Ich habe meine Tochter geliebt, aber ich kannte sie auch gut. Sie dachte, weil sie es schwer hatte, stünde ihr etwas zu. Ich konnte sie nie davon überzeugen, dass sie es gar nicht so schwer hatte, dass es schlimmer sein könnte. Sehr viel schlimmer.«


      Frank fragte nicht, was schlimmer als Armut hätte sein können. So, wie Mrs. Hammond vor sich hinstarrte, hätte sie ihm wahrscheinlich eine ellenlange Liste aufzählen können. In der Nachbarwohnung erwachte ein Fernseher lautstark zum Leben und gesellte sich zu dem ständigen Hintergrundgeräusch diverser anderer Fernsehgeräte. Die Bewohner ließen sie auch dann laufen, wenn sie nicht zu Hause waren, um Diebe abzuschrecken.


      »Kim war nicht immer so«, fuhr ihre Mutter mit erstickter Stimme fort, als die Trauer immer deutlicher wurde. »In der Highschool hat sie sich noch bemüht, hat bei Denny’s gekellnert und einen Sommer lang auch im Rathaus gearbeitet. Doch dann hat sie sich mit den falschen Jungs eingelassen, und das hat zu den Drogen geführt.«


      Frank versuchte, ein mitfühlendes Gesicht zu machen, auch wenn er die »gutes Kind in schlechter Gesellschaft«-Geschichte schon unzählige Male gehört hatte. Den Eltern kam nie der Gedanke, dass ihr Kind die schlechte Gesellschaft sein könnte. »Kim war also mehr oder weniger durchgehend hier seit ihrer Entlassung im Juni, bis gestern früh?«


      »Ja.«


      »Wie hat sie sich die Zeit vertrieben?«, fragte Frank.


      »Sie hat ferngesehen, gelegentlich mit den Nachbarn geredet.« Ein Lächeln ging zum ersten Mal seit ihrer Ankunft über Mrs. Hammonds Gesicht. »Manchmal hat es sie gepackt, und sie ist einkaufen gegangen und hat dann Abendessen gekocht. Sie kochte gern, wenn sie in der Stimmung dazu war.«


      »Ging sie zum West Side Market?«


      »Genau.«


      »Hatte sie ein Auto?«


      »Nicht einmal ich habe ein Auto.«


      »Was hat sie sich im Fernsehen angesehen?«, erkundigte sich Sanchez.


      Frank seufzte. Wenn seine Partnerin einen Fehler hatte, dann war es diese seltsame Neugier, was die banalen, alltäglichen Aspekte im Leben eines Opfers betraf, welche Musik es gemocht hatte, in welches Haustier es vernarrt gewesen war. Für ihn führten alle einleitenden Fragen lediglich auf eine hin: Hatte Kim Feinde? Die meisten Fälle lösten sich mit dieser Frage.


      »Viele Shows. Wenn Kim daheim war, gehörte die Fernbedienung ihr. Diese Realityshows, meistens die, in denen die Kamera irgendwelche verwöhnten Leute aus Hollywood begleitet. Ich hasse diese Sendungen. Sie enden immer damit, dass sich die Leute wegen irgendeiner Kleinigkeit anschreien. Ich wünschte, ich hätte deren Probleme.«


      »Wo ist Kims Vater?«, fragte Frank.


      Mrs. Hammond runzelte die Stirn. »Er hat keinerlei Anteil an unserem Leben.«


      »Gut, aber wo steckt er?«


      »Kim hatte gerade mit der Junior Highschool angefangen, als er uns verlassen hat. Als ihn das Familiengericht endlich wegen der Unterhaltszahlungen für Kim aufgetrieben hatte, war er bereits tot. Verkehrsunfall in Chicago.«


      »Das tut mir leid. Mrs. Hammond, könnten wir uns Kims Zimmer ansehen?«


      Die Frau schnaubte. »Ich sitze mittendrin. Diese Wohnung hat ein Schlafzimmer, und das gehört mir. Wenn Kim hier war, schlief sie auf der Couch.«


      Die Polizisten sahen sich um. »Wo hat sie ihre Sachen aufbewahrt?«, fragte Sanchez schließlich.


      »In dem Schrank dort hängen einige Kleider. Ansonsten befindet sich alles unter der Couch, genauer unter dem Futon. Schauen Sie sich nur um.« Sie tauschte ihren Platz mit Frank, während sie die Hände an der Teetasse wärmte.


      Frank kniete sich vorsichtig auf die am wenigsten fleckige Stelle des Teppichs und griff unter den Metallrahmen. Die Besitztümer des zweiundzwanzigjährigen Mädchens passten in zwei Pappkartons. Einen schob er Sanchez zu und zog sich Latexhandschuhe über, um den anderen durchzugehen. So würde er nirgends Fingerabdrücke hinterlassen, außerdem mochte er es nicht, die Sachen anderer Leute mit bloßen Händen anzufassen. Besonders nicht staubige Dinge, die in einer Bruchbude unter einem gammeligen Sofa aufbewahrt wurden.


      Kim hatte ein paar Ketten aus Plastikperlen besessen, Creolen, eine Zigarrenkiste, einen Brief von einem Bewährungshelfer und ihre Zeugnisse aus der Highschool (die gar nicht so schlecht waren, wie Frank bemerkte), verschiedene Make-up-Utensilien, die Spuren von glitzerndem Puder in der Kiste hinterlassen hatten, und einen Haufen Socken, BHs und Unterhosen. Es war schwer zu sagen, ob sie frisch oder getragen waren, sodass Frank umso dankbarer für seine Handschuhe war.


      In der Zigarrenkiste befanden sich zwei Stifte, eine Medaille – ein Adler an einem Kreuz – an einem ausgeblichenen Band, ein Schwarz-Weiß-Foto von einem rundgesichtigen Baby in einem Silberrahmen und ein kleines Spiralnotizbuch mit einem abgestoßenen Kartondeckel. Frank blätterte es durch. Die gelegentlichen Notizen in einer engen Schrift sagten ihm nichts.


      »Das waren die Sachen ihres Vaters«, erklärte Mrs. Hammond. »Ich weiß nicht, warum sie sie aufgehoben hat.«


      Sanchez hielt das Bild eines jungen Mannes aus der Kiste hoch. »Wer ist das?«


      Kims Mutter verengte die Augen. »Ich glaube, er war mit ihr auf der Highschool, sie haben aber, soweit ich weiß, keinen Kontakt mehr.«


      Dann hielt Sanchez eine Geburtstagskarte in die Höhe: »Hier steht In Liebe, Bubba. Wer ist Bubba?«


      »Ich.« Tränen stiegen der Frau in die Augen. »Als sie zu sprechen anfing, hat sie B und M immer verwechselt. Statt Mama hat sie Bubba gesagt.«


      Frank schob den einen Karton unter den Futon zurück und fuhr mit der Befragung fort, bevor Mrs. Hammond vollständig die Fassung verlor. »Sie sagten, sie hätte sich gelegentlich mit den Nachbarn unterhalten? Mit welchen?«


      Kims Mutter überlegte kurz und gestikulierte dann in Richtung der nördlichen Zimmerwand. »Mit dem Taylor-Mädchen nebenan, aber viel haben sie nicht geredet. Kim hat sich öfter mit der alten Mrs. Evanston aus dem ersten Stock unterhalten, aber das tut jeder; sie fängt einen im Hausflur ab und blockiert den Fahrstuhl, bis man ihr für fünf oder zehn Minuten zuhört. Der Mistkerl am Ende des Flurs hat immer mit Kim geflirtet.«


      »Ein Mann?«


      »Ein Mann, der alt genug ist, um ihr Großvater zu sein, ein schleimiger, drogendealender Bastard. Normalerweise wusste Kim, wie sie sich Abschaum vom Leib hält, aber er … ihn schien sie unterhaltsam zu finden. Als ob sein Alter ihn harmlos machte. Ich habe versucht, ihr ins Gewissen zu reden, aber natürlich bin ich altmodisch und paranoid.«


      »Wie heißt er?«


      »Leroy Turner.«


      »Lebt er allein?«


      »Kann man nicht so genau sagen. Da gehen viele Leute ein und aus.«


      »Wir werden mit ihm sprechen. Haben Sie an Kim in der letzten Woche eine Veränderung festgestellt? Hat sie anders gegessen, geschlafen? War sie zu anderen Zeiten wach, hatte sie neue Freunde, wirkte sie niedergeschlagen?«


      »Nein«, erwiderte die Frau leicht überrascht. »Überhaupt nicht niedergeschlagen. Am Dienstagmorgen – das letzte Mal, dass ich sie sah – tat sie wieder so heimlichtuerisch wie immer, wenn sie etwas ausheckt, aber sie war ganz normal … vielleicht ein wenig unruhig. Ich glaube, sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich einen ordentlichen Job beschaffen sollte oder … eine Alternative finden. Sie hasste es, ständig abgebrannt zu sein.«


      »Noch etwas?«


      Mrs. Hammond dachte mit gerunzelter Stirn nach und knabberte an der Kuppe ihres Daumens. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich erinnere mich, dass ich Freitagnacht sehr zufrieden mit ihr war. Ich hatte etwas Schlechtes zu Mittag gegessen und habe mich dann am Abend alle zwanzig Minuten übergeben müssen. Richtig aufmerksam war ich daher nicht, aber mir ist aufgefallen, dass sie sich endlich keine Realityshows mehr ansah.«


      »Ach ja?«


      »Sie war auf einmal sehr an den Nachrichten interessiert. Hat sich durch die Kanäle gezappt, den ganzen Abend lang. Hat irgendetwas vor sich hin gemurmelt, aber wie gesagt, ich war so krank, dass ich nur auf meinen Magen gehört habe. Aber später am Abend …«


      »Ja?«


      »Da ist sie hinunter zum Getränkeautomaten beim Eingang gegangen und hat mir eine Dose Gingerale gekauft. Für meinen Magen. So etwas hat sie sonst nie getan.«


      Leroy Turner wohnte in der Wohnung gleich neben der Treppe und öffnete, noch während Frank klopfte. Mit ausgesuchter Höflichkeit bat der Mann die Polizisten herein. Das verriet Frank drei Dinge: Erstens, dass Turner von dem Moment an von ihrer Anwesenheit gewusst hatte, als sie den Fuß auf das Gelände gesetzt hatten, informiert durch das geheime Netzwerk interessierter Bewohner, das das Gebäude wie ein einziges lebendes, atmendes und denkendes Wesen wirken ließ; zweitens, dass Mr. Turner während ihres Besuches bei Kims Mutter ausreichend Zeit gehabt hatte, jegliche Hinweise auf seine Dealertätigkeit verschwinden zu lassen; und drittens, dass Turner sie all das wissen lassen wollte, um ihnen zu zeigen, warum er in keinster Weise vor ihnen Angst haben musste und auch nicht haben würde.


      Er war klein, ein wenig gedrungen, mit ergrauendem Haar, trug ein braunes, langärmeliges T-Shirt mit dem Schriftzug einer obskuren Indie-Band auf der Vorderseite. Die etwas schäbige, aber relativ aufgeräumte Wohnung hätte jedem beliebigen gesetzestreuen Pensionär gehören können. Turner lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und deutete auf die leeren Stühle auf der anderen Seite eines mit Sprüngen durchzogenen Resopaltisches.


      Sanchez setzte sich auf einen der gepolsterten Stühle, doch Frank blieb stehen. Offene Fenster und ein ordentlicher Spritzer Febreze hatten den noch im Raum hängenden Geruch nach Hasch fast schon eliminiert, doch der leichte Gestank nach Sauerkraut bereitete ihm weit mehr Unbehagen. Wie konnte man nur so etwas essen?


      »Also«, begann Leroy Turner. »Wie kann ich Ihnen helfen, Officers?«


      »Kannten Sie Kim Hammond?«, fragte Frank.


      Der Mann blinzelte, und für den Bruchteil einer Sekunde erstarrten seine Gesichtszüge. Ist er erleichtert, überlegte Frank, dass wir wegen Kim hier sind anstatt wegen der Drogen, oder ist er bestürzt, weil wir wegen des Mädchens hier sind und nicht wegen der Drogen?


      »Ja«, antwortete Turner. »Nettes Mädchen. Wohnt hier auf dem Flur.«


      »Wohnte«, korrigierte ihn Sanchez.


      Jetzt versuchte er seine Überraschung erst gar nicht zu verbergen. »Was ist ihr zugestoßen?«


      »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, erkundigte sich Frank. Bei diesem Zeugen musste er keinerlei Rücksicht nehmen.


      »Was ist mit ihr passiert?«


      »Beantworten Sie bitte erst unsere Fragen.«


      »Warum?«


      »Damit wir keinen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung beschaffen müssen. War Kim eine Freundin?«


      Wenn Frank nicht von jedem Drogenhändler, den er je getroffen hatte, belogen worden wäre, dann hätte er Turner allein schon wegen des flüchtigen Ausdrucks aufrichtiger Trauer auf dessen Gesicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen. »Ja. War sie. Ich nehme an, da Sie die Vergangenheitsform verwenden, dass sie es jetzt nicht mehr ist. Was ist mit ihr passiert?«


      »Haben Sie ihr Drogen verkauft?«


      »Früher. Nicht, seit sie das letzte Mal im Gefängnis war. Ist sie an einer Überdosis gestorben?«


      »Hat sie denn wieder was genommen?«


      Der alternde Mann schüttelte den Kopf. »Nicht soweit ich weiß. Doch Menschen haben Rückfälle. Wie ist sie gestorben?«, fragte er an Sanchez gewandt, vielleicht dachte er, eine Frau wäre da etwas entgegenkommender. Doch natürlich kannte er Sanchez nicht, die eisern schwieg.


      Frank erklärte, das Mädchen sei umgebracht worden und dass die genaue Todesursache noch nicht feststünde.


      Turner sprach, ohne zu zögern, hatte offensichtlich keine Angst vor ihnen. Kim war sowohl am Donnerstag- als auch am Freitagabend bei ihm gewesen. Sie war nüchtern und hatte aufgeregt geplappert, »hat sich endlich mal so benommen, wie es ein junges Mädchen tun sollte, hat zur Abwechslung einmal Optimismus ausgestrahlt«. Danach hatte er sie nicht mehr gesehen und hatte auch kein richtiges Alibi für Freitagnacht oder Samstag. Den größten Teil des Wochenendes war er allein daheim gewesen, am Samstag hatte er den West Side Market besucht. Mit Freunden.


      Frank stellte seine Standardfrage nach eventuellen Feinden.


      »Kim war nie lange genug hier, um sich Feinde zu machen. Sie war eine Weile im Gefängnis, dann immer mal wieder bei ihrer Mutter. Niemand hier im Haus hat sie groß bemerkt.«


      »Außer Sie.«


      »Wir haben uns gut verstanden.« Wieder erschien der Ausdruck ehrlichen Bedauerns auf seinem Gesicht. Frank bezweifelte nicht, dass der Mann töten könnte, aber auf so eine grausame Weise? Es passte nicht zu Turners Fähigkeit, sich unauffällig zu verhalten – wenn ihr Tod eine Lektion für andere Kunden hätte sein sollen, dann hätte er sie in der Gasse hinter dem Wohnblock liegen lassen. Wenn er sie hätte loswerden wollen, dann hätte er die Leiche in den Fluss hinter dem Gebäude geworfen, ohne sich vorher die Mühe zu machen, sie zu zerstückeln. »Sie konnte mit mir über Sachen reden, die sie mit ihrer Mutter nicht besprechen konnte.«


      »Drogen?«


      Der Mann nickte. »Ja. Und wie es ist, im Gefängnis zu sitzen.«


      »Worüber hat sie am Donnerstag und Freitag mit Ihnen gesprochen?«


      Zum ersten Mal wirkte er unsicher. »Am Donnerstag über nichts Besonderes, das Übliche. Am Freitag hat sie mich allerdings gefragt, was ich tun würde, wenn ich richtig viel Geld hätte.«


      »Geld?«


      »Ja. Wenn ich im Lotto gewonnen hätte oder so.«


      »Woher hätte sie das Geld haben sollen?«


      »Sie hat nicht gesagt, sie würde zu Geld kommen. Sie hat mich gefragt, was ich tun würde, wenn ich es hätte. Es war nur so Gerede. Manchmal hat sie sich in diese Fantasien verstiegen, war ganz aufgeregt wegen einer dieser Hollywood-Tussis und ihren Autos und ihrer Kleidung und wie sie eines Tages das alles auch haben würde. Kinderträume.«


      »Und was haben Sie ihr geantwortet?«


      Turner lehnte sich wieder zurück, der Stuhl knackte bei der Gewichtsverlagerung. »Ich habe ihr erklärt, ich würde es auf eine Bank auf den Caymans einzahlen und mich in Cancún aufs Altenteil setzen. Waren Sie schon mal in Cancún?«, fragte er Sanchez, während er sie von oben bis unten musterte.


      »Was wollte Kim mit ihrem theoretischen Geldsegen machen?«, erwiderte Franks Partnerin.


      »Großteils Hollywood-Klamotten und schicke Autos kaufen.« Mit langen Fingern rieb er sich sein glänzendes Gesicht. »Und ein Haus für ihre Mutter. An einem besseren Ort als hier.«


      In diesem Moment klingelte Franks Telefon.
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      »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte Frank zum dritten Mal.


      »Ich dachte mir, dass ich gern einen Blick auf den Kerl werfen würde, der gerade zwei Leichen vergräbt.«


      »Aber das wusstest du nicht, als du hier zwischen den Gleisen herumgelaufen bist, inmitten von Säufern und vielleicht auch ein paar Bandenkriegen!«


      »Siehst du dir das jetzt an oder nicht? Immerhin habe ich dich angerufen oder nicht?«


      »Damit ich weiß, wo ich dich aufsammeln kann, wenn du tot bist? Na toll.« Frank rieb sich den Nasenrücken, nicht weil dieser schmerzte, sondern weil er und Theresa es sich als Kinder von einem TV-Ermittler abgeschaut hatten als einen Ausdruck von Verzweiflung. Die sich irgendwie sehr oft einstellte, wenn sie beide zusammen waren. »Hör zu, versprich mir nur, dass du nie wieder im Dunkeln über eine Gleisanlage laufen wirst. Und bitte erzähle nie wieder einem Journalisten unsere Familiengeschichte.«


      Es war unwahrscheinlich, dass sie sich das eine oder das andere zur Gewohnheit machen würde, weshalb Theresa sich auf der sicheren Seite fühlte. »Okay. Aber schaust du dir das jetzt an oder nicht?«


      »Ja«, erwiderte er. »Ich sehe es.«


      Die erste Leiche lag auf der linken Seite, die Unterschenkel leicht geöffnet, die Arme locker angewinkelt, als ob sie schliefe. Dieses Opfer war bis auf ein Paar Socken unbekleidet. Das zweite Opfer lag etwa sechs Meter entfernt auf dem Rücken, inmitten umgeknickter Goldraute etwas weiter den Hügel hinauf, und war vollkommen nackt. Beiden Männern hatte man die Köpfe und die Geschlechtsorgane entfernt, Letztere fanden sich auf einem Haufen neben dem zweiten Leichnam. Der Mörder war gerade dabei gewesen, die Köpfe zu vergraben, als Theresa ihn aufgeschreckt hatte.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Angela Sanchez, während sie nach unten blickte, allerdings nicht auf den Kopf des jüngeren Mannes mit braunem Haar, sondern auf das etwa dreißig Zentimeter breite Loch daneben. »Er wollte nicht die Leichen vergraben?«


      Theresa schüttelte den Kopf. »Nein. Nur die Köpfe. Und es sollten wohl genügend Haare oben herausschauen, damit sie auch sicher gefunden wurden.«


      »Warum?«


      »Weil es der Torso-Mörder so gemacht hat«, erklärte Theresa.


      »Opfer eins und zwei«, steuerte Frank bei, »wurden hier gefunden, an genau diesen Stellen.«


      »Zumindest Opfer eins.« Theresa deutete auf die Leiche, die auf der Seite lag. »Es existiert noch ein Foto davon. Wir können nicht ganz sicher sein, wie Opfer zwei wirklich abgelegt wurde, die Akten sagen dazu nichts Genaues.«


      »Und der Kleiderhaufen?«, fragte Angela. »Ist das auch wie bei den damaligen Morden?«


      »Auch das.« Theresa hatte sich mittlerweile ihre Kamera geholt und schoss ein Foto von den Sachen, die zwischen einem abgestoßenen Ziegelstein und einem zerknüllten, vor Dreck starrenden McDonald’s-Becher lagen. »Es sollten eine Jacke, ein Hemd, eine Hose und vielleicht ein Hut sein. Wenn Don mit der Tatortausrüstung kommt, kann ich alles genauer untersuchen.«


      »Das sind aber nur Kleidungsstücke für einen Mann.«


      »Ich weiß, aber so hat es der erste Torso-Mörder auch gemacht. Dieser Kerl weicht vielleicht trotzdem vom damaligen Muster ab. Er hat schon einige Details abgeändert.«


      Angela wartete, bis eine S-Bahn vorbeigefahren war, auch wenn die elektrischen Lokomotiven weniger laut waren als die alten Dieselmaschinen. »Zum Beispiel?«


      »Bei den ersten Torso-Morden waren beide Opfer weiß, und das zweite war älter als das erste – der hier, der auf der Seite liegt – und mindestens eine Woche vorher getötet worden. Außerdem hatte man eine Flüssigkeit über ihm verschüttet, vielleicht Calciumhypochlorid, um die Haut ledrig zu machen. Diese zwei Opfer hier dagegen – Nummer zwei wirkt älter als Nummer eins, okay, aber der Mann ist schwarz; seine Haut ist unbehandelt, und er ist sicher noch keine Woche tot. Ich wäre überrascht, wenn es länger her wäre als ein paar Stunden. Entweder hat der Mörder seine Vorlagen nicht ordentlich genug studiert, oder er ist nicht so geduldig wie sein Vorgänger. Er will keine Woche warten. Und ganz sicher kein Jahr.«


      »Ich bereue die Frage sicher gleich«, sagte Angela, »aber was meinen Sie mit ›kein Jahr‹?«


      »Ich bereue die Antwort sicher auch gleich. Das Opfer vom Montag, die junge Frau, die man zerteilt und in den Lake Erie geworfen hat …«


      »War auch die Kopie eines der Torso-Morde?«


      »Seines ersten, ja, zumindest soweit man weiß. Man nannte sie die Frau aus dem See. Teile von ihr – nicht der Kopf – wurden am Ufer in Euclid angespült, doch da ein Jahr verging, bis man die zwei Männer auf dem Hügel fand, brachte erst einmal niemand ihren Tod mit der eigentlichen Mordserie in Verbindung. Deshalb hat man zurückgerechnet und sie im Nachhinein als Opfer null bezeichnet.«


      »Wenn wir also davon ausgehen, dass Kim Hammond nicht von einem Freund oder durch einen verrückten Bootsunfall getötet wurde, dann hat dieser neue Täter den damaligen zeitlichen Ablauf missachtet. Ein Jahr wurde zu zwei Tagen«, erklärte Frank.


      Theresa versuchte diese Theorie zu widerlegen. »Aber die erste Frau aus dem See war schon Monate tot gewesen, bevor sie an die Oberfläche trieb, zudem war ihre Haut gegerbt. Das trifft nicht auf Kim zu.«


      Angela sah sich stirnrunzelnd im Licht der hellen Halogenleuchten um. »Null, eins und zwei. Wie viele waren es gleich noch mal insgesamt?«


      »Zwölf«, erwiderte Frank, »zumindest offiziell.«


      »Tatsächlich wahrscheinlich doppelt so viele«, fügte Theresa hinzu.


      »Tess, kannst du ihn identifizieren?«, erkundigte sich Frank.


      »Ich kann nicht einmal sicher sagen, dass der Täter ein Er war. Von der Größe her nehme ich es an. Eine Gestalt, dunkel gekleidet. Ich habe das Haar nicht gesehen, vielleicht trug er eine Jacke oder einen Kapuzenpulli oder eine Maske, oder vielleicht hatte er einfach dunkles Haar.«


      »Gewicht?«


      »Schwer, schätze ich. Aber du weißt, dass ich das schlecht beurteilen kann.«


      »Nun, dann denk nach.«


      Seite an Seite standen sie nebeneinander, den Schienen den Rücken zugekehrt, Gesicht zu den Leichen, und warteten auf Verstärkung, damit der Tatort endlich dokumentiert und mit größtmöglicher Genauigkeit untersucht werden konnte. Theresa wusste, dass Frank sich jedes Detail notieren musste, ehe es aus ihrer Erinnerung verschwand, wenn das denn je der Fall wäre. Sie wünschte nur, er wäre ein wenig freundlicher. Sie hatte einen ziemlichen Schock erlitten, auch wenn sie es nicht zugeben wollte.


      »Denk nach«, wiederholte er. »Größer als ich?«


      »Ich glaube schon, ja.« Theresa runzelte die Stirn. Es klang nach einer Vermutung, und Vermutungen sollte sie nicht anstellen. Nur verifizierbare Fakten, Ma’am.


      »Locker sitzende Kleidung?«


      »Ich glaube schon.«


      »Brille?«


      »Ich habe keine Reflexion gesehen.«


      »Irgendein Glitzern? Schmuck? Eine Uhr? Ein Aufdruck auf seinem Pullover?«


      »Nein, nichts.«


      Frank seufzte frustriert und bemerkte dann: »Er hat die Schaufel mitgenommen.«


      »Hatte wohl Angst, dass man sie zu ihm zurückverfolgen könnte. Wohin ist er verschwunden? Ich dachte, die Straße endet hier.«


      »Nein. Das hier ist mehr oder weniger nur ein Schotterweg für die Bahn, aber er verläuft zwei Meilen entlang der Schienen und über zwei Brücken, dann mündet er in die Canal Street. Von dort aus hätte er auf die Carnegie Avenue gelangen und verschwinden können.«


      »Großartig. Wir müssen den Weg also auf zwei Meilen nach Reifenspuren untersuchen.«


      »Dafür haben wir ja Leute, die für Straßen zuständig sind. Tess …« Franks Stimme wurde hart. »Hat er dich gesehen?«


      Wieder stand sie neben den Schienen, als der Zug auf sie zuhielt und seine Scheinwerfer das ganze Tal erleuchteten, vor allem aber sie, ihre weiße Haut und die hellen Strähnen in ihrem Haar erstrahlen ließen. Das Tuten des Zuges durchschnitt ihr Herz, bis es schmerzte. Der Schatten drehte sich um. Der Schatten blickte sie an.


      Sie zitterte nicht nur wegen des nächtlichen Temperaturabfalls. »Ja. Er hat mich gesehen.«
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      Die frühere Armeekrankenschwester wohnte in einem hohen Gebäude in Westlake, das sich »Gracious Community Living« nannte, doch wie Irene Schaffer Martin Theresa gleich nach der Begrüßung erklärte, war es »ein Ort, an den alte Menschen zum Sterben gehen«.


      Theresa hatte die Lobby durchquert, die elegant ausgestattet war mit abwaschbaren, aber teuer wirkenden Vinylmöbeln, und sah sich jetzt in dem Zimmer um, das Irene mit einer schnarchenden, bettlägerigen Dame teilte. Das Bett und der Nachttisch passten zum Rest des Altersheims, doch Irene musste auch eigene Möbel mitgebracht haben, inklusive eines kunstvoll verzierten Bücherregals, das vollgestopft war mit Krimskrams, Büchern und Fotos. Das Zimmer und das ganze Gebäude hatten einen eigenen Geruch, nicht unangenehm, eher wie Luft, die einmal zu oft gefiltert worden war, ohne dass man frische Luft von draußen zugeführt hätte. »So schlecht sieht es nicht aus.«


      »Ist es auch nicht«, sagte die alte Dame. »Man muss ja irgendwohin. Es ist allerdings nicht billig.«


      »Wie haben Sie es finanziert? Aus dem Erlös eines Banküberfalls?«


      Irene Schaffer Martin lachte, kein damenhaftes Kichern, sondern ein herzhaftes Lachen, das ihre immer noch fleischigen Schultern schüttelte. Sie hatte braun gefärbtes Haar, das ihr glatt bis zum Kinn fiel und dann im Stil der Fünfzigerjahre nach außen gedreht war. »So in etwa. Sie arbeiten also mit Leichen?« Sie saß zwar in einem Rollstuhl, streckte jedoch einen Knöchel aus.


      »Ja.«


      »Ich habe viele davon im Krieg gesehen.« Die schlaffe Haut an ihrem Hals folgte ihrem Kinn, als sie den Kopf schüttelte.


      »Zweiter Weltkrieg?«


      »Ja. Ich wäre beinahe auch nach Korea gegangen, aber damals hatte ich gerade mein erstes Kind, meine Tochter, bekommen, die ich ja schlecht hätte mitnehmen können, nicht wahr?«


      Theresa hatte so viele Fragen, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte, doch es war sicher nicht schlecht, sich langsam an das Thema, wegen dem Irene sie angerufen hatte, heranzutasten. »Wann haben Sie sich der Armee angeschlossen?«


      »Als sie unseren verdammten Hafen bombardiert haben. Jeder hat es damals getan. Möchten Sie vielleicht Tee, meine Liebe?«


      Theresa blickte aus dem Fenster. Draußen regnete es leicht, ihre Schultern waren von den wenigen Schritten zwischen Auto und Gebäude noch feucht. Außerdem hatte sich ihr Herzschlag nach dem Fund von zwei Leichen immer noch nicht wieder vollkommen beruhigt. »Das wäre wunderbar.«


      Irene Martin füllte einen Pyrex-Messbecher mit Wasser und stellte ihn in eine kleine Mikrowelle. Während diese summend ihren Dienst verrichtete, holte Irene zwei Tassen und Untertassen mit Goldrand und Blumenmuster hervor und beantwortete weiter Theresas Fragen. »Auch wenn ich nicht sagen kann, dass meine Entscheidung rein patriotischer Natur war. Ich war einundzwanzig, alle meine Freundinnen waren verheiratet oder verlobt – hat Ihnen Ihre Mutter je erzählt, dass die Jungs mit unartigen Mädchen ihre Spielchen treiben, sie aber nie heiraten?«


      »Ja.«


      »Nun, sie hatte recht. Auch wenn ich eigentlich kein schlechtes Mädchen war – verglichen mit den Kindern heutzutage war ich eine Heilige.«


      Die Mikrowelle gab ein lautes Pling von sich, und Irene rollte hinüber, um den Becher mit Wasser herauszunehmen. Dann bereitete sie aus einem Teebeutel zwei Tassen Tee zu und schob eine Theresa hin, die normalerweise Zucker und Sahne in ihren nahm und ihn auch lieber aus einer Tasse trank, die sie vorher selbst abgewaschen hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das zierliche Blumenmuster.


      »Aber ich konnte recht wild sein. Mein Vater ist abgehauen, hat meine Mutter, mich und meinen kleinen Bruder alleingelassen. Das taten viele Männer während der Depression. Die Scham war zu groß, keinen Job zu haben, nicht für die Familien sorgen zu können. Damals hatte noch keiner von Sozialhilfe gehört, und die Wohlfahrt war nur etwas für die ganz Armen oder Gebrechlichen.«


      Theresa nippte an ihrem Tee und nickte.


      »Meine Mutter hat im Gemischtwarenladen gearbeitet, die Regale gefüllt, Sachen gehoben, die für sie viel zu schwer waren. Wir sind zu ihrer Schwester gezogen und haben dort unter dem Dach gewohnt, womit wir zwar ein tropfendes, aber immerhin ein Dach über dem Kopf hatten. Wir mussten meiner Tante fünfzig Cent Miete die Woche bezahlen, was ich als Kind ganz schön schäbig der eigenen Schwester gegenüber fand, aber meine Tante musste selber drei Kinder durchbringen, und sie hätte den Dachboden für dreimal so viel Geld vermieten können.«


      Theresa sagte: »Miss Martin …«


      »Nennen Sie mich ruhig Schaffer. Es ist ein guter Name. Und ich komme gleich zum Punkt, ich bin nicht senil, wissen Sie, ich versuche nur zu erklären, dass ich mich die ganze Zeit auf der Straße herumgetrieben habe, um nicht in diesem Haus sein zu müssen. Die älteste Tochter meiner Tante liebte Babys, weshalb ich ihr meinen Bruder aufhalste und … flüchtete.«


      Theresa nahm einen weiteren Schluck Tee, der auch ohne Sahne und Zucker gar nicht so schlecht schmeckte. »Wo sind Sie hingegangen?«


      »Edgewater Park, im Sommer; im Winter habe ich mich in den Brookside Zoo geschlichen. Da waren kaum Besucher, und der alte Pförtner sah mich so oft dort, dass er wohl dachte, ich gehöre zu einem der Angestellten, weshalb er auch nie nachfragte. Ich bin immer durch das Elefantengehege eingestiegen. Den Elefanten war das egal. Waren Sie schon mal im Winter dort? Sie sollten mal die Eisbären im Winter sehen.«


      »Das werde ich bestimmt bei Gelegenheit nachholen.«


      »Aber ich bin auch oft runter zu den Zügen gegangen. In der fünften Klasse hatte ich eine Freundin namens Doris, ihr Vater war Schaffner bei der Erie Railroad. Wir sind die West Third Street hinuntergelaufen zu den Depots und haben auf ihn gewartet, bis er aus Pittsburgh zurückkam. Nach dem großen Crash hat er seinen Job verloren, und die Familie ist wegen eines neuen Jobs nach Illinois gezogen, aber ich bin danach immer noch zu den Zügen gegangen und habe mich gefragt, wo sie wohl hinfuhren. Ich wünschte mir, ich hätte mitfahren können. Damit fing es wohl an.«


      »Was fing an?«


      »Dass ich in der Navy gelandet bin, als sie rekrutiert haben. So jung, wie ich war, dachte ich, Krankenschwester könnte ich überall sein. Ich würde niemals wie meine Mutter an einem Ort hängen bleiben.«


      »Und das hat funktioniert?«


      »Fast zu gut – auf den Philippinen war es gar nicht einfach, das kann ich Ihnen sagen. Aber ich greife meiner Geschichte voraus. Also, damals war ich fünfzehn und habe mich bei den Gleisen herumgetrieben, wovon ich hoffe, dass es heutzutage kein anständiges fünfzehnjähriges Mädchen mehr tut. Nach und nach lernte ich Leute kennen, zum Beispiel einen Schaffner, der jeden Tag zwischen Cleveland und Chicago pendelte. Er hat mir immer ein Pfefferminzbonbon geschenkt; er war selber Vater, weswegen er wohl ein wenig auf mich aufgepasst hat. Dann war da noch der Ticketentwerter der Passagierlinie; er hat mit mir über Pferderennen geredet und wie er all seinen Besitz durch Ticker Tape verloren hat. Nicht auf dem Aktienmarkt, sondern durch ein Pferd namens Ticker Tape. Ich weiß immer noch nicht, ob er irgendwie besessen war von Pferderennen oder ob er es nur lustig fand. Dann war da noch eine Frau namens Sophie, die auf dem Bahnsteig herumhing und mir ab und zu eine Zigarette gab und mir das Haar frisierte, es zu einem Knoten schlang, den ich selber nie schaffte. Heute weiß ich, dass sie eine Prostituierte war, damals wusste ich es allerdings nicht und hätte auch nur eine vage Vorstellung davon gehabt, wenn es mir jemand gesagt hätte. Damals waren die Jugendlichen noch anders.«


      Theresa blickte an Irene vorbei auf ein Foto im Bücherregal, das eine junge Frau in einer Militäruniform zeigte, die mit einer Zigarette zwischen zwei Fingern an einer Ziegelmauer lehnte. Irene konnte damals nicht älter als zwanzig gewesen sein, groß und stark, mit einem burschikosen Glitzern in den Augen.


      »Was ich damit sagen will, ist, dass ich keine Angst vor den Leuten hatte, die ich dort kennenlernte. Ich hatte nie einen Grund dazu, und genau das stellte sich schließlich als das Problem heraus. Noch Tee?«


      »Gern.« Offensichtlich würde Irene Schaffer diese Geschichte in ihrem Tempo erzählen, und Theresa wollte sie nicht länger drängen. Sie fragte sich, was aus den drei Kindern geworden war, doch sie hatte nicht die Zeit, sich die Geschichte jedes einzelnen anzuhören. Und Irene hätte vielleicht sowieso nur erklärt, dass sie nie anriefen oder vorbeikamen, was Theresa überhaupt nicht hören wollte. War es das? Man hat eine Menge erlebt in seinem Leben und endet dann in einem winzigen Zimmer, das man sich mit jemandem teilt, in einem Gebäude voller Fremder, gefangen im gebrechlichen Körper?


      Doch dann sagte sie sich, dass Irene keineswegs traurig wirkte. »Warum haben Sie eine Bank überfallen?«


      Die Frau kicherte wie ein Teenager mit einem wunderbaren Geheimnis. »Wenn Sie die Geschichte hören wollen, junge Dame, dann müssen Sie noch einmal herkommen. Sie werden doch kommen und mich wieder besuchen, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Gut. Also, eines Tages«, fuhr Irene fort, nachdem die Mikrowelle frisches Wasser erhitzt hatte und zwei schwerhörige Freunde ihre lautstarke Konversation auf dem Gang nicht länger vor Irenes Zimmer führten, »kam ich mit einem Mann ins Gespräch, der auf einer Bank bei den Pennsylvania-Gleisen saß. Er schien auf den Zug zu warten, auch wenn ich mir keine Gedanken darüber machte, was er bei den Güterzügen wollte. Wie auch immer, ich hoffte, von ihm eine Zigarette schnorren zu können oder noch besser, etwas Süßes – damals gaben die Menschen Kindern oft Süßigkeiten, und wegen solcher Kerle ist die Sache wohl so in Misskredit geraten –, und habe schließlich ein oder zwei Andeutungen fallen lassen. Dann sagte er, ich solle die Finger von Süßigkeiten lassen, weil dadurch zu viel Zucker in meinen Blutkreislauf gelange, und aufgrund der gelblichen Färbung meiner Haut könne er sagen, dass ich eine leichte Gelbsucht hätte. Nun, bei meiner Geburt hatte ich auch tatsächlich Gelbsucht gehabt, das hatte meine Mutter mir oft genug erzählt. Zwei meiner drei Kinder hatten es ebenfalls – inzwischen weiß ich, wie verbreitet die Krankheit ist, aber damals dachte ich, dass es etwas Schlimmes wäre, etwas, an dem ich sterben oder das mich zumindest davon abhalten könnte, vor dem Tod die Welt zu sehen. Er hat dann von meiner Leberfunktion geredet und viele Worte gesagt, die ich nicht verstanden habe – zum Teufel, ich war damals erst fünfzehn und nicht gerade regelmäßig zur Schule gegangen. Er sagte mir also, er könne mir erklären, was ich essen sollte und was nicht und welche Vitamine mir hälfen, um gesund zu bleiben. Aber dafür müsste ich mit in sein Büro kommen. Ich stand also auf und folgte ihm.« Irene schüttelte ungläubig den Kopf, was die Spitzen ihrer Haare zum Schwingen brachte.


      »Und das war 1936?«


      »10. April 1935. Ich bin jetzt einundneunzig.«


      Theresa wollte fast schon »Glückwunsch« sagen, hielt sich jedoch zurück. »Erinnern Sie sich an die Adresse seines Büros?«


      »4950 Pullman.« Irene warf ihr über den Rand der Teetasse einen scharfen Blick zu. »Weshalb hätte ich Sie sonst anrufen sollen?«


      Theresa kam sich dumm vor. »Und Sie sind zu Fuß von der West Third dorthin gegangen?«


      »Klar. Ich hatte Zeit, und es war ein sonniger Tag. Damals sind wir überallhin zu Fuß gegangen. Nur die reichen Leute oder Geschäftsinhaber besaßen Autos. Deshalb waren die Menschen im Land auch nicht so fettleibig wie heute.«


      »Da ist was dran.«


      »Ich habe mich nie gefragt, warum er sich eigentlich am Bahnhof aufhielt, wenn er doch auf keinen Zug wartete.«


      Theresa rief sich die Informationen aus dem Stadtadressbuch in Erinnerung und fragte vorsichtig: »Erinnern Sie sich an den Namen des Mannes?«


      »Den werde ich nie vergessen. Louis. Dr. Louis nannte er sich.«


      »Und welches war sein Büro in dem Gebäude?«


      »Ich weiß nicht, ob es eine Nummer hatte. Wenn man zur Vordertür hereinkam, von der Pullman aus, dann ging man einen Flur entlang und rechts in das erste Büro.«


      »Erinnern Sie sich an andere Details aus dem Gebäude?«


      »Ich habe Geräusche gehört. Ich glaube, ich sah eine offene Tür auf dem Flur, und ich habe gehört, wie sich Menschen im oberen Stock bewegten. Daher dachte ich, dass die anderen Büros belegt waren, aber ich habe niemanden gesehen.«


      »Wie sah sein Büro aus?«


      Irene zuckte mit den Schultern. »Irgendwie nackt. Er hatte einen Schreibtisch und diverse Regale voller Bücher und Gläser.«


      »Gläser?«


      »In denen Dinge in einer Flüssigkeit schwammen. Ich wollte sie nicht ansehen. Die Medizin hat sich im Laufe der Jahre ganz schön verändert. Damals gingen die Menschen nicht wegen jedem kleinen Wehwehchen zum Arzt – und man wollte es auch nicht. Krankenhäuser wirkten oft furchteinflößender als Gefängnisse.«


      »Sie begannen sich also unwohl zu fühlen bei diesem Dr. Louis?« Fünfundsiebzig Jahre später krallten sich die knochigen Finger immer noch ineinander.


      »Ich fragte, ob es wehtun würde, was er verneinte – können Sie das glauben? Der Bastard hat gesagt, nein, er wollte nur einen Fragebogen über meine Ernährungsgewohnheiten ausfüllen. Er ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und holte ein paar Unterlagen hervor, und ich setzte mich auf einen Stuhl. Er fragte, ob ich Haferbrei äße, Kirschen, ob ich Aspirin nähme, und machte sich dazu Notizen. Es dauerte ewig. Ich erinnere mich, dass mir langweilig wurde, bis er mir eine Flasche Limo aus einer kleinen Kühlbox gab. Gingerale. Eine ganze Flasche, nur für mich. Das hat meine Laune für eine Weile wieder gehoben. Nur für eine Weile, denn da musste er es hineingetan haben.«


      »Was hat er hineingegeben?«


      »Was auch immer er mir gab, um mich zu betäuben, denn meine nächste Erinnerung ist, dass ich auf einem Feldbett in einem anderen Zimmer aufwachte und Dr. Louis meine Bluse aufknöpfte.«


      Theresa wagte kaum zu atmen. »In was für einem anderen Zimmer? Was haben Sie getan?«


      »Zuerst konnte ich mich nicht bewegen, meine Arme waren so schwer. Er hat immer wieder gesagt, ich solle keine Angst haben, das würde nicht wehtun, er würde nur meine Gelbsucht untersuchen, aber selbst mit fünfzehn war ich nicht so dumm und hätte ihm eine reingehauen, wenn ich nicht so benommen gewesen wäre. Doch als er mir meinen Büstenhalter abgenommen hatte und seine Lippen … nun, da habe ich ihm trotzdem eine verpasst.«


      »Was passierte dann?«


      »Er fiel nach hinten auf den Boden – er hatte neben dem Feldbett gekauert und war wohl nicht ganz sicher auf den Beinen gewesen … Ich bin über ihn drübergesprungen und raus zu der Tür, die in sein Büro führte. Wir waren in einem kleinen Schrank oder Abstellraum hinter seinem Schreibtisch gewesen. Zum Glück hatte er seine Bürotür nicht abgeschlossen, und ich bin raus aus dem Haus und bis zu meiner Tante gerannt.«


      »Haben Sie geschrien?«


      »Den ganzen Weg bis nach Hause.«


      »Kam Ihnen jemand aus dem Gebäude zu Hilfe?«


      »Da war es schon dunkel. Ich weiß nicht, wie lange der Bastard mich da drin festgehalten hatte, aber es müssen mindestens sechs Stunden gewesen sein. Er hat mich unter Drogen gesetzt und dann gewartet, bis alle nach Hause gegangen waren.«


      Oder er hatte Termine am Nachmittag, die er nicht absagen konnte, dachte Theresa, und er wollte viel Zeit allein mit seiner Beute haben. Die Polizei hatte schon damals die Theorie gehabt, dass der Torso-Mörder seine Opfer irgendwo hingelockt und betäubt hatte, was erklären würde, warum sie keine Abwehrverletzungen aufwiesen und sich auch keine Essenreste im Magen befanden.


      Doch auf der anderen Seite hatte der Butcher junge Männer bevorzugt, manchmal auch ältere, kaum Frauen. Niemals junge Mädchen. Vielleicht hatte er sich aber auch erst nach Irene Schaffer entschieden, dass diese zu problematisch waren.


      »Haben Sie es Ihrer Mutter erzählt?«


      »Jedem habe ich es erzählt. Mein Onkel hat die Polizei verständigt, und die kamen zu uns nach Hause. Am nächsten Tag sind sie mit mir zu dem Gebäude gefahren, um Dr. Louis zu identifizieren, was ich auch tat. Habe mir beinahe in die Hosen gemacht dabei, aber ich stand zwischen den beiden Cops und habe ihn beschuldigt.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Hat genickt und gelächelt und der Polizei erklärt, ich käme ab und zu bei ihm vorbei und würde ihn um ein Almosen anbetteln; ich täte ihm leid, weshalb er mir einmal einen Apfel und ein Pfefferminzbonbon gegeben hätte. Er sagte, am Tag zuvor hätte er nichts für mich gehabt, woraufhin ich wütend geworden sei und ihm gedroht hätte, er würde es noch bereuen.«


      »Sie haben ihm geglaubt?« Theresa stellte sich den Mann auf Edward Corliss’ Foto vor, groß und gut gekleidet, wie er seine Version der Ereignisse in diesem selbstsicheren, professionellen Ton erzählte, der die Jurys bei Prozessen immer noch mehr beeinflusste, als es eine Frau je vermochte.


      »Die Zeiten waren damals andere«, wiederholte Irene Schaffer. »Ärzte waren wie Götter. Ich war eine Herumtreiberin, und es gab keine Zeugen. Offensichtlich hatte er keine Akte, und damals verfügte man ja noch nicht über Computer, die einem eine Karte ausspuckten, auf der die Wohnorte sämtlicher Aufreißer verzeichnet sind.«


      Theresa kaute an ihrem Daumennagel. »Und Sie glauben, der Mann könnte der Torso-Mörder gewesen sein?«


      »Man hat immer gesagt, es handele sich um einen Arzt, und das Büro befand sich gleich bei Kingsbury Run. Dr. Louis hat sich bei den Gleisen aufgehalten, unten an der West Third und der Abbey Street Bridge, wo man einige Leichen gefunden hat. Nicht an den Nägeln kauen, meine Liebe.«


      »Die Polizei hat damals jeden in der Stadt kontrolliert, der einen Eintrag wegen sexueller Belästigung hatte. Vielleicht haben sie ihn ja überprüft.« Theresa erlaubte sich gar nicht erst den Wunsch, die Originalakten zu lesen. Sie wusste aus Büchern zu dem Thema, dass über die Jahre nahezu das ganze umfangreiche Ermittlungsmaterial verloren gegangen war.


      »Der dicke Cop bestimmt nicht«, sagte Irene, den Mund zu einer strengen Linie zusammengepresst. »Der dünne, der glaubte mir anscheinend. Aber er konnte nichts tun.«


      »Welcher Cop?«


      »Der, dessen Leiche Sie gefunden haben. James Miller.«
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      Mittwoch, 8. September


      Benommen fuhr Theresa nach Hause. So viele Informationen, so viele Jahre. James Miller war 1936 in demselben Gebäude getötet worden, in dem Irene Schaffer beinahe missbraucht wurde – von einem Arzt mit wahrscheinlich ausreichend anatomischen Kenntnissen, um einen Körper zu zerteilen. War James noch einmal dorthin gegangen, um den Arzt wegen Irene zur Rede zu stellen, über ein Jahr später? Warum? Hatte James in der Zwischenzeit Beweise gefunden? War er da über den Torso-Mörder gestolpert?


      Oder hatte der Arzt James getötet, um seine Verhaftung wegen der sexuellen Belästigung abzuwenden, und beide Vorfälle hatten mit den Torso-Morden gar nichts zu tun? Immerhin lud der Serienmörder seine Opfer normalerweise irgendwo ab und bewahrte sie nicht für die Nachwelt auf.


      Und er hatte zwei der Opfer beinahe auf der Türschwelle des Pullman-Gebäudes abgeladen. Fünfundsiebzig Jahre später tat es ihm jemand nach. Warum? Wie?


      Es hatte erneut zu regnen begonnen, und Theresa bremste, um die scharfe Kurve von der 480 auf die I-71 nach Süden zu durchfahren. Das Auto hinter ihr klebte ihr mit einem Abstand von zehn Zentimetern an der Stoßstange. Ein Scheinwerfer fehlte, und es zwinkerte ihr im Rückspiegel zu, während der Regen noch stärker ihre Windschutzscheibe hinabströmte, als sie Gas gab.


      Wie sich aus seinen Aufzeichnungen schließen ließ, hatte James Miller in den Torso-Morden ermittelt. Vielleicht hatte er Irene schon völlig vergessen gehabt und war dann aus reinem Zufall in dem Gebäude eingemauert worden.


      Doch James hatte dem Mädchen geglaubt, in einer Welt, in der niemand sonst es tat.


      Apropos junge Mädchen, jetzt mussten sie sich um Kim Hammond kümmern. Im Gegensatz zu Dr. Louis und dem Torso-Mörder lief der Wahnsinnige, der Kim geköpft hatte, immer noch frei herum, und wie der Torso-Mörder würde er sicher nicht aufhören mit dem Morden. Und wer waren diese beiden männlichen Leichen? War ihm klar, dass er zwar eine Mordserie aus dem Jahr 1935 nachahmte, Theresa aber mit modernen Ermittlungsmethoden arbeiten würde? Seit damals hatte die Wissenschaft große Fortschritte gemacht, und Theresa würde sie alle ausnutzen.


      Damals hatte dem Mörder sehr geholfen, dass er anonym geblieben war, dass man die Opfer nicht hatte identifizieren können. Es musste sich um Herumtreiber gehandelt haben, unsichtbare Menschen, die in Zügen durchs Land fuhren und nach Arbeit suchten. Heutzutage lebten nur noch sehr, sehr wenige Menschen so; und selbst die moderne Version dieser Leute, die Obdachlosen, war nicht so mobil und nicht so unsichtbar wie damals.


      Bei ihrem Haus angelangt, fuhr sie das Auto in die Garage, ließ jedoch die Tür offen. Sie wollte später noch zu ihrer Mutter nach nebenan gehen und ihr eine gute Nacht wünschen.


      Rachael hatte angerufen; das Blinken des Anrufbeantworters empfing Theresa, als sie das Haus betrat. Es musste Rachael gewesen sein – niemand sonst rief sie an außer Frank, der allerdings eher das Handy benutzte. Theresa legte ihre Handtasche auf den Tisch und drückte den Knopf an dem Gerät.


      Vielleicht ist sie es auch nicht, wappnete sie sich, während das Band zurückspulte. Man wird nur einen Wählton von einem computergesteuerten Werbeanruf hören, oder die Bücherei hat angerufen wegen eines vorbestellten Buches. Oder vielleicht war es auch Chris Cavanaugh.


      »Hi, Mom, ich bin’s. Wollte dir nur sagen, dass alles in Ordnung ist. Wir hören uns, tschüs.«


      Rachael. Warum hatte sie nicht auf dem Handy angerufen? Sie wusste doch, dass Theresa meist nicht daheim war, sondern bei der Arbeit oder unterwegs und man sie auf dem Mobiltelefon erreichte. Stattdessen hatte Rachael angerufen, als sie wusste, dass Theresa nicht zu Hause sein würde, um zwanzig Minuten Unterhaltung mit ihrer Mutter zu umgehen. Aber nun gut. Ihre Tochter klang gesund und war zumindest heute Nachmittag noch am Leben gewesen, das war das Wichtigste.


      Theresa überprüfte die Anruferkennung: 18:00 Uhr. Da wäre sie normalerweise tatsächlich zu Hause gewesen, wenn sie nicht so viel Zeit in dem Keller in der Pullman Street, mit zwei Leichen und bei Irene Schaffer vertrödelt hätte.


      Okay. Rachael hatte freiwillig ihre Mutter angerufen. Das Leben war schön. Das Leben war so, wie es sein sollte.


      Und es verschaffte ihr einen Grund, ihre Tochter zurückzurufen und sich zu entschuldigen, dass sie den Anruf nicht persönlich hatte entgegennehmen können.


      Keiner da. Sie hinterließ eine Nachricht.


      Theresa wusch sich das Gesicht, zog sich um, dachte einen flüchtigen Moment lang darüber nach, sich etwas zu essen zu kochen, und ging dann in Rachaels Zimmer, wie sie es mindestens einmal am Tag tat. Nur um zu überprüfen, ob die Katze nicht auf dem Bett schlief oder der Hund sich mit einem der Stofftiere aus dem Staub gemacht hatte. Was die beiden natürlich nicht getan hatten, weil Theresa die Tür geschlossen hielt. Doch sie sah dennoch nach. Das Zimmer war unverändert ordentlich, was ihr unmissverständlich sagte, dass ihre Tochter ausgezogen war, noch mehr als die Stille oder der ungeplünderte Kühlschrank oder die TV-Fernbedienung, die nicht mehr spurlos verschwand.


      Rachaels Fenster ging zur Straße hinaus. Ein Auto fuhr langsam vorbei, mit nur einem Scheinwerfer.


      Theresa schloss Rachaels Zimmertür sorgfältig hinter sich. Dann ging sie durch den zunehmenden Regen zum Nachbarhaus, wo sie ihre Mutter fragte, ob ihr Urgroßvater je die Torso-Morde erwähnt hatte.


      Agnes saß an ihrem Küchentisch und sortierte so eifrig Rezepte, dass ihre grauen Locken tanzten. »Ich glaube nicht. Was denkst du – sind Apfel-Blätterteigtaschen besser mit Käse oder mit einer Honigglasur?«


      »Ich finde, mit Vanilleeis sind sie am besten. Was ist mit Grandpa Jo?«


      »Er mochte die Honigglasur.«


      »Die Torso-Morde, Mom …«


      »Ah, das. Ich kann mich nicht erinnern, das war vor seiner Zeit.«


      »Aber Urgroßvater hat doch bei Boys’ Town gearbeitet, nachdem Eliot Ness es gegründet hatte.«


      Ihre Mutter blickte von den fleckigen Blättern auf. »Oh ja. Joe hat das ab und zu erwähnt. Meistens, wenn ihr zwei Wiederholungen von dieser Serie, Die Unbestechlichen, angeschaut habt, die mit Robert Stack. Er hätte euch das nicht ansehen lassen dürfen.«


      »Dann würde ich heute nicht als Leichenfledderer arbeiten, ich weiß.« Theresa versuchte gar nicht erst zu erklären, dass sie nie etwas anderes interessiert hatte. Wenn jemand das seltsam fand, dann war ihr das herzlich egal, solange es in den Augen des Mannes, den sie mehr als alle anderen verehrte, normal und gut war.


      »Schatz, ich halte dich doch nicht für eine Leichenfledderin. Mir gefällt nur überhaupt nicht, dass du mit diesen schrecklichen Menschen zu tun hast.«


      Sie meinte »Mörder«. »Die sind schon lange weg, wenn ich an einem Tatort eintreffe.« Heute war eine Ausnahme gewesen.


      Ihre Mutter hob nur eine Augenbraue. Diverse Ereignisse in Theresas Vergangenheit zeugten vom Gegenteil.


      Theresa ignorierte diese Erinnerungen und sagte nichts über Kim Hammond oder die zwei Männer auf dem Hügel. Dem Himmel sei Dank schaute ihre Mutter nie Nachrichten, und wenn das Glück auf Theresas Seite war, dann würde sie im Restaurant auch zu beschäftigt sein, um Zeitung zu lesen.


      Der Schrecken der Torso-Morde war mit der Zeit allerdings verblasst und konnte daher angesprochen werden. »Was hat Grandpa gesagt?«


      Agnes dachte über die Antwort nach. »Er hat gesagt, dass dein Urgroßvater Gabriel immer fand, Ness würde an den falschen Orten suchen. Er meinte immer, Gangster wären nicht das Problem, weil man immer wusste, wo sie zu finden waren. Ness hatte keine Ahnung von Psychopathen, aber wer hatte das damals schon.«


      Theresa ließ ihre Mutter eine Weile weiter ihre Rezepte sortieren, während sie über diesen Punkt nachdachte. In den Dreißigerjahren hatte noch niemand je etwas von einem Serienmörder gehört. Man hätte die Ermittlung wie jede andere geführt – die üblichen Verdächtigen befragt, Kriminelle, Leute, die man sexuell als abartig bezeichnete. Natürlich umfasste das damals einiges mehr als heute, da Homosexualität noch als Verbrechen galt ebenso wie eine gemischtrassige Beziehung. »Damals suchte man nach einem Mann, der irgendwie auffällig war. Von unserem jetzigen Wissensstand über Serienmörder aus gesehen, würden wir nach einem Mann mit fester Arbeit suchen, der zurückgezogen lebt und der keine oder nur unerhebliche Vorstrafen hat. Jemand, der eben nicht auffällt.«


      »Wie erwischt man so einen dann?«, fragte ihre Mutter.


      Das brachte Theresa kurz aus der Fassung. »Spuren, schätze ich mal. Da komme ich dann ins Spiel.«


      »Dein Urgroßvater Gabriel hat deinem Großvater noch etwas erzählt. Er hat gesagt, es müsste etwas mit den Eisenbahnen zu tun haben.«


      »Weil die Opfer bei den Schienen gefunden wurden?«


      »Ich weiß nicht, warum er das erwähnt hat. Du solltest ins Bett gehen, Schatz, du siehst müde aus.«


      »Willst du denn noch Blätterteigtaschen machen?«


      Ihre Mutter lächelte. »Heute nicht mehr. Am Wochenende im Restaurant. Komm zum Abendessen dorthin, da kannst du dir für 2,49 eine kaufen.«


      »Das sind ja Wucherpreise.« Theresa stand auf und verabschiedete sich.


      »Und vergiss Freitag nicht.«


      »Ach, Mom!«


      »Geburtstage werden immer mit der Familie gefeiert. Vor allem ein so großer wie dieser.«


      Ein kleines Haus, vollgestopft mit Tanten und Cousinen. Theresa liebte sie alle, aber nicht, wenn sie versuchten, sie zu überzeugen, dass der unwiederbringliche Verlust ihrer Jugend ein Grund zum Feiern war. »Warum sollte ich es feiern, dass ich vierzig werde?«


      »Man soll jeden Geburtstag feiern«, erwiderte ihre Mutter in einem Ton, bei dem Theresa sich gleich undankbar fühlte, was natürlich auch die Absicht gewesen war. Mütter konnten das gut.


      Theresa verabschiedete sich endgültig und ging nach Hause durch den Regen, der mittlerweile zu einem dichten Nebel geworden war. Die Bäume flüsterten über ihr und ließen einige kalte Tropfen in ihren Nacken fallen, während sie sich vornahm, in Zukunft das Licht brennen zu lassen, jetzt da Rachael nicht mehr vor ihr zu Hause war und eine Festbeleuchtung einschaltete, den Fernseher laufen ließ und mithilfe der Stereoanlage die Wände zum Erzittern brachte. Doch Harry, der Hund ihres toten Verlobten, hielt schwanzwedelnd Wache, um sie wissen zu lassen, dass das Gelände gesichert war, weshalb Licht eigentlich doch nicht so wichtig war.


      Ein Laster mit dem Namen einer Dachdeckerfirma auf der Seite fuhr vorbei. Keine weiteren Fahrzeuge waren zu sehen, ob mit oder ohne fehlendem Scheinwerfer.


      Theresa verzog sich mit James Millers Notizen und einer Visitenkarte ins Bett. Sie wählte, bevor sie einen Blick auf die Uhr warf, und überlegte dann, ob sie wieder auflegen sollte. Da wurde am anderen Ende der Leitung abgenommen. »Mr. Corliss? Hier spricht Theresa MacLean. Bitte entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe.«


      »Keine Sorge, junge Dame. Ich bin eine Nachteule. Womit kann ich Ihnen helfen?«


      Kleiner Tipp für Frauen ab einem gewissen Alter, dachte Theresa: Gebt euch mit Menschen ab, die mindestens zwanzig Jahre älter sind, und prompt fühlt man sich wieder jung. »Ich bräuchte ein paar Informationen über Züge.«


      »Dann sind Sie bei mir genau richtig«, kicherte er.
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      Dienstag, 24. September 1935


      James Miller blieb nur so lange, bis er eine Tasse Kaffee getrunken hatte, dann überließ er seinen Partner Walter der liebevollen Fürsorge einer Kellnerin mittleren Alters und stürzte sich in die Hektik des Terminal Tower. Sein Magen knurrte, und er versuchte sich einzureden, dass er zu sehr an den Ermittlungen interessiert war, um zu essen, was allerdings nicht funktionierte.


      James hastete weiter. Auf den zwei Stockwerken mit Geschäften befanden sich nicht weniger als drei Drugstores. Alle drei waren gut besucht, doch um zwei Uhr nachmittags musste er sich wenigstens nicht mit denselben Massen wie in der Mittagspause oder nach Feierabend herumschlagen. Er steuerte auf einen Laden im unteren Stockwerk zu und bewunderte den Einfallsreichtum desjenigen, der auf die Idee gekommen war, Geschäfte direkt auf der Route der Reisenden einzurichten. Menschen, die auf ihre Züge warteten und Zeit totschlagen mussten, sowie Pendler, die vom Bahnhof zum Büro eilten und auf dem Weg noch etwas einkaufen wollten, bekamen hier das perfekte Angebot, ihr hart verdientes Geld loszuwerden. Im Inneren dieses Konsumtempels merkte man kaum etwas von der Depression. Selbst mit leerem Magen fühlte man sich wohlhabend, wenn man auf den glänzenden Marmorwegen entlangging.


      An den Kassen des Drugstores drängten sich Kinder auf dem Heimweg von der Schule. James fragte sich, woher sie das Geld für Süßigkeiten hatten, wenn auf den Straßen erwachsene Männer betteln mussten. Er nahm es ihnen nicht übel – im Gegenteil, es war ein Zeichen der Hoffnung, dass wenigstens einige der Nachkommen dieser Nation eine glückliche Kindheit hatten.


      James wartete darauf, mit dem Drogisten sprechen zu können, während eine korpulente Dame mit einem kleinen Hund ihre nächtlichen Schlafprobleme schilderte. James wollte ihr schon erklären, sie solle einmal einige Zeit in einem Schützengraben in Europa verbringen, dann würde sie lernen, selbst während Mörserangriffen schlafen zu können, verbiss es sich jedoch. Es war nicht ihre Schuld, dass er wahrscheinlich nie wieder eine Nacht durchschlafen würde.


      Der Mann in dem weißen Kittel hörte mit großem Mitgefühl zu und gab ihr ein Päckchen mit einem Pulver, bevor er sie verabschiedete und sich James zuwandte. »Wenn ich einen Nickel für jede jammernde Frau bekäme, die hier hereinkommt, dann wäre ich schon längst Besitzer dieses Ladens. Was kann ich für Sie tun? Blutarmut?«


      »Äh, nein.«


      »Sind Sie sicher? Sie sehen etwas blass aus. Nur eine Erkältung also?«


      James stellte sich vor und holte die blaue Jacke hervor, die der Drogist, wie zu erwarten war, nicht wiedererkannte. Anders bei den Pillen aus der Tasche. Er nahm ein Vergrößerungsglas zur Hand und untersuchte jede Tablette einzeln auf seiner Handfläche. »Nichts Schlechtes. Kein massenproduziertes Barbiturat oder eine Droge – deshalb fragen Sie, richtig? Sie dachten, damit könnte man jemanden betäuben?«


      »Ich muss generell wissen, worum es sich handelt, auch wenn das Mittel harmlos ist.«


      »Das wäre auch meine Vermutung, es ist ziemlich sicher harmlos. Bei dem hier handelt es sich vermutlich um ein Vitamin – Vitamin A, sehen Sie die Gravur hier? Heutzutage machen sich die Menschen wegen der Vitamine verrückt, denken, dass alle Vitamine von A bis Z sämtliche Wehwehchen heilen können. Natürlich sind Vitamine nichts Schlechtes, sie sind schon wichtig, aber sie sind auch kein Allheilmittel. Doch die Kunden wollen das nicht hören. Wahrscheinlich ist irgendein Gefühl der Sicherheit besser als gar keins.«


      »Handelt es sich bei der anderen Tablette auch um ein Vitaminpräparat?«


      »Das weiß ich nicht. Es könnte eine Spezialanfertigung sein, die ein Apotheker hergestellt hat. Mehr kann ich nicht sagen, ohne die Pille zur chemischen Analyse einzuschicken. Soll ich das tun?«


      »Nein.« James nahm die Tablette, bevor der Drogist noch weiter darüber nachdenken konnte. »Nein, die darf ich nicht hergeben.«


      »Außerdem, habt ihr Jungs nicht euer eigenes Labor, das das erledigen kann? Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Jetzt ist doch immerhin Ness am Ruder. Die Reporter scheinen zu glauben, dass er die Polizei in einen Haufen Engel verwandeln wird.«


      James ignorierte die letzte Bemerkung, dankte dem Drogisten und ging an den Kindern vorbei. In einem anderen Drugstore sagte man ihm dasselbe, dieses Mal ein mürrischer alter Mann, der sich allerdings jeglichen Kommentars über die Zukunft von Clevelands Polizei enthielt. Dann verstaute James die Tabletten in seiner Tasche und ging die Stufen hinunter zu den Bahnsteigen.


      Fünfundvierzig Minuten später traf er Walter vor dem Schaufenster eines Tabakgeschäftes. Sein Partner hatte ein in braunes Papier gewickeltes Paket sowie eine unangezündete Zigarre in der Hand – beides unzweifelhaft »Geschenke« von einem dankbaren Bürger. »Ich habe einen Baseball-Anzug für Walter juniors Geburtstag gefunden«, erzählte er James und musterte ihn dabei durchdringend. »Wo warst du?«


      »Habe die Bahnsteige überprüft. Warum, hast du gedacht, ich würde dich den Unbestechlichen melden?«, scherzte James mit einem Nicken in Richtung des Päckchens.


      Eine Sekunde später erkannte er seinen Fehler, als Walters Gesicht sich rötete und er ihm ins Gesicht zischte: »Spar dir deine blöden Kommentare, Jimmy! Das ist nicht lustig!«


      James errötete, allerdings eher wegen der neugierigen Blicke ringsrum als wegen des immer wiederkehrenden Streits. »Nichts ist heutzutage daran lustig, ein Cop zu sein. Die Menschen erwarten nichts weiter, als dass man sie erpresst. Sie bitten uns nicht um Hilfe. Niemand hält uns für Helden.«


      »Brauchst du das, Jimmy? Ein Held zu sein? Dann such dir irgendwo einen Krieg und überlass uns einfache Sterbliche der Aufgabe, uns einen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      Das führte doch zu nichts. »Hör mal, Walter – ich habe die Tabletten überprüft und herumgefragt, ob jemand die blaue Jacke kennt. Das ist alles.«


      Walters Schultern entspannten sich ein wenig. Er schob das Päckchen unter den Arm und die Zigarre zwischen die Lippen, auch wenn sein Gesicht immer noch verärgert wirkte. »Und – was herausgefunden?«


      »Vielleicht. Sehr viele Vielleichts. Einer hat gesagt, er hätte einen Mann in einer ähnlichen Jacke vor zweieinhalb Wochen beim Ladebahnsteig herumlungern sehen, aber er konnte sich nicht auf einen genauen Tag festlegen.«


      Walter nickte. Sie gingen langsam um die Schaufenster herum, als sie auf den Public Square zusteuerten.


      James fasste zusammen, was er von den Drogisten erfahren hatte. »Beide haben bestätigt, dass mindestens eine der Tabletten ein Vitamin ist. Ich weiß, dass die Leute heutzutage verrückt nach Vitaminen sind …«


      »Quacksalberei. Mein Großvater ist fünfundneunzig geworden und hat in seinem ganzen Leben keine einzige Tablette genommen.«


      »… aber das hat mich ins Grübeln gebracht. Erinnerst du dich an die Herumtreiberin?«


      Walter stieß die dünne Glastür zur Euclid Avenue auf und verzog nachdenklich das Gesicht.


      »Und erinnerst du dich, wo sie uns mit hingenommen hat?«


      Walter steckte die Zigarre in seine Brusttasche. »Ja.«


      »Ich denke, wir sollten dem guten Doktor noch einen Besuch abstatten«, schlug James vor. »Nachdem du ja jetzt zu Mittag gegessen hast und so.«
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      Donnerstag, 9. September


      Der Obduktionssaal in dem sechzig Jahre alten Gebäude der Gerichtsmedizin war so eingerichtet, dass man ihn leicht säubern konnte. Waschbecken und Arbeitsflächen aus rostfreiem Stahl, ein Abfluss und Keramikfliesen auf dem ganzen Boden und an der unteren Hälfte der Wände ermöglichten es, den Saal Abend für Abend, Jahr für Jahr fein säuberlich zu reinigen und alle Gräuel des Tages vergessen zu lassen. Jeden Abend schien er der sauberste Raum im ganzen Gebäude zu sein, auch wenn er nicht steril war. Die Opfer konnten sich nicht länger mit Keimen infizieren, über die sich die Angestellten genauso wenig Sorgen machten. Jahrelang hatten sie schon mit Formalin und Röntgenstrahlen gearbeitet, waren den Innereien von Opfern mit Tuberkulose, HIV, Hepatitis (A, B, C) und gelegentlicher Meningitis ausgesetzt gewesen und bisher immer noch gesund. Wie der Rest der Menschheit rauchten sie, fuhren Motorrad, aßen fettes Essen – alles umgeben vom Tod. Je vertrauter man mit etwas ist, desto harmloser erscheint es einem.


      Die zwei kopflosen Leichen waren bei Weitem nicht die verstörendsten oder seltsamsten Todesfälle, die die Ärzte und Assistenten je gesehen hatten, weshalb sie mit den Baseball-Ergebnissen um Aufmerksamkeit konkurrieren mussten. Die Indians waren an dritter Stelle in der Central Division, mit ungefähr gleich vielen Siegen und Niederlagen. Ein Pathologe und zwei Assistenten dachten, dass das Team im letzten Jahr einige gute Trades gemacht hatte und sich bestimmt einen Platz in den World Series sichern würde, vielleicht nicht gewinnen würde, aber zumindest teilnehmen könnte. Ein anderer Pathologe, zwei Assistenten und ein Empfangsmitarbeiter rechneten ihnen allerdings keine Chancen aus. Sie hatten das schon zu oft mitgemacht. Christine Johnson enthielt sich einer Meinung, da das Scharfschießen die einzige Sportart war, die sie interessierte.


      Vor ihr lag die Leiche des älteren Mannes, der Kopf an der Stelle, an der er normalerweise hätte sitzen sollen. Christine hatte alle äußeren Auffälligkeiten verzeichnet – Verletzungen (ein Kratzer am rechten Handgelenk, ein verheilter Schnitt am linken Zeigefinger sowie natürlich die Verletzungen an Hals und Leiste), alte Narben (Blinddarm), Muttermale (zwei große sowie diverse kleinere, die sie nicht aufschrieb), Tätowierungen (keine). Sie sah weder Einstichstellen noch Abszesse an den Armen, die auf Drogenmissbrauch hingedeutet hätten, keine Schwellungen an Brust oder Bauch, die auf ein Trauma, Tumore oder Leistenbrüche hätten hindeuten können. Die Leiche zeigte bisher noch wenig Anzeichen der Verwesung. Der Todeszeitpunkt lag ihrer Einschätzung nach etwa vierundzwanzig Stunden zurück, doch sie entnahm dennoch Flüssigkeit aus einem Augapfel, um diese Zeitangabe anhand des Kaliumgehaltes im Glaskörper, der nach dem Tod ansteigt, genauer bestimmen zu können.


      Christines Assistent bei dieser Autopsie war ein junger Mann namens Damon, und während sie noch die letzten Notizen vor der Obduktion zu den inneren Organen machte, nahm er ein Skalpell zur Hand und setzte den Y-Schnitt von den Schultern des Mannes bis zu seinem Bauchnabel, ohne auf ihre Anweisungen zu warten. In der Gerichtsmedizin standen die Ärzte – wie überall sonst auch in der Gesellschaft – ganz oben in der Hierarchie und verfügten über den höchsten Status, Einfluss und Macht. Damon fühlte sich dazu verpflichtet, diese Halbgötter auf den Boden der Tatsachen zu bringen, und bediente sich dazu unzähliger Tricks. Christine ließ es ihm durchgehen. Sie verstand das Bedürfnis, die Menschen einander gleichzustellen. Außerdem war es im öffentlichen Dienst nahezu unmöglich, jemanden zu entlassen, und sie musste fast täglich mit Damon zusammenarbeiten. Zudem leistete er ausgezeichnete Arbeit.


      Die Haut der Leiche teilte sich wie das Rote Meer, und gelbe Klümpchen von Unterhautfett wurden sichtbar. Nicht allzu viele, denn der Tote war nicht gerade übergewichtig gewesen. Mit raschen Skalpellbewegungen löste Damon das Fleisch von den Rippen und nahm die langstielige Baumschere zur Hand. Die Knochen gaben leise knackende Geräusche von sich, als er sie durchtrennte.


      Theresa betrat den Obduktionssaal. Sie mischte sich nicht in die Diskussion über die Chancen der Indians ein, außer dass sie ihnen Glück wünschte, ebenso wenig wie sie in einen Meinungsaustausch über Politik verwickelt werden wollte. In Cleveland konnte ein Gespräch über Baseball explosiver sein als eines über Politik. Sie fragte stattdessen Christine, wie sie vorankam, eine nettere Art, um Informationen zu bitten.


      »Bis jetzt noch nichts Interessantes. Was hast du herausgefunden?«


      Theresa erwiderte: »Ein paar Fasern und klebrige Rückstände an Hand- und Fußgelenken beider Männer. Aber ich sehe keine blauen Flecken, als ob sie sich nicht gewehrt hätten. Hast du etwas entdeckt?«


      »Nichts Sichtbares. Ich werde noch unter der Haut nachsehen.«


      »Ich habe ihre Nägel gesäubert, hatte aber noch keine Zeit, mir das Material anzusehen. Keine Abwehrverletzungen. Vielleicht hat das Klebeband nur den Transport erleichtert, aber irgendwas muss sie ja umgebracht haben. Ich hoffe, du kannst mir das sagen.«


      »Wir werden sehen.« Christine gab niemals irgendwelche Versprechen.


      Damon setzte den kleinen Schnitt in den Herzbeutel, die Membran, die das Herz umgibt. Eine normale Menge Flüssigkeit trat aus. Eine gesteigerte Menge hätte zu großen Druck im Herzen aufgebaut, und es wäre kollabiert. Christine machte sich eine Notiz, und Damon entfernte den Rest des Perikards.


      »Glauben Sie wirklich, dass wir es hier mit einer Kopie der Morde aus den Dreißigern zu tun haben?«, fragte Damon.


      »Ja. Diese zwei hat man an genau demselben Ort und unter denselben Umständen abgelegt wie Opfer eins und zwei aus dem Jahr 1935, Umstände, die zu außergewöhnlich waren, um sich zufällig zu wiederholen.«


      »Gut, warum auch nicht«, bemerkte der junge Assistent zustimmend. »Manche spielen den Bürgerkrieg nach, mit Uniformen und Pferden, Musketen und was weiß ich noch.« Er näherte sich mit einem scharf aussehenden Skalpell dem Herzen.


      »Damon«, sagte Christine mit einem warnenden Unterton. Sie hatte ihre Notizen zum Herzbeutel noch nicht beendet.


      Der junge Mann zuckte mit den Schultern und wartete. Er hatte seinen Standpunkt für heute klargemacht, sodass die restliche Autopsie problemlos verlaufen würde. Morgen würde er von Neuem beginnen. Der Kampf, Gleichheit für alle zu etablieren, hatte nie ein Ende. »Was ist mit dem Mädchen, das man am Rand der Flugschau gefunden hat? Wie passt sie da ins Bild?«


      »Ich schätze, sie soll Opfer null repräsentieren«, sagte Theresa. »Der Zufall wäre einfach zu groß, dass sie in der gleichen Woche aufgetaucht ist. Aber sicher kann ich es nicht sagen. Es kommt schließlich öfter vor, dass Männer ihre Freundinnen verstümmeln.«


      »Jetzt das Herz bitte«, kündigte Christine an.


      »Und ich habe keine klebrigen Rückstände an ihren Handgelenken gefunden – aber ich bin auch davon ausgegangen, dass man sie vor dem Transport schon zerteilt hatte. Leichter zu transportieren als die fast vollständige Leiche eines erwachsenen Mannes, die der Täter aber auch irgendwie bewegt hat. Genau wie in den damaligen Fällen waren beide Männer sauber und ausgeblutet, keine Anzeichen auf Insektenaktivität. Wir haben am Fundort kein Blut entdeckt oder eine Möglichkeit, die Leichen dort zu waschen, weshalb das woanders erledigt worden sein muss.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Damon, während er die Spitze der Aorta durchschnitt. »Oder will ich das vielleicht gar nicht wirklich wissen?«


      »Er besitzt irgendwo einen Arbeitsraum«, erklärte Theresa.


      »Ich wollte es nicht wissen.«


      »Ist diesmal eigentlich alles vollständig?«, fragte Theresa. »Keine fehlenden Halsstücke oder so?«


      »Nichts fehlt«, bekräftigte Christine. »Selbst ihre Genitalien sind vollzählig. Der Täter hat zwar Körperteile entfernt, aber nichts behalten. Weiß man schon, wer diese beiden Unglücksraben sind?«


      »Tatsächlich ja.« Theresa folgte der Pathologin zu dem Schneidbrett neben dem Spülbecken, um ihr bei der Sektion des Herzens zuzusehen. Sie erwartete sich keine neuen Erkenntnisse davon, doch sie interessierte sich generell für Kardiologie. »Beide sind identifiziert. Der Mann hier heißt Levon Forrest, ist zweiundfünfzig, verheiratet und hat zwei erwachsene Kinder. Wohnt auf der East 119th, nimmt die Rote Linie von der Station Euclid bis nach Brookpark und läuft dann zu seiner Arbeit im Ford-Werk. Trotz einer bösen Erkältung hat er das Haus um sechs Uhr morgens verlassen. Doch er begann nicht wie sonst um sieben Uhr zu arbeiten, was derart ungewöhnlich für ihn war, dass sein Vorgesetzter bei seiner Frau angerufen hat, die wiederum die Polizei informierte, die sich allerdings wenig überraschend kaum für einen erwachsenen Mann interessierte, der gerade mal vier Stunden verschwunden war. Die Identifizierung ist noch nicht hundertprozentig, aber er entspricht exakt der Personenbeschreibung, und die Frau hat den Kopf identifiziert. Seinen Kopf.«


      Die Pathologin öffnete Levon Forrests Herz mit schnellen, sicheren Schnitten und maß dann die Dicke der Kammerwände. Sie schienen normal, die linke Herzkammer war natürlich dicker als die anderen drei, da sie das Blut durch den gesamten Körper pumpen musste. Die Klappen wiesen keine Anomalien auf. Die winzigen Koronararterien, die die Außenseite des faustgroßen Organs überzogen, waren leicht versteift und verkalkt, doch noch im normalen Rahmen für einen Mann seines Alters. »Ich hoffe, sein Hals ist auf dem Foto nicht zu sehen.«


      »Nein, natürlich nicht. Frank wollte die Enthauptung erst einmal verschweigen, weil sie wohl sicher nicht im selben Atemzug wie ›Sie sind Witwe‹ die unappetitlichen Details hören wollte. Arme Frau. Immerhin können wir so den Zeitraum seiner Entführung auf eine Stunde eingrenzen. Die Polizei befragt jeden auf der Strecke, den sie auftreiben können.«


      Christine schnitt ein Stück aus dem Herzen, tauchte das Skalpell in ein kleines Glas mit Formalin und schwang es hin und her, bis sich das Gewebe ablöste. Dann kehrte sie zur Leiche zurück. »Hat er eine kriminelle Vergangenheit?«


      »Nein. Ein bisschen Ärger als Jugendlicher, aber als Erwachsener war er sauber. Ganz offensichtlich ein gesetzestreuer, liebender Ehemann und Vater und überpünktlicher Angestellter.«


      Die Pathologin widmete sich nun den Lungen. »Was ist mit dem anderen?«


      Theresa streckte den Rücken durch, wobei sie sich der Tatsache nicht bewusst war, dass ihr das die Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens im Raum einbrachte. Sonst hätte sie gewiss lieber die Verspannung ertragen. »Auch für ihn gibt es eine vorläufige Identifizierung, allerdings aus vollkommen anderen Gründen. Niemand hat ihn als vermisst gemeldet, aber er hatte eine ellenlange Polizeiakte.«


      Christine fuhr mit den Händen über die Lungen und tastete nach Stellen, an denen sie möglicherweise in den Brustkorb hineingewachsen waren. Frühere Operationen oder Tumore hätten so etwas verursachen können, doch Levon Forrests Lungen waren weich und nicht verwachsen, sodass Christine die Bronchiolen durchschnitt und die Lungenflügel wog. Sie waren nicht ganz jungfräulich rosa, sahen aber insgesamt nicht schlecht aus. Christine schnitt drei dünne Gewebescheiben ab und legte auch sie in Formalin ein. »Und, wer ist er?«


      Theresa stand zwischen den beiden Obduktionstischen, mit dem Rücken zum Spülbecken, sodass sie mit Christine und dem Pathologen sprechen konnte, der sich auf die Obduktion des Mannes vorbereitete, über den die beiden Frauen gerade sprachen. »Sein Name ist Richard Dunlop, das komplette Gegenteil von Levon Forrest. Andere Hautfarbe, viel jünger – erst dreiundzwanzig –, und wenn er je einen Job hatte, dann unter einem anderen Namen. Er lebte auf der West Side, mehr oder weniger. Seine letzte bekannte Adresse war bei einem Freund in der Wade Avenue, einer Nebenstraße der Twenty-fifth. Laut Frank und Angela weiß keiner, mit wem er in letzter Zeit unterwegs war, oder es will niemand sagen.«


      »Der kleine Richard hat also keine bekannten Einkommensquellen.« Christine öffnete Forrests halb gefüllten Magen und gab den Inhalt in einen Plastikbehälter. Routinemäßig würde er auf Drogen getestet werden, und Theresa würde vielleicht noch die festen Bestandteile auf Hinweise auf die letzte Mahlzeit des Opfers untersuchen.


      Bei dieser Vorstellung rümpfte sie die Nase. Sie hasste es, Mageninhalte zu untersuchen. »Doch, nur keine legalen. Seit seiner Jugend ist er jedes Jahr etwa festgenommen worden, wegen Herumlungerns, Prostitution, Drogenbesitzes, weil er Freier angesprochen hat, noch mehr Herumlungern.«


      Christine beendete die Untersuchung von Levon Forrests unauffälligen Organen, während Damon die Kopfhaut mit einem Skalpell einschnitt. An diesem Punkt übernahm Christine mit einem kleinen Instrument, das wie ein flacher Meißel aussah, und trennte damit die Haut vom weißen Schädelknochen. Da es bisher keine erkennbare Todesursache gab, wollte sie jeden Zentimeter des Schädels auf ein Trauma hin absuchen. »Er war also ein Gauner«, kommentierte sie Theresas Aufzählung.


      Theresa nickte. »Sieht so aus. Jemand, der für unseren Killer leicht zu finden und zu entführen war.«


      »Ja.« Damon wartete, die Knochensäge in der Hand. »Bei solchen Leuten muss man nur mit einem Zwanziger wedeln.«


      »Und wir haben auch keinerlei zeitliche Anhaltspunkte wie bei Mr. Forrest. Das letzte Mal, dass Dunlop angeblich gesehen wurde, war vor drei Jahren.«


      »Vielleicht war der Täter Arzt?«, warf Damon ein.


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Theresa.


      »Das Mädchen war ein Junkie, der erste Tote hatte eine Erkältung, und der zweite ist ein schlecht ernährtes Mitglied der Unterschicht.«


      »Da ist was dran«, erwiderte Theresa.


      »Wer sonst könnte noch wissen, wie man so etwas anstellt?« Damon zeigte auf den durchtrennten Hals. »Und sagen Sie jetzt nicht, ich.«


      Christine sagte: »Na also. Ich dachte mir doch schon, dass das alles ein wenig zu glatt läuft.«


      Ein flaches, breites Blutgerinnsel hatte sich unter Levon Forrests Haut gebildet, genau über dem Nacken, wo dem Kopf ein Schlag versetzt worden und aus zerplatzten Blutgefäßen zwischen Fleisch und Schädel Blut ausgetreten war. Die Pathologin schickte Damon los, um die Fotografin Zoe zu holen. Diese Verletzung musste dokumentiert werden.


      Theresa inspizierte die glänzende rote Masse. »Jemand hat ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst. Hätte ihn das bewusstlos machen können?«


      »Warum fragst du mich das immer?«


      »Warum willst du es mir nie sagen?«


      »Weil das von Mensch zu Mensch unterschiedlich ist. Der Schlag war hart genug, um den Schädel zu brechen, aber nicht stark genug, um die Haut aufplatzen zu lassen. Sehr stumpfe Krafteinwirkung. Es könnte ihn außer Gefecht gesetzt haben oder auch nicht. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      »Keine anderen Schläge?«


      Christine zog den Rest der Kopfhaut vom Schädel. »Ich sehe sonst nichts.«


      »Okay. Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus?«


      »Fünf Stunden und zwölf Minuten«, entgegnete die Pathologin sofort. Christine scherzte selten, doch das hier war einer ihrer Lieblingswitze. Seltsamerweise fand ihn außer ihr niemand komisch. Zoe verdrehte sogar die Augen.


      »Ernsthaft«, mahnte Theresa.


      »Guten Gewissens kann ich sagen, dass es vor vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden geschehen ist. Die Totenstarre hat eingesetzt und ist wieder abgeklungen, und er war gekühlt, bis du ihn letzte Nacht gefunden hast, was den Prozess verlangsamt haben dürfte. Er war doch kalt, als du über ihn gestolpert bist, richtig?«


      »Nicht kühlschrankkalt, aber kühl, ja.«


      »Gut. All das lässt sich gut mit dem Zeitraum zwischen seinem Verlassen des Hauses und dem Nichteintreffen in der Arbeit vereinbaren.«


      »In nur einer Stunde hat er also Richard Dunlop getroffen oder unseren Killer oder beide zur selben Zeit. Aber einen Großteil dieser Stunde hat er in der Roten Linie verbracht«, stellte Theresa fest.


      Christine machte Damon ein Zeichen, der mit der Knochensäge die Schädeldecke entfernte. Wie immer zog sich Theresa zum anderen Ende des Autopsietisches zurück und lehnte sich an die Spülbecken aus rostfreiem Stahl, um dem aufsteigenden Knochenstaub zu entgehen. Sie erhob ihre Stimme, um die jaulende Säge zu übertönen, und sagte: »Wie kann jemand einen erwachsenen Mann niederschlagen und in einem fahrenden Zug voller Pendler mitnehmen?«


      »Gar nicht. Er muss ihn entweder vor oder nach der Zugfahrt angegriffen haben.«


      »Frank hat ein paar Leute aufgetrieben, die behaupten, dass sie Forrest gestern Morgen in dem Zug um sechs Uhr acht gesehen haben, aber er ist da vorsichtig. Man kennt das ja vom Pendeln – man sieht die üblichen Mitfahrer jeden Tag und kann irgendwann nicht mehr genau unterscheiden. Diese Zeugen sind nicht hundertprozentig zuverlässig. Sie können Forrest gestern oder vorgestern oder noch früher gesehen haben. Alle haben letzten Abend Nachrichten geschaut oder heute Morgen Zeitung gelesen, und jetzt sind sie so außer sich, dass sie auch schwören würden, Elvis begegnet zu sein.«


      »Aber wenn die Zeugen recht haben, hat der Killer Mr. Forrest erwischt, nachdem er ausgestiegen ist.«


      »Was ein Zeitfenster von vierzehn Minuten ergibt vom Verlassen des Zuges bis zum Beginn seiner Schicht, während dem er eigentlich zum Ford-Werk hätte laufen sollen. Die Polizei sucht gerade den Parkplatz an der Station Brookpark ab.«


      Damon beendete seine Arbeit mit der Knochensäge und nahm die Schädelplatte ab, was eine gewisse Kraftanstrengung erforderte. Außerdem erschwerte das fehlende Gegengewicht des Körpers diese Aufgabe, weshalb Christine den Kopf am Hals und den Haaren im Nacken festhielt. Zusammen schafften sie es, die Schädelplatte zu lösen. Zoe wartete geduldig mit der Kamera in der Hand. Christine meinte zu Theresa: »Vielleicht hat der Mörder Dunlop angegriffen, und Forrest versuchte zu helfen.«


      »Daran habe ich auch schon gedacht – Forrest klingt ganz wie jemand, der sich bei so etwas einmischen würde. Aber der Mörder musste zwei Männer töten, um die Morde von 1935 nachzustellen. Zwei erwachsene, kräftige Männer. Dieser Kerl weiß, wie man sich Menschen nähert.«


      Levon Forrests Gehirn wurde sichtbar, rosa und verschlungen und der allgemeinen Vorstellung von einem Gehirn so ähnlich, dass es schon fast unwirklich wirkte. Durchbrochen wurde die Perfektion nur von dem kleinen Blutpfropfen am Okzipitallappen. Christine fuhr mit den Fingern darüber und murmelte vor sich hin: »Stimmt mit der Schädelfraktur überein.«


      Theresa beugte sich ebenfalls über das Gehirn. »Hätte ihn das bewusstlos gemacht?«


      »Warum … Ich weiß es nicht. Möglich. Ich bezweifle, dass die Verletzung ihn umgebracht hat, mir scheint der Pfropfen nicht groß genug, als dass er die Gehirnfunktionen ernsthaft beeinträchtigt haben könnte.«


      »Was hat ihn dann umgebracht?«


      »Die Entfernung seines Kopfes«, erwiderte Christine. »Ja, das wird es gewesen sein.«


      Sie schnitt das Gehirn heraus, das Rückenmark glitt mühelos mit, da es ja schon vom Rückgrat abgetrennt worden war, und legte es auf die Waage. Damon trocknete die Schädelinnenseite mit einem Tuch, während Zoe fast geduldig auf ihren Einsatz wartete. Der andere Pathologe im Raum war nicht so effektiv wie Christine und hatte die äußere Untersuchung von Richard Dunlop noch nicht abgeschlossen, während er sorgfältig jeden Fleck auf Dunlops junger Haut vermerkte, Prellungen, Abschürfungen, Einstichspuren. Theresa beschloss, nicht auf ihn zu warten, und verließ zur Enttäuschung des männlichen Pathologen und seiner Assistenten den Obduktionssaal. Rasch kehrte die Unterhaltung zu den Indians zurück und ob diese ihren Platz in der Third Division verdienten.
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      Dienstag, 24. September 1935


      James Miller betrat das Gebäude mit der Anschrift 4950 Pullman Street. In dem halben Jahr, seit Irene Schaffer daraus geflohen war, schreiend und halb nackt, hatte es sich nicht wesentlich verändert.


      Wie bei ihrem ersten Besuch trafen Walter und er Dr. Louis Odessa in seinem Büro an, als er gerade eine gut frisierte Dame in einer eleganten Wolljacke aus der Tür geleitete. Sie dankte ihm überschwänglich für seine Dienste und verabschiedete sich mit dem Versprechen, alles sorgfältig aufzuschreiben, was sie zu sich nahm, absolut alles. James warf seinem Partner einen warnenden Blick zu, da er wusste, was dieser auf eine solche Vorlage hin erwidern würde.


      Odessa bat sie in sein Büro, offensichtlich unbesorgt wegen ihres unerwarteten Auftauchens. Es gab immer noch keinen Wandschmuck, doch auf den Regalen standen mehr Bücher und Flaschen. »Guten Tag, Gentlemen. Was kann ich für Sie tun?«


      Walter machte es sich auf einem der Stühle für Gäste – oder Patienten, wie es Odessa vermutlich ausgedrückt hätte – bequem. »Wir waren gerade in der Nähe und dachten uns, wir schauen mal vorbei, ob Sie irgendwelche jungen Mädchen in Ihrem Schrank festhalten.«


      Der Mann lachte leise. James spürte Wut in sich aufsteigen, als er sich an den Tag erinnerte, an dem er den engen Verschlag exakt so vorfand, wie Irene Schaffer ihn beschrieben hatte. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder.


      »Ich erinnere mich«, sagte Odessa. »Ein leicht erregbares Mädchen. Wenigstens hat sie sich mit ihrer hanebüchenen Geschichte so blamiert, dass sie seither nicht mehr hierherkommt.«


      »Sie bringen also normalerweise keine minderjährigen Mädchen hierher, um sie zu … analysieren?« Walter betonte das Wort mit geradezu beleidigender Skepsis für jemanden, der Irene Schaffer nicht geglaubt hatte. Er hatte sie für eine kleine Gaunerin gehalten, die sich den falschen Mann ausgesucht hatte.


      James dagegen war überzeugt, dass Irene auf der Straße höchstens Baseball spielte.


      Der Arzt machte alles nur noch schlimmer, als er wieder lachte. Die meisten Männer wären nicht so gelassen damit umgegangen, wenn man sie der sexuellen Belästigung, noch dazu von einem Mädchen in Irenes Alter, beschuldigt hätte. »Eine typische Vertreterin meiner Klientel hat genau vor Ihnen das Büro verlassen, Officers. Wirke ich wie ein Mann, der seine Zeit mit ungewaschenen Gossenkindern verschwenden muss?«


      James wandte sich von dem schleimigen Kerl ab, um die Regale näher zu betrachten, ein wenig herumzulaufen, das Wasser an dem kleinen Waschbecken an der Innenwand an- und wieder auszustellen und auf den Zehen auf und ab zu wippen, um sich zu entspannen. »Haben Sie etwas dagegen, dass wir das mal überprüfen?«


      »Machen Sie nur. Außer Papier und leeren Flaschen werden Sie nichts finden.« Der Arzt blickte ihm nicht einmal nach, als James an ihm vorbeiging und die Tür zu dem kleinen Verschlag öffnete. Gerissene Typen kooperierten oft mit der Polizei, weil sie dachten, so weniger verdächtig zu wirken … was ihnen allerdings selten gelang.


      Natürlich lag kein Mädchen auf dem kleinen Bett, und auch sonst schien alles so zu sein, wie Odessa es gesagt hatte. James schloss die Tür und ging zurück zu den Regalen.


      »Warum haben Sie da drin überhaupt ein Bett stehen?«, fragte Walter wie aus reiner Neugierde.


      »Nach dem Mittagessen mache ich gern mal ein Nickerchen. Das ist gut für die Verdauung.«


      »Und nur darum geht es Ihnen, nicht wahr? Um Ihre Verdauung?«


      Odessa antwortete: »Verdauung ist nur die eine Hälfte. Um den Körper dazu zu bewegen, die richtigen Stoffe zu absorbieren, müssen diese ihm auch zugeführt werden. Der menschliche Körper ist eine unglaubliche Maschine, doch ohne die richtige Wartung arbeitet sie nicht mit höchster Effizienz oder verschleißt vor ihrer Zeit.«


      »Und Sie wollen die Menschen vor sich selbst retten.«


      »Irgendjemand muss es ja tun.«


      James warf dem Mann einen verstohlenen Blick zu, während er vorgab, ein Flaschenetikett zu lesen. Zum ersten Mal wirkte der Arzt auch wie ein solcher, ernst und nüchtern, als er jetzt dozierte: »Der Erste Weltkrieg hat dieses Land aus seinem Dornröschenschlaf wachgerüttelt. Wir mussten in den Krieg ziehen und haben dabei festgestellt, dass ein Drittel unserer infrage kommenden Soldaten aufgrund ihrer schlechten Gesundheit ausgemustert werden musste. Ein Drittel, Gentlemen. Und es geht nicht nur um unsere Körper, sondern auch um unseren Verstand – wir konnten nicht genügend Männer für verantwortungsvolle Posten auftreiben. Deshalb besteht nun in allen achtundvierzig Staaten Schulpflicht.«


      »Und wir bezahlen deswegen für Leute, die eigentlich keine Schulbildung bräuchten.« Steuern waren Walters Lieblingsärgernis. »Wie die Nigger und die Mädchen.«


      »Sie alle sind ein Teil des Ganzen«, entgegnete Odessa. »Unwissende Menschen machen den Gebildeten nur mehr Arbeit. Individuen zu fördern heißt, die ganze Gesellschaft zu fördern.«


      »Was für ein Arzt sind Sie eigentlich?«, schaltete sich James ein, zum einen, um Odessa aus dem Konzept zu bringen, zum anderen, weil er keine Lust hatte, das Thema Bildung schon wieder mit Walter zu diskutieren. Der kleine John würde in die Schule gehen, solange James es sich leisten konnte, Punkt.


      »Ich habe einen Abschluss in Ernährungswissenschaft«, erwiderte Odessa.


      »Ist das vergleichbar mit einem Doktor der Medizin?« James wusste, dass es das nicht war, da er gerade auf das gerahmte Zertifikat an der Wand blickte und darauf nichts von einem Bachelor oder einem Doktor stand. Er wusste nicht viel über das College, war sich aber doch recht sicher, dass echte Abschlüsse eines dieser beiden Worte enthielten.


      »Nein. Ich behandele den ganzen Körper, die Nahrungsaufnahme und -ausscheidung und deren Interaktion mit unseren Zellen. Ich säge keine Gliedmaßen ab oder schaue mir Zähne an oder bringe Babys auf die Welt.« Aus seinem Mund klang es so, als lägen derlei Trivialitäten unter seiner Würde.


      »Vitamine?«


      »Ich bitte um Verzeihung?«


      »Geben Sie Ihren Kunden Vitamine?«


      »Ja. Vitamine – und Mineralien – sind die wichtigste Verteidigungslinie zwischen uns und dem Grab.«


      Walter schaltete sich ein. »Haben Sie auch Vitamin A hier?«


      »Ja. Warum, Detective, leiden Sie unter Nachtblindheit?«


      »Was?«


      »Ein Vitamin-A-Mangel kann zu Nachtblindheit führen, die Schwierigkeit, im Dämmerlicht zu sehen. Doch man darf auch nicht vergessen, dass es …«


      James legte Fotografien der zwei Opfer vom Jackass Hill auf den Schreibtisch, in der Hoffnung, den Schleimer vor allem mit dem halb verwesten Gesicht des zweiten Opfers zu schockieren. »Kennen Sie diese beiden Männer?«


      »Nein.«


      Die Antwort war sehr schnell gekommen. »Sind Sie sicher?«


      »Ja.« Odessa wartete auf eine weitere Frage und sah dabei zwischen James und Walter hin und her. Er warf keinen zweiten Blick auf die Fotografien.


      Ein Gauner und ein Wanderarbeiter, dachte James, die von einem Mann getötet wurden, der vermögend genug war, um ein Auto für den Transport zu besitzen. Wie käme so jemand mit einem Abschaum wie Andrassy in Kontakt? Er muss ein Chamäleon sein, oder er hat einen Beruf, der ihm alle Türen öffnet. Ein Arzt zum Beispiel.


      James holte die unbekannte Tablette hervor und legte sie auf den Tisch. »Wissen Sie, was das ist?«


      Louis Odessa nahm die kleine weiße Pille auf und griff nach einem Vergrößerungsglas in einer Schublade. Nach langer Inspektion legte er sie an die Tischkante und meinte: »Ich würde sagen, es handelt sich entweder um Niacin oder Folsäure. Ich habe etwas davon hier …« Nachdem er zwei Flaschen aus seiner Sammlung genommen hatte, erklärte er, sie wäre den Vitamin-B1-Tabletten am ähnlichsten, die er von einer großen Pharmafirma in New York gekauft hätte. »Nicht ganz dieselben«, fügte er hinzu, auch wenn für James beide Tablettensorten gleich aussahen, »aber ich denke, es handelt sich hier um eine Vitamin-B1-Art. Genau könnte ich es Ihnen allerdings nur nach einer chemischen Analyse sagen.«


      »Warum würde ein Arzt eine solche Pille verschreiben?« James versuchte es mit ein bisschen Einschmeicheln. Walter verdrehte die Augen bei der Vorstellung, grundsätzlich gesunden Menschen Tabletten zu verordnen.


      »Es hilft gegen Beriberi – unter Orientalen sehr verbreitet, den armen Teufeln, die überwiegend von Reis leben – und Diabetes. Auch Alkoholiker können einen Mangel daran haben und eine Nahrungsergänzung benötigen.«


      »Und Sie haben diese Männer wirklich noch nie gesehen? Einzeln oder auch zusammen?«, fragte James erneut ganz unvermittelt.


      »Nein, habe ich nicht. Möchten Sie beide mit mir über Ihre Ernährung sprechen? Ich habe noch einige Minuten Zeit bis zu meinem nächsten Patienten. Nein? Sind Sie sicher? Denn Sie benötigen entweder frisches Obst oder Vitamin-C-Tabletten, sonst erkranken Sie noch an Skorbut, und Sie …«, sein Blick wanderte zu Walter, »… sollten weniger hochkalorische Nahrung zu sich nehmen.«


      James’ stämmigem Partner gefiel die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, gar nicht, weshalb er abrupt aufstand. »Nein danke. Wir müssen gehen. Aber wir behalten Sie im Auge, falls Sie noch mehr kleine Freundinnen mit hierherbringen.«


      Odessa lächelte unverdrossen, doch nicht mehr ganz so selbstsicher wie noch zuvor.


      James folgte seinem Partner in den Flur. Sonnenlicht strömte durch die Vordertür gen Norden und die Hintertür nach Süden. Die Aufschrift auf der Milchglastür gegenüber von Odessas Büro lautete AURALINA DE MORELLI – MEDIUM. James hörte leise Stimmen hinter der Tür, von denen eine nach Luft schnappte. Gelächter drang aus einem offenen Büro, zwei Männer standen im Freien vor dem Hinterausgang. James tippte Walter am Ellbogen an und ging auf sie zu.


      Die beiden Türen am Ende des Flurs hatten sich geöffnet. James warf unauffällig einen Blick in das Büro zu seiner Linken. Drei junge Männer in Hemdsärmeln saßen an Zeichentischen, zwei warfen sich gegenseitig harmlose Beleidigungen an den Kopf und wurden dafür von einer hübschen jungen Frau an einer Schreibmaschine getadelt.


      Das Büro zu seiner Rechten beherbergte einen leeren Schreibtisch, zwei Stühle, ein kleines Waschbecken, Regale voller Bücher und zusammengerollter Skizzen, unordentliche Stapel mit Zeitungen und einen schlafenden Hund. James ging durch die Hintertür ins Freie. Walter bog stattdessen in das Büro der Architekten ab, zweifellos, um sich mit der hübschen Sekretärin bekannt zu machen.


      Einer der beiden Männer hinter dem Haus hatte sich abgewandt und hielt nun in einer fleckigen Strickjacke und so fadenscheinigen Hosen, dass seine Unterwäsche zu sehen war, auf Kingsbury Run zu. Er hatte einen eigenartigen Gang, hob seinen rechten Fuß höher als den linken. James bemerkte erst nach einem Moment, dass sich die Sohle vom rechten Schuh des Mannes an den Zehen gelöst hatte, sodass er den Fuß besonders hochheben musste, um nicht bei jedem Schritt darüberzustolpern.


      »Guten Tag«, sagte der andere Mann. Seine Hosen waren in gutem Zustand, und sein weißes Hemd war sauber und frisch. Er hatte volles, braunes Haar und hellblaue Augen mit noch helleren Flecken. Sie erinnerten James an Gingerale, nicht wegen der Farbe, sondern wegen des Funkelns. Der Mann schien etwa fünfunddreißig zu sein. »Wie geht es Ihnen an diesem wunderbaren Nachmittag?«


      »Gut, und selbst?«


      »Recht gut.«


      James nickte in Richtung des sich entfernenden Mannes. »Wohin geht Ihr Freund?«


      Der Mann lächelte freundlich und setzte sich auf eine niedrige Bank, auf der ein Teller mit zwei Sandwiches und drei schwarzen Getränkeflaschen stand. »Wahrscheinlich will er auf einen Güterzug zurück nach Pittsburgh aufspringen, um dort nach Arbeit zu suchen. Ich kenne ihn nicht, wir sind nur ins Gespräch gekommen und haben uns das Essen geteilt. Ich habe Corned Beef von Mike’s auf der Thirtieth und Kekse, die meine Haushälterin gebacken hat. Möchten Sie etwas?«


      »Nein danke.«


      »Oder eine Limonade? Mission Orange. Ich kann gar nicht genug bekommen von dem Zeug.«


      Die Augen des Mannes kamen in dem Moment auf James’ Schuhen zu ruhen, als dieser an dem entschieden freundlichen Ton des anderen erkannte, dass er ihn für einen Landstreicher gehalten hatte. Einen Herumtreiber, der nach einem Almosen suchte.


      Genau in diesem Moment knurrte James’ Magen so laut, dass es noch eine Straße weiter zu hören war. Er hätte mit Walter im Terminal Building zu Mittag essen sollen. »Ich bin Polizist.«


      »Oh. Es … es tut mir leid. Ich hätte Sie nach Ihrem Beruf fragen sollen. Die meisten Männer, die durch diese Stadt streifen, wollen nur normalerweise nicht darüber reden, wer sie sind.«


      Oder sich daran erinnern, wer sie einmal waren, fügte James in Gedanken hinzu. »Sie wissen, dass Sie ein weiches Herz haben?«


      »Nein, aber da wir uns so nahe an den Gleisen befinden, kommen viele Männer hier vorbei.« James verstand, was der andere damit meinte. Das weite Tal war ein perfekter Ort, um auf die Züge für illegale Fahrten durch Amerika auf- und wieder abzuspringen. »Sie sind alle immer halb verhungert«, fuhr der Mann fort. »Ich hatte Glück im Leben, weshalb ich mich verpflichtet fühle, davon etwas abzugeben.«


      »Worin hatten Sie denn Glück?«


      »Mein Name ist Arthur Corliss. Ich bin Eigentümer der LEP – der Lake-Erie-Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft.« Er stand auf und schüttelte James’ Hand mit einem angenehmen, aber festen Händedruck. Er war so groß wie Odessa, doch mit Walters Gewicht in Muskeln anstelle von Fett.


      »Sie versorgen also dieselben Hobos, die unerlaubt mit Ihren Zügen fahren?«


      »Es ist ja nicht ihre Schuld, dass dieses Land zusammengebrochen ist. Außerdem …«, Corliss grinste verlegen, »… überzeuge ich sie, dass sie die Züge der B&O nehmen sollen.«


      James lachte und kümmerte sich nicht länger darum, dass man ihn für einen Landstreicher gehalten hatte. Ein Blick in den Spiegel würde ihm sagen, dass das gar nicht so weit hergeholt war. Seine Hemden waren so viele Jahre getragen und gewaschen worden, dass sie fast durchsichtig waren. Seine Wangen waren eingefallen.


      »Kennen Sie Ihren Nachbar Louis Odessa?«


      »Dr. Louis? Ja, warum?«


      James ließ es so aussehen, als hätten sie Odessa allein wegen der Vitamintablette konsultiert. »Er scheint ja einige sehr hoch angesehene Klienten zu haben. Macht es ihm etwas aus, dass Sie Landstreicher direkt vor seiner Residenz versorgen?«


      »Nein, nein. Louis ist großzügig im Geiste, wenn auch nicht in Gelddingen. Ich gebe den Menschen nur für den Moment etwas zu beißen, doch Louis hilft den Leuten zu bestimmen, was sie während ihres restlichen Lebens essen sollen.«


      »Interessieren Sie sich für Vitamine und Mineralien und diesen ganzen Gesundheitskram?«


      »Absolut. Wenn man seine Gesundheit nicht in jungen Jahren pflegt, ist es im Alter zu spät. Zumindest sagt Louis das. Den Architektenjungs predigt er das auch immer, aber sie wollen nicht auf ihn hören.«


      James holte die Fotos aus seiner Tasche. »Haben Sie diese Männer schon einmal gesehen?«


      Corliss nahm ein Foto und betrachtete es genau. »Nein. Himmel, der hier sieht ja kaum mehr aus wie ein Mensch. Warum fragen Sie?« Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Der sich verdunkelnde Himmel spiegelte sich in Corliss’ hellen Augen.


      »Wir führen eine Routinebefragung durch.«


      Der Mann blickte James ausdruckslos an und fragte sich zweifellos, wo er die Fotos schon mal gesehen hatte. Jeder Einwohner von Cleveland sollte sie im Schlaf vor sich haben, dachte James, bei der Aufmerksamkeit, die die Zeitungen dem Fall widmen. Die Menschen reagierten sowohl fasziniert als auch abgestoßen, doch in erster Linie waren sie verängstigt.


      Doch Corliss nickte nur und fragte feierlich: »Es geht um die Frau des Mannes, nicht wahr?«


      James’ Herz klopfte schneller. »Was soll mit der Frau sein?«


      »Oder seine Tochter oder wen auch immer. Louis mag Frauen.« Corliss erklärte das, als sei das ein Zustand, gegen den Odessa nichts tun könne und für den man ihn bemitleiden müsste. »Vielleicht zu sehr.«


      James lächelte nur, nickte und gab es auf, Louis Odessa mit den zwei Toten vom Hügel in Verbindung zu bringen. Er holte Walter im Büro der Architekten ab, und gemeinsam verließen sie das Gebäude 4950 Pullman Street.
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      Donnerstag, 9. September


      Als Theresa ins Labor zurückkam, spielte ihre Sekretärin gerade eine heimliche Partie Solitär am Computer, während Leos Stimme als anhaltendes Gemurmel aus seinem Büro drang. Ihr Chef konnte es in Sachen stundenlange Telefonate mit jedem Teenagermädchen aufnehmen. Theresa konnte auch Don in den DNA-Räumen am anderen Ende des Labors hören, wie er leise vor sich hin sang, während er Reaktionsgefäße mit extrahierten Proben füllte.


      Theresa setzte sich in ihre Nische hinter das FTIR-Spektrometer und legte eine Schutzmaske an, bevor sie die Proben öffnete, die sie von den zwei Toten genommen hatte. Nicht so sehr, um die Fasern nicht zu kontaminieren, als vielmehr, um sie bei einem unerwarteten Niesen oder beim Ausatmen nicht über das ganze Labor zu verteilen. Dann platzierte sie das Pergaminpapier unter dem Stereomikroskop, um es auseinanderzufalten.


      Eine einzelne Faser, etwa zweieinhalb Zentimeter lang, hatte sie an der Innenseite von Richard Dunlops Handgelenk gefunden. Theresa schnitt mit einem Einwegskalpell ein Stück davon ab und legte es dann zwischen einen Glasträger und eine Glasplatte. Ein Tropfen Eindeckmittel würde die beiden Scheiben dauerhaft zusammenhalten und so die Form der Faser unter einem Durchlichtmikroskop deutlich erkennen lassen. Eine rote Faser, genau wie die, die sie auch in Kim Hammonds Haar gefunden hatte. Ein Mikrometermaßstab bestätigte den Durchmesser. Weil es nur eine Minute dauerte, legte Theresa den Glasträger unter ihr altes Polarisationsmikroskop, unter dessen Licht die Faser in hübschem Grün und Pink erstrahlte. Wieder Polyester – genauso wie bei Kim Hammond. Um dieses Ergebnis zu bestätigen, schnitt Theresa ein weiteres Stück von Richard Dunlops Faser ab. Einige Minuten und einige gemurmelte Flüche später, während derer die Eindeckflüssigkeit überall, nur nicht auf dem Glas haften wollte, lag sie im Lichtstrahl. Polyester, eindeutig synthetisch. Die Faser musste aus einem Teppich stammen; diese Stärke und die spezifische Form kamen nicht in Kleidung oder Polstern vor.


      Theresa seufzte. Im Fernsehen hätte der Labormitarbeiter jetzt eine Datenbank zur Hand gehabt, in der jeder Teppich, der je auf der Welt hergestellt worden war, verzeichnet lag, inklusive einer Suchfunktion nach allen Käufern. Theresa konnte höchstens eine Faserbeschreibung und das chemische Spektrum an das FBI schicken, damit die einen Abgleich mit ihrer Datenbank für in Autos verwendete Teppiche machen konnten, die auch ihre Grenzen hatte. Diese Faser wirkte zu dick und zu hell, um aus einem Wagen zu stammen, aber selbst eine geringe Chance war einen Versuch wert. Und sie hielt gern Kontakt mit dem FBI-Labor, die Leute dort waren nett und hilfsbereit.


      Danach würde sie mit der Faser jeden Teppichlieferanten in der Gegend abklappern müssen, eine Mammutaufgabe, für die sie nie die Zeit finden würde. Rot konnte zwar eigentlich keine so verbreitete Farbe sein – auch wenn die moderne Inneneinrichtung knallige Farben zu bevorzugen schien, besonders in Restaurants –, doch die meisten Teppiche waren nicht einfarbig. Die Hauptfarbe eines Teppichs konnte alles sein, zum Beispiel Beige, doch hier und da gab es fast immer farbige Einschlüsse, sodass diese Teppiche wohl kaum unter der Kategorie »Rot« geführt worden wären.


      Sie wiederholte die Prozedur mit der anderen Faser, die sie bei Dunlop gefunden hatte, einem runden, schwarzen Faden, der sich als Nylon herausstellte. Er konnte von nahezu überall her stammen – einer Jacke, einer Tasche, Sportausrüstung, einer Plane. Bei dem anderen Opfer hatte sie die rote Faser an seinem Fußgelenk gefunden, sonst nichts, auch keine schwarzen.


      Abstriche der klebrigen Substanz von beiden Männern schienen von Isolierband zu stammen, was die meisten Ermittler viel zu häufig zu sehen bekamen. Es gehörte zur Grundausrüstung nahezu jedes Vergewaltigers und jedes Serienmörders. Erst wenn Theresa die Isolierbandrolle des Täters zur Verfügung stand, würde sie den klebrigen Rückstand damit in Verbindung bringen können. Hatte er Forrests Handgelenke gefesselt, während er ihm den Kopf abtrennte? Nein, sonst hätten sich Einblutungen unter der Haut gebildet, während das Opfer um sein Leben kämpfte – es sei denn, der Mann war von dem Schlag auf den Kopf noch bewusstlos. Doch der Mörder hätte Arme und Beine ebenfalls zusammenkleben können, um den Transport zum Hügel zu erleichtern. Wie auch immer, die reine Tatsache, dass er Isolierband verwendet hatte, half ihnen noch nicht weiter. Das Zeug war einfach zu weit verbreitet.


      Der Mörder hatte die Tat also an einem anderen Ort begangen, hatte die Leichen gesäubert und präpariert. Wie der ursprüngliche Torso-Mörder hatte er die Körper dieser zwei erwachsenen Männer den Hügel hinuntergetragen – die Haut wies keinerlei Abschürfungen auf, man hatte sie also nicht über die Erde geschleift. Er musste sie getragen haben, doch Forrest wog bestimmt knapp zweihundert Pfund.


      Erleichterung durchfuhr sie, dass der Mann gestern angesichts ihrer dummen Verfolgungsjagd die Flucht ergriffen hatte. Er hätte sie mit bloßen Händen umbringen können.


      Theresa zwang ihre Gedanken von diesen schaurigen Bildern zurück auf die forensischen Beweise. Viel hatte sie nicht, weshalb sie beschloss, es James Miller gleichzutun und eine Liste zu erstellen. Kim: fehlendes Halsstück – erwürgt?, rote Faser, braune Farbe. Richard Dunlop: enthauptet, rote Faser, schwarze Faser, Drogenvergangenheit, klebriger Rückstand. Levon Forrest: zusammengeschlagen, enthauptet, rote Faser, klebriger Rückstand.


      »Was haben Sie herausgefunden?« Wie immer erschien Leo ohne Vorwarnung und schob ihre Unterlagen zur Seite, damit er sich auf ihren Schreibtisch stützen konnte. Am liebsten hätte sie ihm angesichts dieser Störung der Ordnung an ihrem Arbeitsplatz das Polarisationsmikroskop über den Schädel gezogen. »Nicht viel.«


      »Genau das wollte ich nicht hören.«


      »Nun, etwas haben wir ihm voraus. Wenn dieser Kerl wirklich die Torso-Morde nachstellen will, dann wissen wir, wo …«


      »… das nächste Opfer auftauchen wird.«


      »Und wer es sein wird, zumindest vom Geschlecht her. Das dritte Opfer – das vierte, wenn man die Frau aus dem See mitrechnet – war eine Frau namens Flo Polillo. Man fand sie an einem eiskalten Januarmorgen hinter einer Fabrik bei der East Twenty-second Street. Eine Hälfte von ihr, besser gesagt. Die andere Hälfte hat man etwa zwei Blocks entfernt gefunden.«


      »Ja, er, ähm …« Leo wartete darauf, dass Theresa ihm mit Details aushelfen würde, an die er sich offensichtlich nicht erinnern konnte oder die er nie gewusst hatte.


      »Er hat sie zerstückelt und die Körperteile in Zeitungspapier und Sackleinen gewickelt und diese dann in Scheffelkörbe gelegt. Ein Hund hat sie gefunden. Gibt es heutzutage noch Scheffelkörbe?«


      »Bekommt man heutzutage noch Sackleinen?«


      »Unser Mörder hat laut Google Earth allerdings ein Problem.«


      Leo hob eine Augenbraue und trank von seinem Kaffee. Natürlich würde er nicht nachfragen.


      »Die Rückseite der Hart-Fabrik ist heute eine Anschlussstelle der I-90. Der gegenwärtige Killer wird mit der Tradition brechen müssen.«


      »Im Verkehr sollte man nicht spielen«, stimmte Leo zu und sah dann demonstrativ auf die Uhr, als Theresa nach Jacke und Handtasche griff, ganz offensichtlich, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass noch fünfzehn Minuten bis Feierabend ausstanden. »Sie gehen heute früher?«


      »Nicht direkt.«
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      Das angenehme Dröhnen der Züge in einer gewissen Entfernung wurde zu einem ohrenbetäubenden, markerschütternden Rattern, sobald sie näher kamen. Und wenn sie auch noch das Signalhorn betätigten, kostete einen das fünf Jahre des Lebens, mindestens. Natürlich hatte Theresa diese Lektion schon in der Nacht zuvor gelernt, doch seltsamerweise war das Geräusch bei Tageslicht nicht weniger entsetzlich.


      Doch sie liebte Züge trotzdem.


      »Ich kann gar nicht anders«, erklärte sie Edward Corliss, »als eine Sache zu bewundern, deren Äußeres sich seit – wie lange gibt es die Eisenbahn schon? Zweihundert Jahre? – kaum geändert hat.«


      Sie saßen auf einer Polyurethanbank, die einer alten hölzernen nachempfunden war, neben den Schienen bei der West Third Street, nur eine Meile vom Jackass Hill entfernt, doch auf der anderen Seite des Flusses. Es war kalt geworden, und der Wind am Fluss kühlte ihre Haut schneller aus, als die Sonne sie wärmen konnte. Theresa kuschelte sich enger in ihre Wolljacke und fuhr fort: »Aber das ist wahrscheinlich lächerlich. Ich weiß eigentlich gar nichts über Züge.«


      »Nein, nein, ich stimme Ihnen vollkommen zu«, versicherte ihr Corliss. »Das Antriebssystem hat sich im Laufe der Zeit immer wieder mal geändert, von Holz zu Kohle zu Diesel, in manchen Fällen auch zu Strom. Doch die Struktur der Waggons und der Schienen ist immer noch wie damals, als die Menschen ihre Pferde noch vor dem Kurzwarenladen anbanden.«


      Der Zug vor ihnen kam endgültig zum Stehen, um gleich darauf umzudrehen, was erneut eine ganze Kette ohrenbetäubender Geräusche produzierte, ein Klirren und Kreischen, als die Kupplungen zwischen den Waggons aneinanderrieben und -stießen. Theresa hielt sich die Ohren zu. Sie hätte schwören können, dass die Erschütterungen an jeder Ader in ihrem Körper zerrten, als wären diese zu stark gespannte Gitarrensaiten.


      Dann spürte sie Edwards Hand auf ihrem erhobenen Ellbogen. »Möchten Sie ein wenig an den Gleisen entlanglaufen?«, rief er über den Lärm hinweg.


      Sie nickte, auch wenn sie nicht wusste, ob sie es auch wirklich wollte.


      Die Schienen in der Nähe des Bahnhofs waren in gutem Zustand, mit frischem Schotter in den Zwischenräumen. Die Steine knirschten beim Laufen unter ihren Füßen. Die Schienen hätten auch schon seit hundert Jahren hier liegen können, die Kanten waren gerundet und weich vom Gewicht der Züge. Es roch nach Diesel und Fisch.


      Sechs Schienenstränge verliefen eng nebeneinander in einem Abstand von jeweils nur etwa drei Metern. Ein kurzer Zug rumpelte über das äußerste Gleis, doch immer noch nahe genug, um die Erde zum Beben zu bringen. Theresa sah sich immer wieder um, voller Furcht, dass sie bei dem Lärm einen sich nähernden Zug überhören könnte. Hatte Irene Schaffer nicht gesagt, dass sie durch das Elefantengehege in den Zoo eingestiegen war? Das musste ein ähnliches Gefühl gewesen sein, sich durch eine Horde zahmer, aber dennoch gefährlicher Tiere zu schleichen.


      Corliss deutete auf einen Abschnitt, wo sich ein Gleis verzweigte und ein in die Station einfahrender Zug entweder auf seinem ursprünglichen Gleis weiterfahren oder abbiegen konnte. Die Schienen formten an diesem Punkt ein abfallendes x. »Diese Weichenzungen – sehen Sie die Schiene, auf der die gelbe Grasmücke sitzt? – sind beweglich, sodass der Zug auf die linke oder die rechte Spur fahren kann. Der Spurkranz des Rades fährt auf den innenliegenden Strängen. So bleibt der Zug in der Spur.«


      Theresa hätte irgendein großes Gerät erwartet, das die Schienen bewegte, doch auf dem Boden neben den Gleisen war nur ein gedrungener Motor zu sehen, nicht größer als ein Mülleimer. Ein sechseckiges, rotes Schild ragte oben heraus, um die Position zu kennzeichnen. »Ich schätze mal, heutzutage muss niemand mehr hier stehen und die Weichen von Hand umlegen.«


      »Nein, das wird alles per Fernsteuerung erledigt. Die Weiche wird im Stellwerk bedient. Selbst früher, als alles noch von Hand eingestellt wurde, geschah das in der Station – die Weiche war über ein unterirdisches Kabel mit dem Hebel verbunden.«


      Ein weiterer Zug näherte sich am übernächsten Gleis. Die Waggons schienen sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Vielleicht sah der Zugführer die beiden Gestalten an den Schienen, denn er ließ das Horn ertönen oder wie auch immer man das nannte. Theresa hatte jedenfalls in ihrem Leben noch kein lauteres Geräusch gehört, und ihre Haut prickelte. Ihre Muskeln schmerzten vor Anspannung. Sie hätte nie gedacht, dass ein einfaches lautes Geräusch solche Auswirkungen auf sie haben könnte. Die Waggons ratterten an ihnen vorbei, verdrängten und sogen gleichzeitig die Luft an, sodass Theresa ins Wanken geriet.


      Edward Corliss packte sie behutsam, aber fest am Oberarm.


      Als der Zug die Fahrt verlangsamte und der Lärm allmählich verklang, fragte sie: »Und früher sind die Menschen auf diese Züge aufgesprungen?«


      »Wie auf ein Rollband am Flughafen«, erwiderte er. »Wenn man in die nächste Stadt wollte und keine Mitfahrgelegenheit fand oder das Geld für den Bus nicht aufbringen konnte, dann stellten die Züge die einzige Transportmöglichkeit dar. Und als die Depression immer härter zuschlug, hatten die Hobos, die durchs Land zogen, weder Freunde noch Geld. Mein Vater hat erzählt, einmal hat er elf Männer in einem Zug aufgestöbert.«


      »Es ist schwer vorstellbar, was die Depression diesem Land angetan hat.«


      »Ja. Obwohl«, fuhr Corliss fort, als ob sie das aufmuntern könnte, »man schon vor der Depression die Güterzüge benutzte. Nach Ende des Bürgerkrieges war es unter Soldaten ein beliebtes Transportmittel.«


      »Die Army hat ihnen nicht die Heimfahrt organisiert?«


      »Nein. Nach Kriegsende waren sie auf sich allein gestellt, und die Züge waren nun mal die schnellste Reisemöglichkeit.«


      Theresa dachte darüber nach, während sie vorsichtig über den Schotter lief. »Es muss kalt gewesen sein im Winter.«


      »Man hat nach Waggons Ausschau gehalten, die Dinge beförderten, hinter denen man Schutz suchen konnte – Heuballen, Vieh, Postsäcke. Man hat alles verwendet, was man finden konnte, zündete sogar manchmal aus Verzweiflung ein Feuer an. Deshalb waren die Eisenbahngesellschaften auch so hinter diesen Leuten her, damit die Lieferungen nicht beschädigt wurden.«


      Die Waggons neben ihnen setzten sich nun langsam wieder in Bewegung.


      »So einen wie den hier hat man einen ›Easy Rider‹ genannt«, fuhr Corliss fort. »Ein langsamer Zug, auf den man leicht aufspringen konnte. Natürlich nicht hier beim Betriebshof in Sichtweite des Bahnhofs, sondern irgendwo auf freier Strecke außerhalb der Stadt, in einer Kurve oder an einer Kreuzung, wo der Zug langsamer fahren musste.«


      Theresa betrachtete die Waggons, die in gedeckten Farben gestrichen und deren Oberflächen mit Schmutz, Kratzern und Rost bedeckt waren. Als sie Corliss einen Blick zuwarf, lächelte er ihr zu, und ein verschmitztes Grinsen umspielte seine Lippen. »Wollen Sie es mal versuchen?«


      »Nein«, sagte sie. Dann allerdings schob sie hinterher: »Oder doch.«


      »Was für Schuhe tragen Sie?«


      Sie hob einen Fuß, der in einem abgetragenen Reebok-Sneaker steckte.


      »Damit sollten Sie einen ganz guten Halt haben. Halten Sie sich an den Griffen fest und springen dann wieder ab, okay? Sie müssen fest aufkommen und möglichst weit weg vom Waggon. Abzuspringen ist sehr viel gefährlicher als aufzuspringen – man muss sich von den Rädern wegrollen, nicht auf sie zu.«


      Vielleicht war das doch keine so gute Idee. »Okay.«


      Der Zug hielt den Flusswind ab, und prompt begann Theresa zu schwitzen. Sie befand sich immerhin bei den Gleisen, dem alten Revier des Torso-Mörders, und das nächste Opfer würde eine Frau sein.


      »Der hier.« Corliss deutete auf einen grünen Güterwaggon, der auf sie zurollte und dessen Aufschrift zu klein war, um sie zu entziffern. Theresa schüttelte die düsteren Gedanken ab und beobachtete den Zug. Drei Meter … anderthalb Meter … sie packte mit beiden Händen die oberen Griffe und zog sich halb, halb sprang sie in die Höhe, bis ihre Füße auf einer Fußschiene Halt fanden, viel weiter über dem Boden, als sie erwartet hatte. Der Wind peitschte ihr die Locken ins Gesicht, ihr Herz schlug panisch, zumindest bis sie merkte, dass der Zug so langsam fuhr, dass der ältere Edward Corliss nebenhergehen konnte.


      Der Abstand zwischen ihr und dem Schotter bereitete ihr dann mehr Sorgen als die Geschwindigkeit. Die Haltegriffe schienen auch viel zu weit von der Schiebetür entfernt zu sein. Um sich von hier in einen offenen Waggon zu hieven, musste man beweglich und stark sein. Und furchtlos.


      »Nun?«, rief ihr Corliss zu.


      Die Erschütterungen der schweren Waggons griffen Theresas Nerven nicht mehr so stark an, seit sie Teil des Zuges geworden war. Der Wind trug Öl- und Stahldämpfe an ihr vorüber. »Das macht Spaß.«


      »Bereit zum Absprung?«


      Theresa blickte nach unten. Der Boden schien sich jetzt, da sie bald darauf landen sollte, schneller zu bewegen und zu den Seiten hin abzufallen. Sie brauchte einen ebeneren Untergrund.


      »Die Zugführer mögen es auch heute nicht, wenn man das macht«, erklärte Corliss.


      Theresa ließ die Griffe los und sprang, konzentrierte sich ganz auf ihre Füße und den Schotter unter ihnen, kam sicher auf und zog die Arme an, anstatt sie instinktiv auf der Suche nach Gleichgewicht auszustrecken, was aber keine gute Idee war, wenn neben einem ein großes Stahlmonster mit riesigen Rädern fuhr, von denen man sich wegrollen sollte …


      Corliss packte sie, zwei kräftige Hände an ihrer Taille, und sie griff nach seinen Ärmeln und taumelte wenig elegant zur Seite. »Das war toll.«


      »Sehen Sie.« Er nahm seine Hände erst weg, als sie wieder sicher stand, und führte sie ein paar Schritte vom Zug weg. »Sie haben es geschafft.«


      Sie folgten dem Zug Richtung Bahnhof. »Aber ich denke mir, dass es viel schwieriger ist, in die Waggons hinein- und wieder herauszuklettern, vor allem bei höheren Geschwindigkeiten.«


      »Oh ja. Es konnte ziemlich gefährlich sein, aber zumindest für die Kinder lag darin gerade der Reiz. Für alle anderen war es einfach ein akzeptables Risiko.«


      »Danke, dass ich es versuchen durfte.«


      »Geben Sie mir Bescheid, Miss MacLean, wenn Sie noch mal auf einen Güterwaggon aufspringen wollen.«


      Er führte sie zu einem kleinen roten Gebäude. »Das ist das alte West-Third-Weichenhaus – und heute der Hauptsitz der American Railroad History Preservation Society.«


      Das Innere war kürzlich gestrichen und zu einem Museum umfunktioniert worden. Fotografien und Lithografien hingen an den Wänden zwischen den Fenstern; die Bilder zeigten Eisenbahnwaggons aus Cleveland vom späten 19. Jahrhundert bis heute, wie anhand gravierter Plaketten zu erkennen war. Man hatte große Teile von Zugmaschinen – einen Zylinder, einen Druckmesser – auf Sockeln auf dem Boden platziert. Theresa blieb vor einer Federzeichnung einer Lok stehen und bewunderte die sorgfältig ausgeführten Details.


      Corliss stellte sich neben sie. »Das ist mein Lieblingsbild. Es ist eine Hudson J Class, eine der besten Lokomotiven, die je gebaut wurde. Sie wurden in den Zwanzigerjahren entwickelt, und der Großteil von ihnen wurde hier in Lima, Ohio gebaut. Die Modellstadt in meinem Haus, Sie erinnern sich? Dort fahren nur Hudsons.«


      Ein Mann erschien im Flur zu ihrer Linken, und Corliss fuhr mit leicht erhobener Stimme fort: »Und hier ist der Mann, der das Bild gemalt hat, unser örtlicher Künstler, William Van Horn.«


      Theresa bot dem hageren Mann mit dem struppigen Schnurrbart die Hand. Er schüttelte sie, kräftige Muskeln waren unter der dünnen Haut spürbar. »Es ist wunderschön.«


      »Danke. Ich schätze, es ist tatsächlich eines meiner besseren Werke. Möchten Sie Mitglied unserer Society werden?«


      »Äh, eigentlich nicht.«


      »Ich bitte um Entschuldigung?«


      »Miss MacLean braucht einen Schnellkurs in Sachen Eisenbahn«, erklärte Corliss, wieder mit erhobener Stimme.


      Van Horn warf ihr ein schmallippiges Lächeln zu. »Dann würde ich Ihnen gern helfen. Ich bin seit elf Jahren Präsident der Sektion Cleveland und werde das auch bis zu meinem Ruhestand bleiben, wenn es nicht zu einer sehr unwahrscheinlichen Niederlage bei den bevorstehenden Wahlen gegen den Vizepräsidenten hier kommt.« Er wedelte abschätzig mit der Hand in Corliss’ Richtung. »Sie werden in den ganzen Vereinigten Staaten niemanden finden, der mehr über die Geschichte der Eisenbahn weiß als ich. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Theresa lächelte dieses leise, feine Lächeln, von dem ihre Mutter sagte, dass es sie wie die Heilige aussehen ließ, nach der sie benannt war. Dann hakte sie sich bei ihrem Begleiter unter und erklärte: »Danke, aber Edward kümmert sich hervorragend um mich.«


      Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit Corliss zu, als ob er sich das nicht erklären könne. Theresa und Corliss überließen ihn seinen Grübeleien und gingen auf die hinteren Räume zu. Ihr Begleiter schien fast zu schweben und geleitete sie voller Elan in einen Raum voller Bücher.


      Die hölzernen Dielen gaben keinen Laut von sich. Durch das bleigefasste Fenster fiel die Nachmittagssonne und beschien einen kleinen Tisch und drei Stühle. »Das ist unsere Referenz-Sammlung«, erklärte Corliss. »Hier sollten wir die Antwort auf Ihre Fragen finden. Was möchten Sie genau wissen?«


      »Daran arbeite ich noch. Dieser Fall weist – vielmehr wies – so viele Einzelheiten auf, dass sie sich unmöglich in ein Szenario einbauen lassen. Der Mörder hat vieles getan, das keinen Sinn ergibt.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel warum hat er manche Leichen zerstückelt und andere nur enthauptet? Warum hat er manche in den Fluss geworfen und manche an Orten abgelegt, wo sie gefunden werden mussten? Warum hat er sowohl Männer als auch Frauen getötet?«


      »Ist das denn ungewöhnlich?«


      »Relativ auffallend, ja. Auch wenn der Night Stalker in Kalifornien ähnlich vorging, er sich auch Opfer verschiedenen Alters, Geschlechtes und gesellschaftlicher Stellung gesucht hat.« Theresa blieb vor einer großen, gerahmten Karte stehen, auf der Linien den Schienenverkehr im Nordosten der Vereinigten Staaten repräsentierten. »Das ist allerdings meine drängendste Frage. New Castle, Pennsylvania.«


      Corliss stellte sich neben sie. »Was soll damit sein?«


      »Vor, während und nach den Torso-Morden in Cleveland fand man auch Leichen in einem Sumpf in New Castle, Pennsylvania. Zwischen 1923 und 1941 wurden dort mindestens elf Menschen umgebracht.«


      Ihr Begleiter schwieg, woraufhin ihm Theresa einen Blick zuwarf. Manchmal vergaß sie, dass es nicht jedem so leichtfiel wie ihr, über gewaltsame Tode zu sprechen. Doch er schien überrascht, nicht erschüttert, und fragte schließlich: »Dürfen Sie mir so etwas überhaupt erzählen?«


      Theresa lachte. »Es handelt sich um einen fünfundsiebzig Jahre alten Fall, über den unglaublich viel gesprochen wurde. Ich verrate Ihnen sicher nichts – verdammt, ich weiß sicher auch nichts –, was man nicht in einem Buch nachlesen könnte, das überall erhältlich ist. Es handelt sich ja noch nicht einmal um eine echte offene Ermittlung – eher um eine intellektuelle Übung.«


      Er nickte zögernd, und sie fuhr fort: »Ich habe diese Woche ein wenig im Internet recherchiert und herausgefunden, dass New Castle ein wichtiger Eisenbahnknotenpunkt war – und immer noch ist. Viele Leichen hat man in der Nähe von Schienen gefunden, drei der Toten in New Castle sogar in einem leer stehenden Güterwaggon. Einen weiteren bei den Gleisen.«


      »Und Sie glauben, dass der Torso-Mörder seine Opfer aus den Zügen ausgewählt hat?«


      »Ich glaube, der Mörder kam selbst mit den Zügen.«
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      Corliss drehte sich zu ihr, als hätte sie eine Blasphemie geäußert. »Ein Eisenbahnangestellter?«


      »Genauer gesagt, ein Angestellter, der sowohl in Cleveland als auch in New Castle, Pennsylvania gearbeitet hat. Gibt es eine Möglichkeit, eine Liste von Leuten zu bekommen, auf die das zutrifft?«


      Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Bestürzung zu blankem Entsetzen. »Nach so vielen Jahren? Ich bezweifle, dass irgendeine Gesellschaft noch Akten aus der Zeit hat. Darüber hinaus gibt es bei der Bahn so viele verschiedene Arten von Beschäftigungen. Vor allem zur damaligen Zeit – sogar ungelernte Arbeiter hat man für einen oder zwei Tage angeheuert, in der Hauptsaison oder für einen Putzjob. Den Bahnhof kehren oder einen Zug beladen, solche Arbeiten wurden nach Belieben vergeben. Dann hat man noch Fachkräfte für die Elektrik oder Schweißarbeiten angeheuert, die aber nicht offiziell von der Eisenbahngesellschaft angestellt waren.«


      »So was wie Vertragsarbeiter?«


      »Genau. Auch wenn das nicht so oft vorkam. Es gab auch Männer, die von einer Gesellschaft entlassen und von einer anderen wieder eingestellt wurden, sodass manche ständig in einer Gegend beschäftigt waren, aber bei verschiedenen Unternehmen. Und außerdem gibt es die meisten der Eisenbahngesellschaften von damals heute gar nicht mehr … genauer gesagt, ist keine mehr übrig. Irgendwo hier haben wir eine Liste nicht mehr existierender amerikanischer Eisenbahngesellschaften, und das waren mindestens zweitausend. Um die Jahrhundertwende sind alle miteinander fusioniert, bis es nur noch CSX und Norfolk Southern und noch ein paar andere gab.«


      Theresa seufzte. »Mit anderen Worten – unmöglich.«


      »Mehr oder weniger, ja.« Es schien ihm leidzutun, sie enttäuscht zu haben.


      »Versuchen wir es mal andersherum. Welcher Beschäftigung hätte ein Mann nachgehen können, die das Pendeln zwischen Cleveland und New Castle, Pennsylvania, erforderlich machte?«


      Corliss setzte sich an den Tisch und stützte das Kinn in die Handfläche. »Bremser, Heizer, Lokführer. Die Eisenbahnpolizei – von den Landstreichern auch Bullen genannt.«


      »Bullen.« Das Wort stand auf James’ Liste unter einer anderen Anmerkung zur Eisenbahn.


      »Schaffner – auch auf den Güterzügen gab es Schaffner, nicht nur in den Passagierzügen. In einem Passagierzug mit Restaurant- und Schlafwagen gab es noch dazu Kofferträger, Dienstmädchen, Köche, Kellner und Barkeeper.«


      Theresa setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »In jedem Zug?«


      »In jedem Zug.« Er lächelte sie mitleidig an. »Ihre nächste Frage ist sicher, welche Züge zwischen New Castle und Cleveland verkehrten, richtig?«


      »Richtig.«


      »Hunderte. Güterzüge, Passagierzüge … selbst 1935 gab es Waggons, die fünfzig verschiedenen Gesellschaften gehörten. Daher nannte man den Terminal Tower ursprünglich Union Terminal – eine gemeinsame Station für Züge verschiedener Gesellschaften. Wie auch immer, ja, New Castle war ein Knotenpunkt, den Eisenbahnen aus allen östlichen Staaten passierten.«


      »Wie viele gingen von New Castle aus? Beziehungsweise gab es Bahnen, die ausschließlich zwischen New Castle und Cleveland verkehrten?«


      »Ich werde nachsehen, ob ich dazu etwas finden kann, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass von einer solch kleinen Gesellschaft noch Unterlagen existieren. Die meisten Bahnen fuhren mindestens bis Pittsburgh, über New Castle hinaus, wie die Alliance oder die Northern oder die Pittsburgh and Lake Erie. Aber da wäre noch etwas.«


      Theresa sah ihm abwartend in die blauen Augen.


      »Eisenbahnarbeiter waren nicht vergleichbar mit Stewardessen oder Geschäftsreisenden, sie waren eher so was wie Pendler. Ein Schaffner oder Bremser konnte die Fahrt nach New Castle täglich absolvieren, blieb dort aber nicht über Nacht oder über das Wochenende. Der Zug hätte dort nur so lange Aufenthalt gehabt, um ihn zu ent- und wieder beladen, und dann wäre die Fahrt zurück nach Cleveland gegangen. Einer der vielen Jobs meines Vaters war zum Beispiel Bremser auf der Trenton-Linie der Pennsylvania Railroad. Er ist jeden Tag durch Pennsylvania gefahren, von Glenloch nach Morrisville und wieder zurück, und war trotzdem zum Abendessen zu Hause.«


      Theresa verlor den Mut, als ihr klarwurde, was er damit sagen wollte. Einem Arbeiter aus Cleveland war also keine Zeit geblieben, in New Castle Menschen umzubringen. »Es gab keinen Aufenthalt?«


      »Nur so lange, wie man für das Ent- und Beladen brauchte, was auch mal Stunden dauern konnte, klar. Aber dann mussten die Arbeiter auch ihre Arbeit tun, konnten nicht müßig herumsitzen.«


      Theresa versuchte es mit einer anderen Theorie. »Was ist mit den Angestellten, die nicht in den fahrenden Zügen gearbeitet haben?«


      »Klar … der Rangiermeister, der überwachte, welche Waggons an welche Züge gekoppelt wurden … Gepäckträger, Stationsvorsteher, jemand, der den Telegrafen bediente. Gleisarbeiter – die Männer, die die Schienen warteten. Einen Dispatcher, Mechaniker, Schweißer.«


      »Konnte ein Arbeiter in einem der Züge seiner Gesellschaft mitfahren, als eine Art Entgegenkommen? Etwa wie Piloten vermutlich Flugbegleiter mitfliegen lassen können, wenn es freie Plätze gibt … zumindest bis vor dem elften September.«


      »Ich weiß es nicht genau, aber das gab es bestimmt. Je nachdem, mit wem man befreundet war, konnte man sicher im Kohlenwagen oder sogar auf der Lok oder einem leeren Sitz mitfahren. In einem Zug wäre das sogar leichter als bei jeder anderen Transportmöglichkeit, weil es so viele verschiedene Bereiche gab. Der Lokführer und der Heizer waren ganz vorn im Zug, der Bremser und der Schaffner ganz hinten im Dienstwagen. Ein Mitfahrer musste wahrscheinlich nicht einmal unbedingt für die betreffende Gesellschaft arbeiten … wie Sie schon sagten, ein Entgegenkommen unter Kollegen. Vor allem in den höheren Positionen in einem Unternehmen. Aber es müsste jemand sein, auf den diese Kriterien zutrafen, nicht irgendein Kerl, der nicht für seine Fahrkarte zahlen wollte. Es wäre zu einfach gewesen, seine Arbeit wegen so etwas zu verlieren, besonders in den Dreißigerjahren …«


      »Man konnte es sich schlichtweg nicht leisten, seinen Job zu verlieren.«


      »Genau.«


      Beide schwiegen für einen Moment und überdachten die verschiedenen Möglichkeiten. Theresas Optimismus verpuffte wie Staubpartikel im Sonnenlicht. Die möglichen Verdächtigen auf eine Berufsgruppe einzuengen war sinnlos, nicht bei einer so verzweigten und vielfältigen Industrie wie der Eisenbahn.


      Corliss legte die Hände lose verschränkt auf den Tisch. »Dann gab es auch noch Angestellte, die nicht für die Bahngesellschaft gearbeitet haben. Postzüge hatten ihre eigenen Beschäftigten an Bord, weil sie während der Fahrt die Post sortieren mussten.«


      Das ließ Theresa aufhorchen. »Multitasking?«


      »Genau. Vielleicht hat Ihr Mörder also nicht für die Eisenbahn gearbeitet, sie aber benutzt?«


      »Und blieb dann über Nacht?«


      »Die Postboten sicher nicht, aber damals gab es viele reisende Geschäftsleute. Wahrscheinlich nicht so viele wie heutzutage, vor allem nicht während der Depression, aber größere Firmen mit Büros in verschiedenen Städten schickten ihre Angestellten sicher zwischen ihnen hin und her.«


      »Ich muss also ein Unternehmen oder eine Organisation ausfindig machen, die sowohl in Cleveland als auch in New Castle Niederlassungen hatte.«


      »Und eine, die sämtliche Mitarbeiterverzeichnisse von vor fünfundsiebzig Jahren aufbewahrt hat.«


      Jetzt stützte Theresa das Kinn in die Handfläche und verlagerte ihr Gewicht auf dem harten Holzstuhl. Jeder Cop in der Stadt hatte damals an den Torso-Morden gearbeitet. Sicher hatten einige von ihnen dieselben Ideen gehabt wie sie, zumal die relevanten Informationen damals noch leichter zu beschaffen gewesen waren. Und doch hatten sie den Mörder nicht gefasst, wie also sollte ihr das jetzt gelingen? Erst recht nach einem Dreivierteljahrhundert?


      Natürlich würde sie nicht aufgeben, ehe sie nicht jede Möglichkeit untersucht hatte. Wenn man etwas anfing, musste man es auch zu Ende bringen. Das hatte ihr Großvater stets sehr deutlich gemacht.


      »Sie glauben, mein Vater war es, nicht wahr?«


      Theresa blinzelte überrascht, sie hatte insgeheim gehofft, dass er diese Schlussfolgerung nicht ziehen würde. Dann hätte sie sich nicht schuldig fühlen müssen, dafür, dass sie ihn in ihre Ermittlungen mit einbezogen hatte, nur um gleichzeitig seinen Vater an die Spitze ihrer nicht allzu langen Liste von Verdächtigen zu setzen. Doch Arthur Corliss hatte sein Leben auf und in der Nähe von Schienen verbracht, und ein toter Polizist war in seinem Haus gefunden worden. Außerdem war sein Sohn nicht dumm.


      »Nicht unbedingt. Ihm gehörte zwar das Gebäude 4950 Pullman und die Eisenbahngesellschaft. Doch wie Sie gerade bemerkt haben, standen so viele Menschen und Berufsgruppen jeden Tag mit den Zügen in Verbindung, ohne ein Teil der Eisenbahn zu sein. Dann gab es noch die anderen Mieter im Haus Ihres Vaters, die unsere Kriterien erfüllen könnten. Vielleicht hatten die Architekten ein Büro in New Castle – wer außer einem Architekten könnte besser einen geheimen Raum in sein Büro einbauen –, oder vielleicht ist es ganz einfach so, dass einer von ihnen in Pennsylvania aufgewachsen war und ab und zu dorthin zu Besuch fuhr.«


      Das munterte Corliss nicht sonderlich auf. »Ich hoffe nur, Sie finden es heraus, nach all der Zeit. Es ist nicht schön, den Namen meiner Familie in den Zeitungen zu lesen.«


      »Wenn es nach mir geht, wird das bestimmt nicht noch einmal passieren«, sagte sie ernst. Er und Frank teilten denselben Unmut in dieser Angelegenheit.


      »Ihretwegen mache ich mir da auch keine Sorgen. Dieser Mr. Jablonski ist wie ein Geier über mir gekreist, seit Sie die beiden Leichen auf dem Hügel gefunden haben. Er ruft an, klingelt an meiner Haustür und hinterlässt Nachrichten, in denen er nach meinem Vater und dem Haus fragt. Egal, wie sehr ich mich auch bemühe, es zu erklären – er versteht nicht, was für ein Mensch mein Vater war. Und Sie auch nicht. Er mochte Menschen, und sie mochten ihn. Er hegte großes Mitgefühl für Menschen mit den verschiedensten Schicksalen – ehrlich gesagt mehr, als ich das tue. Er war sich seines Glückes bewusst, vermögend zu sein in einer Zeit, in der viele alles verloren hatten, er schätzte sich glücklich, genügend zu essen zu haben, während andere buchstäblich verhungerten, er war dankbar, sauber und gepflegt zu sein, während andere in Pappkartonhöhlen hausen mussten.« Er legte seine Hand auf die von Theresa und sah ihr in die Augen. »Er hat einen Menschen erst aufgegeben, wenn der seine Menschlichkeit verloren hatte. Ich weiß das. Sie sehen also, Miss MacLean, für mich ist das alles nicht nur eine intellektuelle Übung.«


      Theresa versuchte vergeblich, ihre Finger loszumachen, und dachte: Genau deshalb wollte ich nie Polizistin werden. Wie sieht man einer Mutter in die Augen, die ihren Sohn für einen guten Jungen hält, und erklärt ihr, dass er eine Schulkameradin vergewaltigt hat? Oder macht einem Mann begreiflich, dass seine Frau aus freiem Willen das Bankkonto leer geräumt hat, um mit ihrem Geliebten abzuhauen? Wie einem kleinen Kind klarmachen, dass seine Eltern die Drogen mehr lieben als den eigenen Nachwuchs?


      Vielleicht hatte Edward Corliss nur die Seite seines Vaters gesehen, die er sehen wollte oder durfte. Ted Bundy war auch ein Charmeur gewesen. »Ich würde nicht …«


      Eine Stimme unterbrach sie. »Finden Sie alles, was Sie brauchen?«


      Theresa zuckte zusammen. William Van Horn stand im Türrahmen und starrte auf ihre immer noch ineinander verschränkten Hände auf dem Tisch. Das Grinsen auf seinem hageren Gesicht war so unpassend wie abstoßend, und doch brachte es ihr Herz zum Klopfen, als hätte man sie in der Schule beim Kaugummikauen erwischt.


      »Ja, danke«, erwiderte sie.


      Edward Corliss zog seine Hand zurück.


      Als Van Horn wieder verschwunden war, beugte sie sich über den Tisch und flüsterte: »Was ist eigentlich los mit dem Mann? Löst das jetzt einen Wahlskandal aus, dass man Sie mit einem Nichtmitglied zusammen erwischt hat?«


      Corliss lachte schnaubend. »Und dann auch noch ausgerechnet in der Bibliothek. Nein, es gibt keinen bestimmten Grund, weshalb William sich so überheblich gibt. Das macht er immer. Damit gewinnt er zwar keine Freunde, aber er genießt seine eigene Gesellschaft so sehr, dass es ihm nichts ausmacht.«


      Theresa kicherte. »Warum ist er dann Präsident?«


      »Weil sein Großonkel der letzte Vorsitzende der Pennsylvania Railroad war und er sämtliche Stücke aus ihrer einhundertundvierundzwanzig Jahre währenden Herrschaft William vererbt hat. Er stellt der Gesellschaft immer ein paar Exponate gleichzeitig zur Verfügung, aber nur als Leihgabe. Der Druckmesser in der Lobby und die Fotografie des Congressional Express sind Beispiele dafür.«


      »Oh.«


      Er fuhr fort mit seinen Erklärungen: »Die Pennsylvania Railroad war ein Gigant und hat während ihrer Zeit achthundert kleinere Gesellschaften geschluckt.«


      »Heute gibt es sie nicht mehr?«


      »Die Linien wurden schließlich zwischen Conrail und Amtrak aufgeteilt. Zwanzig Jahre später wurden Conrails Linien dann wiederum zwischen CSX und Norfolk Southern aufgeteilt. Es ist eigentlich zum Heulen, wo Sie es so erwähnen.«


      »Sie sagten, Ihr Vater habe für die Pennsylvania Railroad gearbeitet?«


      »Ja, aber als einfacher Bremser, nicht als Geschäftsführer. Ich kann leider keinen Anspruch auf Williams Sammlung erheben, weshalb er sie weiterhin als Druckmittel für seine gesellschaftliche Anerkennung verwendet. Nun ja, jeder tut, was er tun muss.«


      Theresa schüttelte den Kopf, und als ihr keine weiteren Fragen einfielen, dankte sie ihm für den überaus interessanten Nachmittag. »Danke, dass Sie mir gezeigt haben, wie man auf Züge aufspringt. Nicht dass ich es mir zur Gewohnheit machen will.«


      »Keine Ursache. Und ich werde weiter bei mir zu Hause suchen, ob vielleicht doch Geschäftsunterlagen meines Vaters erhalten geblieben sind. Ich bezweifle zwar, dass ich etwas Interessantes finde, aber ich werde es Sie sofort wissen lassen.« Er tätschelte ihren Arm, als sie das Museum verließen, doch sie hatte den Eindruck, dass er die Bedeutung von allem, was er vielleicht fand, erst genau abwägen würde. Wenn etwas seinen Vater belasten könnte, würde sie nie davon erfahren.


      Aber daran ließ sich nichts ändern, und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Wer hätte schon gern, dass bekannt wurde, dass man von einem Serienmörder abstammte?


      Theresa dankte Edward Corliss für seine Zeit und stieg in ihren Wagen. Als sie vom Parkplatz fuhr, entdeckte sie im Rückspiegel, wie er ihr nachblickte. Mit einem Mal sah man ihm sein Alter an, als er jetzt die Schultern sinken ließ und die Stirn furchte. Seine zuvor an den Tag gelegte Vitalität schwand, als ob sein Geist nun Gleisen folgte, die er eigentlich lieber nicht befahren wollte.
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      Sonntag, 26. Januar 1936


      James hatte die beiden enthaupteten Männer auf dem Jackass Hill nicht vergessen, doch trug er nicht länger die blaue Jacke oder die Tabletten mit sich herum. Nachdem er und Walter alle Möglichkeiten der Identifikation ausgeschöpft hatten, hatten sie die Beweismittel an die Identifizierungseinheit für eine wissenschaftliche Analyse weitergegeben. Dann fuhren sie höchstpersönlich fünfzehn mögliche Verwandte des namenlosen Mannes ins Leichenschauhaus, um ihnen den Enthaupteten zu zeigen. Die Angestellten legten ein Tuch über die Halswunde, doch für James war das abrupte Abfallen des Tuches an der Stelle, an der eigentlich der Körper hätte sein sollen, schlimmer; die Situation wurde nur noch bizarrer, indem man versuchte, den Schrecken vorzeigbar zu machen. Sie brachten nur Männer hierher, auch wenn es Mütter oder Ehefrauen gab, die den Vermissten vermutlich leichter erkannt hätten. Das Leichenschauhaus war eben kein Ort für Frauen.


      Einige der Männer waren sofort in Ohnmacht gefallen, und alle behaupteten, dass dieses … Ding nicht ihrem vermissten Verwandten oder Freund oder Nachbarn ähnelte. Dass die Leichen nicht nur unbekleidet, sondern auch noch ihrer Genitalien beraubt waren, machte die Sache nicht gerade besser – jeder Erwachsene in der Stadt war überzeugt, dass der Mörder hochgradig pervers sein musste, und was hätte ihr Freund oder Verwandter oder Nachbar mit so jemandem wohl zu schaffen gehabt? James befürchtete, dass jemand den Toten vielleicht sogar erkannte, es aber nicht zugeben wollte.


      Die Polizei überprüfte gerade den Hintergrund des ersten Opfers – den man als den Kleinkriminellen Edward Andrassy identifiziert hatte – und seine Familie, Freunde, Gewohnheiten, doch jeder Hinweis führte ins Leere.


      James hielt sich über die Ermittlungen auf dem Laufenden, nervte die damit betrauten Detectives mit Fragen und schnappte sorgfältig jeden Revierklatsch auf, doch er wusste, dass die Chancen auf Klärung des Falles mit jedem verstreichenden Tag geringer wurden. Er und Walter hatten genügend Einbrüche, Belästigungen und Anzeigen wegen häuslicher Zwischenfälle zu bearbeiten; daheim hatte Helen ihren Wunsch nach einem neuen Geschirr immer noch nicht aufgegeben, und der kleine John war erkältet. James tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Mörder vermutlich ein Hobo gewesen war, der die Stadt wohlweislich in einem Güterzug verlassen hatte, noch während die Leichen auf dem Hügel nicht ganz erkaltet waren. So lag er nachts wenigstens nicht wach, trotz der außergewöhnlichen Brutalität der Morde. Jeder Polizist wusste, dass es immer Fälle gab, die ungelöst blieben, und entweder akzeptierte man das, oder man suchte sich einen anderen Beruf. James war nicht einmal der Hauptermittler in dem Fall, sondern lediglich ein Anfänger, der sich nicht bestechen ließ und der demnach auch nicht vertrauenswürdig war.


      Weshalb er die zwei Opfer den Engeln überließ und sich durch den normalen Alltag kämpfte. Er hätte nie erwartet, dass es weitere Leichen geben könnte.


      James hatte den Sonntag frei, der frisch und sehr kalt heraufdämmerte. Frost bedeckte die Fenster, und Helen zog nicht einmal in Erwägung, in den Gottesdienst zu gehen und das Baby der eisigen Winterluft auszusetzen. James hatte den Großteil der Nacht auf seiner Bettseite wach gelegen, auf die Wiege geblickt und auf jeden Atemzug seines Sohnes gelauscht. Die Erkältung – die schlimmer war als ein bloßer Schnupfen – war nicht gefährlich für den Kleinen, doch er machte sich dennoch Sorgen. Außerdem ermöglichte die Konzentration auf das Baby es Helen und James, eine Weile nicht übereinander nachzudenken.


      Um zwölf Uhr mittags saß er am Küchentisch und aß einen Teller dünner, aber heißer Suppe, als es an der Tür klopfte. James öffnete, und sein Partner Walter begann sofort zu sprechen. »Wir haben noch eine, Jimmy, mein Junge, und man hat mir gesagt, dass die zwei Kerle auf dem Hügel dagegen wie ein Schulpicknick aussehen. Es muss abscheulich sein – guten Tag, Helen. Wie geht es dem kleinen Johnny?«


      James fühlte, wie die Suppe in seinem Magen zu Eis gerann. »Du meinst, noch eine Leiche wie …«


      »Aber es ist Sonntag, und du hast nicht einmal Dienst«, protestierte Helen. »Du kannst doch am Sonntag nicht arbeiten müssen.«


      Walter verzog wie sie das Gesicht. »Ich schätze, wir Cops schlafen nie wie diese Pinkertons. Aber wir haben keine Wahl – jeder Polizist in der Stadt wird an diesem Fall arbeiten.«


      James holte Mantel und Schal, während seine Frau erneut protestierte: »Aber es ist Sonntag. Ich dachte, wir könnten heute Abend ausgehen, John bei Mrs. Tsolt unten lassen und …«


      Die Wintermonate waren hart für sie, eingeschlossen in diesen vier Wänden mit einem hustenden Baby als einzige Gesellschaft. »Es tut mir leid, Schatz. Aber es geht nicht anders.«


      Ihr böser Blick sagte ihm, dass sie ihn nicht recht überzeugend fand.


      »Ihr müsst bald einmal zum Abendessen zu uns kommen, Helen«, schaltete sich Walter ein. »Meine Frau fragt immer nach dir.«


      Walter war eigentlich ein guter Kerl, vielleicht sah er in Helen aber auch seinen wichtigsten Verbündeten in dem Versuch, James zu bekehren. Wie auch immer, sie war schon freundlicher gestimmt, und nach einem letzten Blick auf das schlafende Baby trat James mit seinem Partner auf die eisige Straße hinaus.


      Die Temperatur musste weit unter dem Gefrierpunkt liegen, so wie James’ Nasenlöcher bei jedem Atemzug aneinanderklebten. An diesen eiskalten Sonntagen blieben die Straßen weitestgehend leer. Ihr Dienstwagen stotterte ein wenig, bis er endlich ansprang.


      »Nur eine Leiche dieses Mal?«, erkundigte sich James.


      »Ja. Und in mehr Einzelteilen als die ersten zwei. Er hat nicht nur den Kopf entfernt, sondern die Leiche auch an der Taille durchgeschnitten. Außerdem hat er Arme und Beine abgetrennt.«


      Galle stieg James in die Kehle, und er schluckte angestrengt. Dann versuchte er sich davon zu überzeugen, dass das nur an den Auspuffabgasen lag, die ins Innere des Wagens drangen. »Wo?«


      »In einer Gasse Ecke East Twentieth und Central.«


      »Wer hat ihn gefunden?«


      »Sie«, korrigierte ihn Walter. »Dieses Mal hat es eine Frau erwischt.«


      Diese Tatsache überraschte James mehr, als dass man die Leiche auf einer Straße in der Stadt gefunden hatte und nicht auf einem abgelegenen Hügel. Er hatte angenommen, dass der Mörder so eine Art Sodomit war, doch vielleicht waren seine Vorlieben ja doch vielfältiger. Oder er wollte clever sein und hatte daher die ersten beiden Leichen so verstümmelt, um es wie eine sexuell motivierte Tat aussehen zu lassen, damit die Polizei ihre Zeit damit verschwendete, Perversen hinterherzujagen.


      Oder jemand ganz anderes hatte diese Frau umgebracht, und sie jagten jetzt zwei Mörder, die sich an Wahnsinn gegenseitig übertrumpften.


      James wusste nicht, welche Variante ihm lieber gewesen wäre.


      Sie fuhren an der East Thirtieth vorbei, die Reifen schlitterten gelegentlich über Eisplatten. Walter setzte ihn über den Fall ins Bild. »Offiziell hat ein Hund die Leiche entdeckt. Hat stundenlang gebellt, bis eine Negerfrau so genervt war, dass sie ihn verscheuchen wollte. Da hat sie dann zwei Körbe gefunden mit Sackleinen darauf. Sie hat unter das Leinen geschaut und etwas entdeckt, das wie in Zeitung eingewickeltes Fleisch aussah. Sie dachte sich, das Fleisch müsse zu einem Fleischstand um die Ecke gehören, weshalb sie dorthin ging und dem Besitzer mitteilte, dass da in der Gasse ein paar Schinken lägen. Er kam zu dem Schluss, man hätte ihn beklaut, rannte rüber, um sich die Sache anzusehen, und erlebte die Überraschung seines Lebens.«


      »Keine Schinken.«


      »Nein, ganz und gar nicht«, bestätigte Walter. »Wenigstens wurde der Fleischstand währenddessen nicht ausgeraubt. Man muss auch die positiven Seiten sehen.«


      Sie parkten das Auto an der Twenty-second Street, da die nächsten Straßen bereits voller Polizeiwagen waren. Polizisten eilten hin und her.


      Es muss doch einen besseren Weg geben zu ermitteln, dachte James. Wie wäre es mit einer Fahndung von Haus zu Haus? Gibt es Fußabdrücke? Er muss doch Abdrücke im Schnee hinterlassen haben – doch spätestens jetzt haben die vielen Cops sie vernichtet.


      Die Gasse verlief entlang des Geländes der Hart-Fabrik, die sonntags geschlossen hatte, und war voll von Polizisten, deren hastige Gespräche weiße Wölkchen aufsteigen ließen. Je näher James und Walter dem sonderbaren Haufen kamen, der halb unter dem Schnee verborgen an der Ziegelmauer der Fabrik lag, desto deutlicher waren die Worte zu hören.


      Sprachlos starrten sie den Haufen an. Auch wenn sie wussten, worum es sich handelte, wollte sich in James’ Kopf kein deutliches Bild formen. Er sah einen rechteckigen Korb mit Henkeln, in dem normalerweise Obst oder Ähnliches transportiert wurde; darin lag Zeitungspapier und ein zylindrischer, fleischfarbener Gegenstand. In der Nähe waren zwei weitere Bündel zu sehen … was auch immer das war. James konnte es der schwarzen Frau nicht vorhalten, dass sie das Ding nicht als menschlichen Körper erkannt hatte. Er selbst wusste es und konnte es dennoch nicht akzeptieren.


      Dann bemerkte er das weiße, kugelförmige Etwas, das aus der roten Masse im Korb hervorragte – der gerundete Teil eines Oberschenkelknochens, der normalerweise in der Hüftpfanne lag. James hatte das schon einmal gesehen bei einem toten Soldaten.


      Er trat näher heran, sah einen rechten Arm mit dazugehöriger Hand. Die Nägel waren kurz und abgekaut. Damit hätte die Frau ihren Angreifer nicht einmal kratzen können.


      Etwas stupste gegen sein Knie. James blickte nach unten und sah einen großen braunen Hund.


      Wie schon am Jackass Hill stand ein uniformierter Beamter Wache bei der Leiche; dieser hier musste jedoch kalte Füße in Kauf nehmen, was das Rampenlicht auch nicht wettmachte. Die Zähne des jungen Mannes klapperten, als er James erklärte: »Das ist unser Zeuge. Sie heißt Lady. Gehört einem Kind hier um die Ecke.«


      James tätschelte den Kopf der Hündin. Ihre Augen blickten ihn flehend an, er möge doch den Mord entweder klären oder sie zumindest wieder ins Warme bringen. Wieder streichelte er sie als Entschuldigung, weil er weder das eine noch das andere tun konnte.


      Er und Walter gingen zu ihrem Captain, der seinen Leuten Anweisungen erteilte mit der Halbherzigkeit eines Mannes, der sich geschlagen gibt. Zu James und Walter sagte er: »Sie beide helfen dabei, die Hurenhäuser zu durchkämmen, vielleicht fehlt da eine. Es geht schon jemand die Twentieth Richtung Westen ab, fangen Sie also an der Sixteenth an und arbeiten Sie sich von Osten her vor. Aber ärgern Sie die Mädchen nicht. Die Stadt ist schon hysterisch genug, und das hier wird alles nur noch schlimmer machen.« Er nickte in Richtung einer Gruppe Menschen am Ende der Gasse. »Reporter und Nachbarn und Wichtigtuer. Sie riskieren lieber Frostbeulen, als dass sie sich vertreiben lassen.«


      »Gibt es Fußabdrücke, Captain?«, fragte James.


      An dem ironischen Unterton des Chiefs erkannte James, dass er wie ein Kind an Weihnachten geklungen haben musste, und seine Befürchtungen wurden bestätigt: »Schauen Sie sich mal um, Miller. Seit anderthalb Stunden treten sich hier die Leute gegenseitig auf die Füße. Falls es Fußabdrücke gegeben haben sollte, dann haben der Hund, die Negerin, der Fleischer, vierzig Cops und die halbe Nachbarschaft sie inzwischen erfolgreich vernichtet.«


      »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Walter.


      »Der … Wahnsinnige hat sie an der Taille zerteilt, die Beine an den Hüften und Knien abgetrennt und den rechten Arm an der Schulter abgeschnitten.«


      »Hat er ihr den Kopf entfernt?«


      »Entfernt und behalten.«


      »Wie bitte?«


      »Er ist nicht hier.« Der Captain zündete sich eine Zigarette an und hätte dabei fast das ganze Streichholzbriefchen in Flammen gesetzt. »Ebenso wenig wie die Füße.«


      »Hat er …«, James versuchte, die richtigen Worte zu finden, »… sie auf perverse Art verletzt? Wie die Männer auf dem Hügel? Ihre … Sie wissen schon …«


      Der Captain lächelte sarkastisch. »Sie werden doch wohl nicht rot werden? Schauen Sie, McKenna, Ihr Partner wird rot.«


      »Er ist ein wenig etepetete, Cap.« Walter versuchte nicht einmal zu lächeln.


      »Die Antwort lautet nein, soweit man das hier sehen kann. Vielleicht hat es ihm gereicht, ihr die Beine abzuschneiden. Wir vermuten, sie ist eine Nutte, weil sich bis jetzt noch niemand auf dem Revier gemeldet hat, um seine Frau, Mutter oder Schwester als vermisst zu melden. Sie muss jemand sein, den als vermisst zu melden sich niemand die Mühe machen würde, wie etwa eine Nutte.«


      »Oder jemand aus Hooverville«, sagte James und bezog sich damit auf die Baracken am Seeufer, in denen die Landstreicher lebten, auch wenn sich dort hauptsächlich Männer versammelt hatten.


      Plötzlich sog Walter scharf die Luft ein, als ihm ein Gedanke kam. »Vielleicht hat sie der Ehemann umgebracht, weshalb er sie auch nicht als vermisst gemeldet hat. Er hat von den Rumtreibern auf dem Jackass Hill gelesen und sich gedacht, dass wir es demselben Mörder anlasten würden.«


      »Und was hat er mit ihrem Kopf gemacht, ihn als Souvenir behalten? Verschwindet jetzt und überprüft die Puffs. Und erklären Sie mir nicht, Sie wüssten nicht, wo die sich befinden, McKenna. Ich kenne Sie gut genug.«
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      Teddy Morgan war seit sechs Jahren Cop und fragte sich jeden Tag, ob er nicht in einem anderen Beruf besser aufgehoben gewesen wäre. Jedes Mal, wenn ein Teenagerpunk aufsässig wurde oder ein Besoffener auf den Rücksitz seines Streifenwagens kotzte, überlegte Teddy, ob Buchhalter wirklich ein so langweiliger Beruf war, wie es klang. Da seine profunde Unkenntnis in Sachen Auflösung und Blenden eine Bewerbung als Fotograf der Models von Victoria’s Secret verhinderte, wäre das Addieren von Zahlen vielleicht gar nicht mal so schlecht. Und die Arbeitszeiten waren immerhin geregelt.


      So dachte er nur, wenn sich ein Teil seiner Arbeit als Polizist als langweilig herausstellte, so wie heute Nacht. Teddy Morgan fuhr im Kreis. Die East Twenty-second zur Orange Avenue hinunter, auf die Innenstadt zu, um dort auf die I-90 abzubiegen, von dieser sofort auf die Central abzufahren, dann eine kleinere Runde zur Eighteenth an den Tri-C-College-Gebäuden vorbei auf die Carnegie Street, dann zurück über die East Twenty-second, um die Kreisfahrt von vorn zu beginnen. Er solle Ausschau halten nach, war es zu glauben, einem unbekannten Mann, der wer weiß wie verpackte Teile einer unbekannten Frau irgendwo ablegte. Teile.


      Teddy hatte diese Anweisungen vom diensthabenden Sergeant beim Anwesenheitsappell erhalten. Sechs Jahre, und immer noch fuhr er Nachtschichten, wie er jedem knurrend erklärte, der ihm zuhörte, doch ehrlich gesagt mochte er die Nachtschichten. Je weniger er und seine Frau sich sahen, desto besser kamen sie miteinander aus. »Wer wurde ermordet?«, hatte Teddy gefragt.


      »Keine Ahnung.«


      »Sie wurde noch nicht identifiziert?«


      »Sie wurde noch nicht gefunden und noch nicht einmal als vermisst gemeldet. Und soweit wir wissen, wurde sie auch noch nicht ermordet.« Derselbe Verrückte, der die zwei Typen in der Nähe des Bahnhofs East Fifty-fifth geköpft hatte und der beinahe von dem Mädel aus der Gerichtsmedizin erwischt worden wäre (was war das eigentlich für eine Geschichte?), ahmte offenbar Morde aus den Dreißigerjahren nach. Damals war die nächste Tote eine Frau gewesen, die man zerstückelt und in Zeitungspapier und Sackleinen eingewickelt an den zwei Orten abgelegt hatte, für die Teddy jetzt eingeteilt war. Das Problem war nur, dass damals weder die I-90 noch die I-77 existiert hatten. Die Umgebung hatte sich fundamental verändert seit der damaligen Zeit, und es war unmöglich zu sagen, wie das die Pläne des Mörders von heute beeinflussen würde.


      »Und er wird diese Frau, von der wir noch nicht einmal wissen, ob sie tot ist, heute Nacht ablegen?«, hatte Teddy gefragt.


      »Vielleicht heute Nacht«, hatte der Sergeant erwidert. »Vielleicht auch morgen Nacht oder nächste Woche oder nächsten Monat. Der ursprüngliche Mord, also der Mord von damals, ereignete sich vier Monate später im Januar, also wer weiß. Deshalb können wir nicht so viele Männer für eine flächendeckende Observierung entbehren. Wir sind sowieso schon zu wenige, mit den ganzen Übernahmen und dem Einstellungsstopp.«


      Teddy war die finanzielle Situation der Stadt egal. Er sah nur die Zwölf-Stunden-Schicht voll absoluter Langeweile, die vor ihm lag. »Aber wenn dieser Typ eine Leiche ablegen will, wird er da beim Anblick eines Streifenwagens nicht denken, hoppla, vielleicht ist das keine so gute Idee?«


      »Gut. Dann kann er sie in einem der Vororte abladen. Wir können im Moment kein Zivilfahrzeug entbehren. Eines ist in der Werkstatt, und die anderen kümmern sich um das Drogenkartell an der Hundred-tenth. Und der Chief genehmigt keine Überstunden für einen Detective.«


      Teddy setzte sein letztes Argument ein. »Warum ich?«


      »Weil du diese Adleraugen hast«, antwortete ein anderer Cop mit einem Grinsen.


      »Sieh es so«, sagte wieder ein anderer. »Dann hast du eine Entschuldigung, dass du niemanden festnehmen musst.«


      »Warum denn nicht Sie?«, hatte der Sergeant erwidert.


      Darauf hatte Teddy keine Antwort gehabt, weswegen er stumm dem restlichen Appell gelauscht und wie jeder andere seine Taser überprüft hatte, bis der Raum von dem surrenden, schnappenden Geräusch widerhallte. Dann war er zu seinem Wagen gegangen. Zerstückelt und in Zeitungspapier und Sackleinen gewickelt. Was war das überhaupt, verdammt noch mal?


      Wenigstens waren die Bereiche, die er überwachen sollte, gut einsehbar, mit vielen Grünstreifen in einem Labyrinth aus breiten Straßen. Jeder Idiot, der Leichenteile herumschleppte, würde so unübersehbar sein wie ein Hochsilo in einem Maisfeld.


      Also fuhr er und fuhr er und fuhr er, am Postamt vorbei, dem Krankenhaus, dem Universitätsgebäude, ihm wurde buchstäblich schwindelig vom dauernden Im-Kreis-Fahren, und er fragte sich, wie lange man wohl für einen Abschluss in Buchhaltung brauchte.


      Die Nacht setzte ein, als die letzten Pendler die I-90 entlangfuhren, und die Bürogebäude in der Innenstadt erstreckten sich in den schwarzen Himmel, die Fenster funkelnd wie Diamanten. Teddy verlangsamte die Fahrt, um jemand an einer Haltestelle gegenüber dem Postamt zu mustern, doch da kam auch schon ein Bus, um den Typen aufzusammeln. Keine verdächtigen Pakete blieben zurück.


      Was ihn auf den Gedanken brachte: Es war zwar manchmal wirklich beschissen, ein Cop zu sein, aber wenigstens konnte er sich ein Auto leisten.


      Zurück auf der I-90 fiel ihm auf, dass mittlerweile mehr SUVs unterwegs waren als normale Wagen. Bis auf seinen Streifenwagen und einen Ford Kombi war jedes Fahrzeug in Sichtweite ein verdammter SUV. Officer Morgan seufzte und fuhr weiter die halbe Meile zwischen den beiden kritischen Punkten. Immer im Kreis.


      Er hielt wegen eines Betrunkenen an, der die East Twenty-second entlangtorkelte und dem Postamt düstere Prophezeiungen entgegenschrie, und wartete, bis die herbeigerufene Verstärkung den Mann in die Notaufnahme des St. Vincent Charity Hospital brachte. Dann fuhr er wieder hinaus an den Rand der Broadway Avenue, nachdem er auf dem Hügel hinunter zu den Schienen in Kingsbury Run eine Bewegung bemerkt hatte. Eine Ziegelmauer schirmte das Tal von der Straße ab, doch sie lief in der Nähe der East Ninth aus. Aber es waren nur drei Kinder, denen er aus einiger Entfernung zurief, sie sollten gefälligst von den Gleisen verschwinden. Seine Aufgabe war es schließlich, nach diesem einen Typen Ausschau zu halten, anstatt sich von kleineren Fehltritten ablenken zu lassen. Wobei diese dummen Gören sich wahrscheinlich noch von einem Zug überfahren ließen, und wessen Schuld wäre das dann wohl? Sie antworteten ihm mit Beschimpfungen, die er selbst nicht in den Mund zu nehmen gewagt hätte, doch immerhin waren sie noch jung genug, dass sie gehorchten und Richtung East Ninth davonrannten.


      Er ging die paar Schritte zurück auf den Hügelkamm. Ein Ford Kombi hatte auf diesem verlassenen Stück der Broadway Avenue angehalten, fuhr jedoch langsam weiter, als Teddy wieder in seinen Wagen stieg. Ohne weiter darüber nachzudenken, notierte er sich Marke und Nummernschild. Vielleicht hatte der Fahrer angehalten, um ihn nach dem Weg zu fragen, doch dann hatte er es entweder selbst herausgefunden, oder es war ihm doch zu peinlich gewesen. Vielleicht aber wollte der Fahrer auch, dass er abhaute oder sich mit anderen Dingen beschäftigte, damit er in Ruhe eine Leiche abladen konnte. Teddy Morgan verfolgte den Ford in diskretem Abstand.


      Der fuhr schließlich auf die I-90 und verließ sie an der nächsten Ausfahrt wieder, um dieselbe Rundfahrt zu machen wie Teddy. Er folgte ihm weiter, hielt ihn allerdings noch nicht an. In der Innenstadt gab es zwei Zwischenfälle, einen schweren Autounfall auf dem inneren Gürtel und einen Schaufenstereinbruch auf der Prospect Street, und die Zentrale war am Durchdrehen. Manche Mitarbeiter konnten mit Stress besser umgehen als andere, und irgendein Idiot mit einem grausamen Sinn für Humor hatte offensichtlich alle nervösen Cops auf dieselbe Schicht gelegt – die seine natürlich. Daher wartete er besser ab, bis er die Jungs bat, das Nummernschild zu überprüfen.


      Der Ford bog von der Carnegie ab, fuhr die Twenty-second hinunter. An der Cedar Avenue vorbei, an der Central Avenue vorbei. Schau dich weiter um, rief sich Teddy in Erinnerung. Du wirst den Mörder ja wohl nicht verpassen wollen, nur weil du einem Kid aus der Vorstadt nachfährst, das an jeder Straßenecke in der großen bösen Stadt Drogen erwartet.


      Der Ford bog auf den Parkplatz des St. Vincent Charity Hospitals, gegenüber des Hauptgebäudes des Krankenhauses. Der Fahrer hielt an, um ein Ticket an dem Automaten an der Einfahrt zu lösen.


      Okay, dachte Teddy. Eine Krankenschwester oder ein Arzt, der herumfuhr und lieber Benzin vergeudete, als auch nur eine Minute zu früh zur Arbeit zu erscheinen. Jemand, der seinen Job noch mehr hasste, als Teddy es manchmal tat.


      Der Ford fuhr an den nördlichen Rand des Parkplatzes und hielt an. Der Fahrer stieg aus, ging jedoch nicht aufs Krankenhausgebäude zu. Er stand nur vor seinem Auto mit Blick auf den Rasen zwischen dem Parkplatz und der Central Avenue.


      Morgan zog ebenfalls ein Ticket aus dem Automaten und fuhr auf das Krankenhausgelände, an den vereinzelt herumstehenden Wagen vorbei. Er parkte den Streifenwagen zwischen – was wohl – einem SUV und noch einem verdammten SUV, so ruhig und gelassen, als ob er den armen Onkel Moe auf der kardiologischen Intensivstation besuchen wollte. Die Fahrzeuge würden zumindest teilweise die Aufschrift auf seinem Wagen verbergen, allerdings nicht die Lichterreihe oben auf dem Dach. Verdammte Detectives. Er hätte genauso gut mit einem Neonschild herumfahren können: Ich beobachte dich, wenn du also ein Verbrechen begehen willst, solltest du bis nach meiner Schicht warten.


      Die Gestalt bei dem Ford hatte den Hinweis allerdings auch so verstanden, denn sie war mit einem Mal verschwunden.


      Verdammt.


      Teddy Morgan drehte die Lautstärke des Funkgerätes an seiner Schulter herunter und stieg aus. Es war kalt geworden, die Temperatur seit Beginn seiner Schicht sicher um zehn Grad gefallen. Eine Hand an der Waffe – wenn das der Mörder der zwei Leichen vom Hügel war, dann musste er vollkommen wahnsinnig sein –, die andere am Funkgerät, näherte er sich dem Ford. Leise schlich er über den Asphalt, in dem Wissen, dass die Verkehrsgeräusche von der I-90 seine Schritte übertönen würden. Im Inneren des Wagens war kein Fahrer zu sehen.


      Der Ford schien verlassen, soweit Teddy das erkennen konnte, aber er wollte keine Taschenlampe einsetzen. Das Licht der Parkplatz- und der Straßenlaternen musste reichen. Niemand zu sehen.


      Plötzlich wirbelte er herum, aus Angst, der Mörder könnte sich wie in einem schlechten Horrorfilm von hinten an ihn herangeschlichen haben. Auch hier niemand zu sehen. Er drehte sich wieder um. Gras und Bäume erstreckten sich bis zur Ausfahrt auf die I-90. Nichts regte sich.


      Eine Bewegung bei den Bäumen, und Teddy sah, wie sich eine Gestalt von einem Baum löste und auf einen anderen zuging. Sie schien keine Leichen zu transportieren, nur nach etwas zu suchen. Mit einer Taschenlampe.


      Teddy wägte seine Möglichkeiten ab, da hier wohl kein Verbrechen begangen wurde. Der Mann hätte ein exzentrischer Arzt oder ein Drogendealer sein können, der eine Lieferung aufsammelte. Vielleicht sollte Teddy erst das Nummernschild überprüfen lassen …


      Da gab die Gestalt ein Geräusch von sich wie einen erstickten Schrei.


      Verdammt noch mal. Teddy sprintete über den Rasen und löste den Druckknopf am Holster seiner Waffe, ohne sie jedoch zu ziehen. »Polizei! Bleiben Sie stehen!«


      Die Gestalt drehte sich um. Dunkle Jacke, dunkle Hose, das Gesicht bedeckt, vielleicht aber auch nur ein gesenkter Kopf.


      Teddy zog die Waffe in dem Moment, in dem ihm einfiel, dass der Verdächtige seine Stimme im Lärm eines gerade vorbeifahrenden Sattelschleppers gar nicht hören konnte. Deshalb schaltete er mit der anderen Hand seine Taschenlampe ein und richtete den Strahl genau auf das Gesicht der Gestalt. »Polizei. Was machen Sie hier?«


      Der Kopf wurde nach oben gerissen, und eine Frau starrte ihn verwundert und gleichzeitig verängstigt an, der Mund weit offen.


      »Polizei von Cleveland«, sagte Teddy während einer Unterbrechung des Verkehrslärms. »Wer sind Sie, und was tun Sie hier?«


      »Wir kommen zu spät«, antwortete sie.


      Sie bewegte ihre Hand, bis der Strahl ihrer Taschenlampe einen Gegenstand im Gras zwischen den beiden Ahornbäumen erfasste, und was Teddy da sah, würde ihm für den Rest seines Lebens Albträume bescheren.


      Er musste sich wirklich dringend einen anderen Job suchen.
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      Officer Morgan wirkte vollkommen unbeeindruckt von Theresas Ausweis aus der Gerichtsmedizin, ihrer verwandtschaftlichen Beziehung zu einem Detective der Mordkommission und ihren Erklärungen, warum sie sich auf dem Gebiet des Torso-Mörders herumtrieb. Vielleicht hielt er sie für einen dieser unausgeglichenen Ermittler, die die Verbrechen selbst begingen, wie der Brandermittler, der selbst Feuer legte, um dann als großer Held dastehen zu können. Sie konnte es ihm nicht verübeln. In zwei Tagen über drei Leichen zu stolpern, das war schon ein wenig viel.


      Er alarmierte die Mordkommission, während Theresa Erklärungen abgab und versuchte, wissenschaftlich und zurechnungsfähig zu klingen und gleichzeitig so schnell zu sprechen, wie sie konnte, weil die Zeit drängte. »Soweit ich es aus der Literatur zu dem Fall sagen kann, wurden Flo Polillos Überreste zwischen der Twenty-first und Twenty-second und der Central Avenue gefunden, hinter einer Fabrikanlage, die es heute nicht mehr gibt. Die I-90 würde wahrscheinlich geradewegs hindurchführen. Wenn der Mörder also die Vorlage von damals so exakt wie möglich nachstellen wollte, dann musste er hierherkommen.«


      »Wer ist Flopalillo?«, fragte der junge Officer. Er warf der Lattenkiste und deren Inhalt immer wieder rasche Blicke zu, als ob der Anblick in kleinen Dosen weniger schrecklich wäre. Theresa bezweifelte, dass es ihm helfen würde. Die untere Hälfte des weiblichen Torsos, beide Oberschenkel sowie der rechte Arm mit Hand lagen in der Kiste, die rohen, blutigen Enden ragten zwischen dem Zeitungspapier hervor, in das sie eingewickelt waren. Die Finger wirkten, als könnten sie ihnen jeden Moment freundlich zuwinken. Nichts konnte diesem Anblick seinen Schrecken nehmen.


      Theresa erklärte dem Officer die Hintergründe zum vierten Opfer des Torso-Mörders.


      »Sie sind also heute Nacht hierhergekommen, weil Sie dachten, dieser Kerl könnte wieder töten, und vielleicht sogar heute Nacht, um dann eventuell die Leiche hier abzulegen«, fasste er skeptisch zusammen. Unwesentlich, dass er aus demselben Grund hier war – er hatte einen Auftrag. Das war etwas anderes.


      »Es bestand eine gewisse Möglichkeit, ja.« Der Doppelmord von Jackass Hill hatte sich gleich nach der Frau aus dem See, sofern Kim Hammond diese darstellen sollte, ereignet, warum nicht also auch die restlichen Morde im Zeitraffer durchführen? »Und das bedeutet, dass er in diesem Moment den Rest der Leiche irgendwo um die 1419 Orange Avenue herum ablädt. Wir müssen da hin. Sofort!«


      »Nicht wir, äh, Ma’am«, erwiderte der Officer in dem Bemühen, gleichzeitig ernst und höflich zu klingen, was ihm nicht ganz gelang. »Ein Streifenwagen wurde bereits hingeschickt, der kommt allein zurecht. Das hier ist unser Job, nicht Ihrer.«


      Natürlich hatte er recht, abgesehen davon war sie nicht bewaffnet, nicht ausgebildet, bekam keine Gefahrenzulage und besaß nicht die Befugnis, jemand festzunehmen. Doch aus dem Mund dieses Polizisten klang es, als ob das alles nicht wichtig wäre. Für ihn zählte nur, dass sie kein Cop war – keine von ihnen.


      »Ich verstehe. Außerdem können Sie diesen Tatort ja auch nicht unbewacht zurücklassen«, erklärte Theresa. »Nun, ich schon.«


      Bevor er etwas einwenden konnte, marschierte sie zu ihrem Wagen, einigermaßen sicher, dass er nicht auf sie schießen würde. Nun ja, einigermaßen. Hastig gab sie der jungen Frau in dem Häuschen bei der Ausfahrt zu viel Geld für die halbe Stunde Parkzeit und fuhr nach rechts in Richtung Orange Avenue, über die East Fourteenth Street, dann die East Twenty-second entlang. Die Broadway Avenue hinunter, dann nach rechts. Früher einmal hatte man diese Gegend, das dritte Revier, Roaring Third genannt, eine raue Ansammlung von Bars und Mietshäusern. Ihr Urgroßvater hätte das noch gewusst.


      Im spärlichen Gras nördlich der Broadway Avenue, an der Kreuzung zur Orange Avenue, fand sie es.


      »Wir hätten den Mörder schnappen können«, beschwerte sich Theresa eine Stunde später bei ihrem Cousin, »wenn dieses Baby von einem Bullen nur sofort losgefahren wäre, als ich es ihm gesagt habe.«


      »Das war nicht möglich. Er durfte die Leiche nicht unbeaufsichtigt zurücklassen. Außerdem kann der Mörder das hier innerhalb von zehn Sekunden abgeladen haben. Wahrscheinlich war er schon halb wieder daheim, als du die ersten Leichenteile gefunden hast.« Frank reckte sich zu voller Größe und ragte hoch über ihr und ihrem Fund auf, sein Rücken der Reihe von Fernsehübertragungswagen zugewandt, die hinter dem gelben Absperrband aufgereiht standen. Deren Scheinwerfer machten sie nahezu blind, doch sie konnte Brandon Jablonski dennoch erkennen, der sie beobachtete.


      »Wir hätten ihn fassen können«, wiederholte sie. Eine eisige Windböe traf ihr Gesicht, änderte aber nichts daran, dass sie innerlich kochte. Sie waren so nahe dran gewesen.


      Frank zeigte keinerlei Mitgefühl. »Er hätte dich erwischen können. Oder jeder andere Killer, Vergewaltiger oder Abschaum, die sich hier nachts in der Stadt herumtreiben. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      Angela Sanchez war zum Postamt gegangen, um zu überprüfen, ob es dort Videokameras gab, die den kurzen Zwischenhalt des Mörders mitgeschnitten haben könnten. Zwei Officer, mit kleinen, aber hell leuchtenden Taschenlampen bewaffnet, durchsuchten das Gras, doch Theresa bezweifelte, dass sie etwas finden würden. Der Mörder hatte wahrscheinlich nur die Kiste abgeladen, war die paar Meter zu seinem Auto gelaufen und hatte die Prozedur hier wiederholt. Keine Erde, in der er Reifen- oder Schuhabdrücke hinterlassen haben könnte, kein Grund, eine Zigarettenkippe wegzuwerfen oder einen blutigen Handschuh.


      »Ich dachte mir, dass dieser Mann gewisse Orte aufsuchen muss, um seinen Wunsch, die Torso-Morde nachzustellen, ausleben zu können. Wir müssen einfach nur da sein und auf ihn warten. Er sollte eigentlich der am leichtesten zu fassende Mörder in der Geschichte der Forensik sein, und stattdessen ist er uns vor der Nase davongefahren«, sagte Theresa.


      »Schrei nicht so«, warnte Frank sie und deutete mit dem Kinn in Richtung der Reporter. »Die haben Parabolmikrofone. Doch immerhin wissen wir jetzt, dass er offensichtlich alle zwölf Morde in zwölf Tagen durchführen will. Ich werde keine Schwierigkeiten haben, genügend Leute zu bekommen, damit wir ihn morgen Nacht erwischen. Es ist nicht zu spät.«


      »Für sie ist es zu spät«, bemerkte Theresa mit einem Blick auf die Wade des Opfers, die aus der Kiste herausragte wie ein Bein in einem billigen Horrorfilm im Nachtprogramm, den nur gelangweilte Teenager schauen.


      »Das sehe ich«, versetzte Frank scharf. »Was haben wir hier? Ich meine …«


      »Die obere Hälfte eines weiblichen Torsos, die unteren Hälften beider Beine und den linken Arm. Genau, wie es zu erwarten war. Er hat seine Hausaufgaben gemacht.«


      »Kein Kopf?«


      »Flo Polillos Kopf wurde nie gefunden.«


      »Ist das hier Zeitungspapier?«


      Nachdem sie die Kiste und ihren Inhalt aus jeder möglichen Perspektive fotografiert hatte, hatte Theresa den Arm herausgenommen und ihn in den frischen Leichensack gelegt, den Don Delgado mitgebracht hatte. »Der Plain Dealer von gestern. Eigentlich sollten es der Plain Dealer und die letztjährige Ausgabe der Cleveland News sein, aber die News gibt es natürlich seit 1960 nicht mehr.«


      »Gibt es schon eine vorläufige Identifizierung?«


      »Das wird nicht möglich sein. Keine Brieftasche, kein Schmuck, keine Kleidung. Man hat Flo Polillos Namen – eines von nur drei Opfern, die man eindeutig hatte identifizieren können – anhand der Fingerabdrücke herausgefunden.«


      »Vielleicht gelingt uns das ja auch. Bei Kim Hammond hat es jedenfalls funktioniert.«


      »Ich weiß nicht.« Kühle Feuchtigkeit drang durch Theresas Hose, als sie sich hinkniete und die Handfläche der Leiche mit einer Halogentaschenlampe absuchte. »Die Fingernägel sind sauber und kurz geschnitten, kein Lack. Keine Einstichstellen. Sie scheint gesund, aber schon älter.«


      »Das sagen dir ihre Fingernägel?«


      Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte sie. »Nein, der Arm an sich. An Ellbogen und Knien wird unser wahres Alter sichtbar. Man kann Sport treiben, gesund essen, sich operieren lassen, doch Ellbogen und Knie werden einen immer entlarven.«


      Sie wickelte das nächste Stück Körper aus. Der Killer hatte das Bein an Hüfte und Knie durchtrennt, wobei die beiden Enden der Oberschenkelknochen nur minimal beschädigt waren. Theresa schloss die Augen, öffnete sie wieder. Bei dieser Arbeit war ihr der Luxus, den Blick abzuwenden, nicht vergönnt.


      »Da hat er aber saubere Arbeit geleistet«, bemerkte Frank mit seltsam würgender Stimme.


      »Er ist vorsichtig vorgegangen«, korrigierte ihn Theresa und zwang sich, das Fleisch zu untersuchen. »Nicht sauber. Er hat diverse Schnitte in die Haut gesetzt, sodass die Wundränder ausgefranst sind. Dann hat er Sehnen und Knorpel mit einer Art Säge durchtrennt, vermute ich.«


      »Handsäge oder elektrisch?« Frank klang immer noch bewusst beiläufig. Hinter ihm konnte sie die Paparazzi hören, die jedem Vorbeikommenden Fragen zuriefen.


      »Kann ich nicht sagen. Dafür brauchen wir Christine. Aber die Knochen sind dabei abgesplittert. Es sieht nur sauber aus, weil er alles sorgfältig abgewaschen hat. Kein Blut. Er hat die Leiche ausbluten lassen, dann die Stücke gereinigt. Wahrscheinlich hat er sie sogar getrocknet, da das Zeitungspapier nicht sonderlich an der Haut klebte.«


      Frank hustete.


      Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du wirst dich doch nicht an meinem Tatort übergeben, oder?«


      »Würde ich mir nie erlauben. Hast du die Zeitung bemerkt?«


      »Ja, es ist …« Sie sah genauer hin. Im strahlend hellen Licht der Lampe erkannte sie das Foto, in das der Oberschenkel des Opfers gewickelt war. Es zeigte sie selbst, wie sie auf dem Hügel unterhalb des Gebäudes an der Pullman stand, den Blick auf den Boden gerichtet, wo weiße Haut zu erkennen war. Es war am Abend zuvor von einem Reporter mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden.


      »Der Täter will dir damit vielleicht eine Nachricht zukommen lassen, Tess.«


      »Das bezweifle ich.« Auf das Schnauben ihres Cousins hin fügte sie hinzu: »Er inszeniert hier Tag für Tag einen Mord, und wir haben nur eine Zeitung in der Stadt. Er hatte also gar keine Wahl.«


      »Er hätte auch das Beacon Journal nehmen können«, knurrte Frank.


      Sie schrieb die fehlende Logik seiner Argumentation seiner Erregung zu. »Der Torso-Mörder verwendete Zeitungen aus Cleveland. Akron zählt also nicht. Entspann dich. Er wird erst nach vier oder fünf Morden wieder eine Frau töten.«


      »Oh, wie beruhigend. Das morgige Opfer wird also ein Mann sein?«


      »Ja. Sein Kopf wird in seine Hosen eingewickelt sein und sein Körper etwa dreihundert Meter entfernt gefunden werden.«


      »Der Tätowierte. Ich erinnere mich. Wo hatte man ihn gleich noch mal abgelegt?«


      »In der Nähe vom Jackass Hill, in einem Tal unterhalb der East-Fifty-fifth-Street-Brücke. In Sichtweite des Pullman-Gebäudes.«


      Frank wollte sich eine Zigarette anzünden und brach dabei das Streichholz ab. Er steckte die Überreste in die Tasche und wagte einen zweiten Versuch. »Dann werden wir ihn da erwischen. Jeder Cop in Cleveland wird in diesem Tal sein und alles abriegeln. Dieses Mal wird er nicht entkommen.«


      Sie wollte ihn nicht noch mehr unter Druck setzen, schließlich wusste sie, wie schrecklich er sich fühlte, doch die Leichenteile vor ihr zwangen sie, zu betonen: »Da draußen ist allerdings irgendwo ein Mann, für den das kein Trost sein wird.«
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      Sonntag, 26. Januar 1936


      Sonntagmorgens ging es eher ruhig zu in den Freudenhäusern. Keine Kunden, sodass die Angestellten nach der anstrengenden Samstagnacht Schlaf nachholen konnten. Folglich wurden James und Walter die Türen erst nach längerer Wartezeit geöffnet, von zerfurchten Gesichtern mit zerzaustem Haar, Gesichter, die überhaupt nicht glücklich waren, Cops vor der Tür vorzufinden, es jedoch noch viel schlimmer fanden, an einem solch kalten Tag früher als gewöhnlich geweckt zu werden.


      Was ihnen die erste Dame, die sie wach klopften, auch unmissverständlich mitteilte. Normalerweise war die Polizei willkommen, im Austausch dafür, dass sie sonst in Ausübung ihrer Pflicht mal ein Auge zudrückte und die Freudenhäuser benachrichtigte, wenn sie doch einmal eine Razzia durchführen musste, um die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass die Polizei dann und wann tatsächlich ihrer Arbeit nachging. Doch offensichtlich fand diese Dame, dass bei Tageslicht andere Regeln galten, oder sie war einfach zu müde, um sich darum zu kümmern. »Was wollt ihr? Verschwindet. Ach was, kommt rein, oder ich friere mich hier vor den Augen der Nachbarn noch zu Tode.«


      »Als ob es dich kümmern würde, was die Nachbarn denken, Rose«, sagte Walter und trat in einem Anfall von Höflichkeit auf der Fußmatte den Schnee von seinen Schuhen.


      Ros’ Gesicht durchzogen tiefe Furchen, ihr Mund wirkte wie aus Granit, ihre Figur ähnelte der eines Mannes. Eines starken Mannes. »Doch, das tut es. Einige von ihnen sind meine besten Kunden. Was wollt ihr so früh an einem Sonntag? Ich weiß, dass ihr nicht zu einem meiner Mädchen wollt, sonst hättest du ihn nicht mitgebracht.«


      Sie meinte James, mit einem Unterton, als ob er ein Außerirdischer wäre. War er bei jedem in der Stadt als das Kuriosum der Polizei bekannt, der Idiot, der nicht wusste, was gut für ihn war?


      »Rosie, ich habe nur eine Frage. Beantworte sie, und wir sind sofort wieder verschwunden, dann kannst du dich wieder deinem Schönheitsschlaf widmen. Vermisst du ein Mädchen?«, fragte Walter.


      Die Frau blinzelte, als sich die Schläfrigkeit allmählich verzog. »Warum, habt ihr eine gefunden? Ist eins der Mädchen im Gefängnis? Behaltet sie, sie hat nichts mit mir zu tun.«


      »Rosie, sag uns einfach, ob dir ein Mädchen abgeht, das ist alles. Du wirst keinen Ärger bekommen, ich verspreche es.«


      »Ha«, sagte sie, bevor sie sich abwandte. »Da geht es mir doch gleich viel besser, das Versprechen eines Schnüfflers.«


      Nachdem sie die knarzende Treppe mit dem fadenscheinigen Läufer mit Rosenmuster hinaufgestiegen war, wandte sich James an seinen Partner. »Wie ich sehe, kennt ihr euch.«


      »Du kennst sie doch auch. Wenn du dich erinnerst, wir haben zwei ihrer Mädchen letztes Jahr betrunken beim Soldiers’ and Sailors’ Monument festgenommen. Zumindest ist es warm hier drin.«


      »Das muss es wohl sein, da die meisten Leute hier die ganze Zeit unbekleidet herumlaufen.«


      »Die Kunden dürfen sich nicht erkälten«, stimmte Walter zu.


      »Eine Erkältung wäre die geringste meiner Sorgen«, erwiderte James. Aus dem oberen Stockwerk waren Stöhnen und Proteste zu hören, als Rosie von Zimmer zu Zimmer ging und die Prostituierten weckte.


      Es dauerte nicht lange, bis die Dame des Hauses zurückkam und zu Walter sagte: »Alle da.«


      »Wirklich jedes Mädchen? Es ist sehr wichtig …«


      »Ich habe fünfzehn Mädchen hier im Haus, und alle fünfzehn liegen oben in ihren Betten. Jetzt haut ab und lasst mich schlafen.« Sie öffnete die Tür und stellte sich dahinter, um dem eiskalten Wind von der Straße zu entgehen. »Und kommt erst wieder, wenn ihr bezahlen wollt. Mit dieser Aktion habt ihr einen Freischuss aufgebraucht.«


      Walter grinste sein Kleine-Jungs-Grinsen. »Das fände ich aber gar nicht nett, wenn du es so meinst, wie ich es verstanden habe.«


      »Raus.«


      Rasch stiegen die beiden Polizisten in ihren Wagen. Walter schauderte, als er den Motor anließ. »Ist sie nicht wunderbar? Bei Tageslicht sieht es hier allerdings ganz schön anders aus.«


      »Lass dir das eine Lehre sein.«


      Walter lachte. »Ja, ja. Du solltest mal herkommen, wenn Helen dir auf die Nerven geht. Rosies Mädchen werden dir guttun. Sie spielen sogar die Negermusik, die du so magst.«


      »Ragtime.«


      »Genau.«


      Sie klapperten drei weitere Freudenhäuser ab, bevor sie auf zwei Detectives vom dritten Revier stießen. Sie konnten aufhören, schlafende Prostituierte zu wecken; selbst ohne Kopf hatte man die Tote anhand ihrer Fingerabdrücke identifiziert. James war beeindruckt. Die Typen von der Bertillon-Einheit beschäftigten sich wirklich mit interessanten Dingen.


      »Es handelt sich um eine Säuferin namens Flo Polillo«, erklärte ihnen einer der Detectives. »Die Bertillon-Einheit hatte ihre Fingerabdrücke wegen einer Festnahme wegen Prostitution. Hat sie allerdings nur gelegentlich gemacht, hat ansonsten in Spelunken bedient oder sich was von jedem Mann geschnorrt, den sie bekommen konnte. Nicht dass das viele gewesen wären. Ich habe ihr Foto aus der Kartei gesehen. Einundvierzig, sah aber aus wie sechzig. Euer Captain ist in ihrer Wohnung«, fügte er hinzu und gab ihnen die Adresse. »Wir fahren zur Feather Company drüben auf der Central Avenue. Dort stammt das Sackleinen her.«


      »Und ich wette, ihr freut euch wie wahnsinnig«, bemerkte Walter.


      »Was du nicht sagst.«


      James und Walter stiegen in den Wagen, der bereits wieder komplett ausgekühlt war, sodass sie warten mussten, bis er sich aufgewärmt hatte, ehe sie zu Flo Polillos Apartment in der 3205 Carnegie Avenue fahren konnten. Eine aufgeregte Vermieterin ließ sie ins Gebäude.


      Das schäbige kleine Zimmer war voller Cops, die wenigstens den Raum aufwärmten. Trotz ihres Lebensstils hatte Flo Polillo ihre Wohnung sauber gehalten. Zwölf Puppen waren auf dem Bett und der Kommode arrangiert. Ihre winzigen schwarzen Augen schienen dem Treiben der Männer zu folgen.


      Er und Walter fanden den Captain an einem kleinen Tisch, wie er über einem vollgekritzelten Notizbuch grübelte, während ein Officer aus der Bertillon-Einheit neben der Heizung kauerte und mit einer Hand auf einem Tablett voll Abfall herumstocherte, das er in der anderen Hand hielt. James ging hinüber zu den Metallrohren, die eine angenehme Wärme verbreiteten. James stellte sich den Stadtplan von Cleveland vor; die Leiche war wohl in etwa einer Meile Entfernung gefunden worden. Flo hätte ihre warme Wohnung sicher nicht freiwillig verlassen, um in einer solch kalten Nacht dem Tod entgegenzueilen. Der Mörder musste ein Auto haben.


      »Was haben Sie da?«, fragte er den Polizisten.


      Der Angehörige der Bertillon-Einheit sah durch Brillengläser zu ihm auf, die auf einer roten, triefenden Nase saßen. »Einen Haufen Nichts, den ich vom Boden aufgesammelt habe. Dreck. Ein Knopf. Ein Stück Holz.« Er rieb den etwa einen Zentimeter langen Splitter zwischen den Fingern und roch daran. »Riecht wie Kreosot. Teeröl.«


      »Das wird in Bahnschwellen verwendet, nicht wahr?«


      »Und Strommasten und Straßen mit Holzziegeln und den Böden in den meisten Fabriken und den Docks. Überall, wo man das Holz schützen will.«


      »Glauben Sie, es stammt von unserem Killer?«


      Der andere schniefte und legte den Holzsplitter zurück auf das Tablett neben den weißen, blütenförmigen Knopf. »Klar. Oder vom Opfer. Oder ihrer Vermieterin. Oder von den Schuhen von einem der zwanzig Cops, die hier durchgerannt sind, bevor ich alles aufgekehrt habe. Ich glaube nicht, dass der Mörder hier war. Nirgends ist Blut, nicht auf dem Teppich, nicht in der Badewanne, nicht im Waschbecken. Das will ich sehen, wie man einen Körper zerstückelt, ohne dass Blut fließt.«


      »Was, wenn er alles weggewaschen hat?«


      »Das lässt sich nicht vergleichen mit einem Schnitt beim Rasieren. Das Benzidin würde immer noch Spuren finden, da es ordentlich gespritzt haben müsste.« Er deutete auf einen Holzkoffer, der geöffnet auf dem Boden lag. »Das ist eine Chemikalie, die sich bei Kontakt mit Blut blau färbt. Dann können wir noch einen weiteren Test durchführen und die Blutgruppe bestimmen – A oder B oder …«


      »Ich weiß«, sagte James. »Wir sind einmal durch Ihr Labor geführt worden.«


      »Hey«, rief Walter.


      James dankte dem Kollegen, überließ ihn seinem Tablett und kehrte zu seinem Partner zurück.


      Ihr Vorgesetzter schien nicht erfreut, die beiden zu sehen, doch er hatte schon nicht glücklich gewirkt, bevor er sie erblickt hatte. James hätte schwören können, dass sich die kahle Stelle am Kopf des Mannes bei Stress erweiterte und wieder zusammenzog. Im Moment schien es den Kranz aus braunen Haaren nach außen zu schieben, bis er Ohren und Stirn wie ein Stirnband bedeckte. »Was machen Sie hier?«, fragte der Captain, während er in dem kleinen Heft blätterte.


      »Helfen«, erwiderte Walter.


      »Wie die Pfadfinder.«


      »Was hat man an der Leiche gefunden?«, fragte James.


      »Ist das ihr Tagebuch?«, fügte Walter hinzu.


      »Nein, ihr Haushaltsbuch. Sie hat drei Zahlungen an einen Arzt namens Manzella geleistet, außerdem ist ihr Gehalt – zumindest das legale – aufgelistet. Die alte Hexe hat als Bardame und Kellnerin in sechs verschiedenen Kneipen und Schnapshöhlen gearbeitet. Sie müssen sie alle aufsuchen und jeden dort befragen, den Besitzer, die Hilfskräfte, Lieferanten, alle Kunden. Kapiert?«


      »In Ordnung, Captain.«


      »Was hat man bei der Leiche gefunden?«, fragte James noch einmal.


      Der Captain musterte ihn mit einem nachdenklichen Blick von der Art, auf den normalerweise der Kommentar folgte, ob James in einem anderen Revier nicht glücklicher wäre, doch er sagte nur: »Zeitungen – die News von gestern und den Plain Dealer von einem Tag aus dem letzten August. Hundehaare. Fell, meine ich, aber das war schließlich auch der ursprüngliche Finder, sozusagen. Ein Hund. Was für eine Grabinschrift: Von einem Hund gefunden. Außerdem gab es Kohlenstaub und Asche, als ob sie auf Kohlenstücken gelegen hätte, die Abdrücke in der Haut hinterlassen haben.«


      »Ein Kohlenwagen«, antwortete James prompt. »Er hat sie bei den Gleisen umgebracht wie die anderen zwei und sie dann in Stücken hierherverfrachtet. Er hat die Leichenteile in einem Kohlenwagen versteckt, bis er sie holen konnte. Die Kohle hätte das Blut aufgesaugt, und die Flecken wären auf den schwarzen Brocken nicht zu sehen.«


      »Großartig, Miller. Übrigens, womit wird Ihre Wohnung geheizt?«


      James’ Argumentation verlief im Sande. »Kohle.«


      »Und wo wird die aufbewahrt?«


      »Im Kohlenkeller.«


      »Toller Ort, um eine Leiche zu verstecken, nicht wahr?«


      »Ja. Aber, Captain …«


      »Außerdem wurden die anderen beiden Opfer nicht bei den Gleisen umgebracht, sondern nur dort abgeladen.«


      »Wir glauben das, weil kein Blut bei den Schienen gefunden wurde. Aber er könnte sie in einem Kohlenwagen umgebracht haben, der dann aus der Stadt fuhr.«


      »Abgesehen davon, dass er nicht nur das Blut losgeworden ist, sondern auch die Leichen sauber gewaschen hat. Und an den beiden haben wir weder Kohle noch Asche gefunden. Wenn wir mal von den abgetrennten Köpfen absehen, gibt es mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten. Im ersten Fall hatte der Kerl offensichtlich ein sexuelles Problem mit Männern, er hat nur den Kopf abgetrennt und die Körper in nichts eingehüllt oder bedeckt. Keine Zeitungen, keine Kohle. Dieses Mal sind die Schnitte laut dem Leichenbeschauer sauber – wie die eines Arztes oder eines Schlachters –, aber er hat die Knochen auseinandergerissen, als ob er wütend gewesen wäre oder so.«


      Walter verzog das Gesicht und legte sich eine Hand auf den Magen.


      »Unterstehen Sie sich, sich hier zu übergeben, McKenna«, warnte ihn der Captain. »Es muss also ein wahnsinniger Arzt sein. Wer sonst wüsste schon, wie man so etwas sauber ausführt?«


      »Jemand, der es geübt hat«, überlegte James laut. »Helen ist bei den meisten Sachen sehr zimperlich, aber sie kann ein Huhn mit ein paar raschen Schnitten zerteilen.«


      »Sie glauben also, Ihre Frau ist eine Mörderin?«, fragte der Captain mit ausdruckslosem Gesicht.


      »Sie ist auf einer Farm aufgewachsen und hat da viel gelernt. Vielleicht ist es bei unserem Killer auch so.«


      »Nein«, sagte Walter. »Ein Huhn ist doch was ganz anderes als ein Mensch, ein Arzt hätte außerdem die Ausrüstung, den Platz, ein Auto, um die Leichen abzulegen …«


      »Vielleicht«, unterbrach ihn der Captain und rieb sich den Nasenrücken. »Aber diese Frau hier stammte aus der Unterschicht, sie hätte sich keinen Arzt mit einem Auto leisten können. Nein, ich vermute, dass die Alte es sich mit ihrem Freund verscherzt hat, dessen Kriminalakte bis in seine Kindheit zurückreicht. Wo er gelernt hat, Leichen zu zerteilen, können wir ihn dann fragen, wenn wir ihn verhaftet haben. Also los, raus hier, und finden Sie heraus, mit wem sie es getrieben hat. Haben Sie übrigens die Herkunft der blauen Jacke von den beiden Leichen auf dem Hügel in Erfahrung bringen können?«


      »Ja …«, begann James.


      »Bailey’s Warenhaus hatte drei davon«, schaltete sich Walter geübt ein. »Dort wurde eine verkauft, die der Käufer auch noch hat. Die anderen beiden blieben liegen, und irgendein Gutmensch aus der Schnäppchen-Abteilung hat sie der Suppenküche von St. Peter gespendet.«


      »Nicht schlecht. Nachdem Sie alles herausgefunden haben, was es über Flo Polillos Kellnerinnenkarriere zu sagen gibt, fahren Sie zu der Kirche und bringen in Erfahrung, an wen die anderen beiden Jacken gingen. Und, Miller …«


      James drehte sich wieder zum Captain zurück. »Ja?«


      »Wenn Sie damit fertig sind, können Sie die Betriebshöfe überprüfen. Aber erst die Restaurants.«


      Walter strahlte noch mehr als bei dem Auftrag, die Freudenhäuser abzuklappern. »Restaurants?«


      James seufzte.
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      Freitag, 10. September


      Morgens war es mittlerweile so kühl, dass über dem alten Stahlwerk, dem Fluss und Kingsbury Run ein undurchdringlicher Nebel lag, der sich ganz unvermittelt verflüchtigte und seine Geheimnisse offenbarte. Nun lag er kalt und nass in Theresas Nacken, während sie über die Gräser, die zwischen den Schienen wuchsen, hinwegblickte. Bei ihrem letzten Besuch hatten zwei Leichen auf dem Hügel gelegen. Sollte es heute noch mehr davon geben, verbarg sie der Nebel bisher.


      Hinter ihr stand das entkernte Gebäude von Arthur Corliss. Zu ihrer Linken erstreckte sich das Tal anderthalb Meilen nach Westen bis zum Cuyahoga River. Zu ihrer Rechten verlief die Bahnbrücke der Station East Fifty-fifth über dem Tal. Wenig hatte sich hier in den letzten fünfundsiebzig Jahren verändert, bis auf die Graffiti.


      Dieser Ort hatte damals keinen Hinweis auf die Identität des Mad Butcher gegeben und würde es auch heute nicht tun.


      Theresa wandte sich von dem Hügel ab und kämpfte sich durch das Gras zu dem verlassenen Gebäude. Weitere fünfzehn Minuten, und sie würde das Morgenmeeting in der Gerichtsmedizin verpassen und damit Leos Zorn auf sich ziehen, doch ihr Tatort würde bis Sonnenuntergang längst vernichtet sein. Stadtrat Greer würde keine weitere Verzögerung des Abrisses dulden.


      Die Bauarbeiter würden bald wieder an die Arbeit gehen. Vier zentrale Stützpfeiler und die Pfosten der Wände waren noch zu sehen. Der Boden war herausgerissen worden, ebenso wie die Decke, sodass man direkt bis zum Dach sehen konnte. Das Haus wirkte ohne Wände größer und heller. Das nebelverhangene Sonnenlicht ließ die Steine weicher wirken und färbte die Schatten grau.


      Ausgerüstet mit einer Maglite-Taschenlampe, untersuchte Theresa die Fläche auf irgendwelche Zeichen, die auf Leben hindeuteten. Der Geruch nach Urin ließ darauf schließen, dass einige Obdachlose hier gewesen waren, doch jetzt schien sie allein zu sein.


      Aufgrund von Edward Corliss’ Beschreibung und dem Foto, das er ihnen gegeben hatte, konnte sie sich den Originalgrundriss vorstellen. Die Hälfte des Erdgeschosses, das zu ihrer Linken lag, hatte den Architekten und dem Medium gehört. Der Bereich zur Rechten hatte Louis Odessas und Arthur Corliss’ Büros umfasst. Theresa ging zu der Stelle, an der sie den Tisch gefunden hatten und an der die beiden Büros aneinandergegrenzt haben mussten.


      Draußen bewegte sich ein streunendes Tier durch das Gebüsch um das Gebäude herum, vermutlich eine Katze, doch schon bald verstummte das leise Rascheln in der Nähe der nordwestlichen Ecke.


      Die Abrissarbeiten waren zu gründlich gewesen. Nirgendwo war mehr zu erkennen, ob eine Wand gerade gewesen war oder eine Biegung gemacht hatte, wo eine Türöffnung zu dem vorderen oder dem hinteren Büro gewesen war. Theresa kauerte sich auf den Boden, bürstete Putzstaub und etwas Laub von den Dielen. Wenn hier irgendwo James Millers Todeskammer oder Louis Odessas Geheimschrank – oder vielleicht war das ja auch ein und derselbe Raum – gewesen war, dann musste es Abnutzungsspuren auf dem Boden hinein und hinaus geben.


      Ein Zug fuhr ratternd in einiger Entfernung vorüber. Sechs Meter über ihr knarzte das Dach unter dem schweren Nebel.


      Der Boden war irgendwann abgeschliffen und ohne Zweifel auch ein Teppich darauf verlegt worden. Die soliden Dielenbretter wiesen Kratzer, Kerben und Nagellöcher von früheren Mietern auf. Theresa folgte der Linie der Pfosten, versuchte, ihre Hosen vor dem Staub zu schützen, gab das jedoch bald schon auf. Normalerweise wartete sie bis zum Beginn ihrer Arbeit, um sich schmutzig zu machen, doch nicht heute. »Manchmal«, hatte ihr Großvater ihr oft gesagt, »muss man runter auf Hände und Knie.« Sie hatte immer gedacht, dass er sie damit warnen wollte, nicht zu stolz und überheblich zu werden, doch vielleicht hatte er es ja auch ganz wörtlich gemeint.


      Moment, sie hatte das falsch angefangen. Das Gebäude war beinahe neu gewesen, als James Miller hier eingemauert worden war – der Eingang zu der Geheimkammer war für alle nachfolgenden Mieter nichts als eine Wand. Sie sollte daher auf die Zwischenräume zwischen den Wandpfosten schauen, die keine Abnutzungsspuren aufwiesen.


      Weiter kroch sie auf den Knien herum, ohne etwas Interessantes zu finden. Nicht einmal die fünfundsiebzig Jahre, die Menschen hier herumgegangen waren, hatten die kräftigen Dielenbretter nennenswert mitgenommen. Arthur Corliss oder Louis Odessa? Welcher von beiden hatte James Millers Leiche eingemauert? Oder hatte sie den Grundriss irgendwie verdreht, und die Architekten hatten hier ihr Büro gehabt? Sicher wären sie fähiger gewesen, neue Mauern zu errichten, als das Medium.


      Ein kaum hörbares Geräusch, eher eine Vibration denn ein Laut, drang an ihr Ohr. Es hätte die streunende Katze von vorhin sein können, die auf ein Fensterbrett sprang, oder ein Dachbalken hatte sich im Herbstwind leicht verschoben. Doch das glaubte Theresa nicht.


      Sie stand auf, schaltete die Taschenlampe aus und ging durch das Haus zur Kellertreppe. Ihre Schritte verursachten nur ein leises Flüstern auf den Dielenbrettern, eine Reihe winziger Knarzer.


      An der Treppe blieb sie stehen und lauschte. Es wäre natürlich dumm, dort hinunterzugehen. Wenn das Geräusch von etwas anderem als einer streunenden Katze oder einem Waschbären herrührte, dann war es wahrscheinlich einer der Obdachlosen, der sich bei ihrer Ankunft in den Keller zurückgezogen hatte. Vielleicht befand sich da unten ein Lager – nachts wäre es dort sicher wärmer als hier oben. Obdachlose Männer – oder Frauen – waren eher scheu und selten gewalttätig … doch sie sollte besser nichts riskieren.


      Sie setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe.


      Doch was, wenn sie einen Nachkommen des Mad Butcher aufstöberte, einen Schüler, der sein Werk fortführte? Jemand, der nicht von der Entdeckung von James Millers Leiche überrascht war. Jemand, der wusste, wie und warum man ihn zur letzten Ruhe auf einem Tisch in einer Geheimkammer gebettet hatte.


      Jemand, der alles wusste.


      Sie ging zwei weitere Stufen hinab, wartete. Nichts war zu hören außer ihrem eigenen Atem.


      Das war dumm.


      Aber war es nicht genauso dumm wie die Angst vor der Dunkelheit? Das hier war schließlich nur ein Keller. Was machte es schon, dass hier vor vielen Jahren ein Mord begangen worden war?


      Noch eine Stufe. Sie glaubte sowieso nicht an Geister. Wenn es sie gab, dann blieben sie nicht an Tatorten oder bei ihren Körpern zurück. Sie hatte genug Zeit mit beidem verbracht, um das genau zu wissen.


      Schade, wirklich. Sie hätte James Millers Geist gern getroffen.


      Ihr Fuß tastete nach der nächsten Stufe.


      Auch wenn es nicht die Geister waren, die man hier zu fürchten hatte, in einem verlassenen Gebäude in einer großen Stadt, weit und breit niemand, der einen schreien hören könnte.


      Fast war sie unten.


      Er wartete bis zur letzten Stufe, ehe er sie blendete.


      Der Lichtstrahl, der ihre Augen traf, schien zu grell zu sein für eine gewöhnliche Taschenlampe, wirkte eher wie der alarmierende Strahl eines sich nähernden Zuges. Die Spitze ihres Reeboks rutschte von der Kante der letzten Stufe, und sie fiel, auch wenn ihre Finger die Maglite nicht losließen. Ihre Beine knickten ein, und sie wäre unelegant auf dem gestampften Lehmboden aufgekommen, wenn sich der Mann ihr nicht in den Weg gestellt hätte.


      Ihre Taschenlampe fiel zu Boden, der Strahl auf die Treppe gerichtet, in dessen Schein der Umriss eines Mannes zu sehen war. Dieser richtete sich auf, immer höher und höher, und Theresa konnte nur noch denken: Sie hatten recht. Er ist ein Monster.


      Jetzt stand er zwischen ihr und dem einzigen Fluchtweg.


      Es gelang ihr, nach ihrer Taschenlampe zu greifen, doch bevor sie ihn damit attackieren konnte, war er schon bei ihr, packte sie an den Oberarmen und zog sie hoch, hart genug, dass sicher blaue Flecken zurückbleiben würden. Sie öffnete den Mund, um zu schreien.


      »Was machen Sie denn da, verdammt noch mal, wollen Sie mich umbringen?«, sagte der Dämon aus der Dunkelheit. Sein Atem roch nach Zwiebel-Bagel.


      »Jablonski!«


      »Was machen Sie hier? Spuren suchen? Oder Spuren hinterlassen?« Er schüttelte sie, nicht gerade sanft. »Sie müssen es mir sagen!«


      Die anfängliche Erleichterung – zumindest kannte sie ihren Angreifer – wich neuer Angst. »Lassen Sie mich los!«


      Was er allerdings nicht tat. »Wer ist er? Wer ist der neue Killer? Sie wissen es, nicht wahr?«


      Genug. Auch wenn sie damit riskierte, einen schlafenden Psychopathen zu wecken, stieß sie ihm die Taschenlampe mit voller Wucht in den Solarplexus. »Lassen Sie mich los!«


      »Autsch«, sagte Jablonski, und er klang überrascht und auch ein wenig verletzt. »Wofür war das denn?«


      Nicht nachgeben. Stärke zeigen. »Warum haben Sie mich geblendet, zum Stolpern gebracht und dann versucht, mir das Gehirn aus dem Kopf zu schütteln?«


      »Es war nicht meine Absicht, Sie so anzustrahlen«, erklärte der Reporter und ließ sie endlich los. »Sie haben mich erschreckt.«


      »Ich habe Sie erschreckt?«


      Er nahm seine Taschenlampe, hielt den Strahl aber zu Boden gerichtet, damit sie ihn sehen konnte, das hagere Gesicht, das zerzauste braune Haar, die modisch legere Kleidung. Zwei Kamerataschen und eine große, rechteckige Kodak baumelten von seiner Schulter. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Das Gebäude ist so massiv … ich weiß nicht, warum Greer behauptet, es sei nicht mehr sicher.«


      »Was haben Sie hier unten zu suchen?« Ihre Stimme war immer noch eine Oktave höher als normal.


      »Ich mache Fotos.« Er hob die Kodak leicht an. »Verdammt, der Träger ist fast abgerissen.«


      Theresa sog die Luft ein, hielt sie eine Weile an und atmete dann langsam aus. Beruhige dich. Du hast von ihm nichts zu befürchten. »Ist das eine Digitalkamera?«


      »Ja, ein uraltes Modell, das ich für einen Appel und ein Ei bekommen habe. Leider habe ich immer noch zu viel bezahlt, wenn man bedenkt, wie schnell sich die Technik weiterentwickelt. Aber ich musste an diesen Keller denken und habe mir gedacht, dass er doch hier unten vielleicht noch mehr Leichen versteckt hat. Keiner weiß, wie viele Menschen er umgebracht hat, wissen Sie. Bei den ganzen Wanderarbeitern damals hätte er gut und gern eine dreistellige Zahl Morde begangen haben können. Wir wissen ja auch immer noch nicht genau, wie viele Bundy umgebracht hat, nicht wahr?«


      »Nein.« Theresa machte einen vorsichtigen kleinen Schritt nach links, bewegte sich langsam auf die Treppe zu, wollte ihn nicht sehen lassen, wie sehr er sie verängstigt hatte.


      »Ja. Vielleicht hat er James Miller nur eingemauert, weil er hier unten keinen Platz mehr hatte. Da dachte ich mir, ich komme besser her, bevor Greer die Bauarbeiter herschickt. Ich habe eine Schaufel im Auto.«


      »Nein, ich meine, hier unten sind keine Leichen vergraben. Ein Geologenteam von der CSU hat gestern mit einem Bodenradar alles abgesucht. Unter uns befindet sich nur Erde.«


      Er wirkte enttäuscht. »Der Killer von damals gibt uns immer noch keine Hinweise, und der von heute fährt einfach an uns vorbei und entkommt.«


      Theresa bewegte sich weiter auf die Treppe zu. »›Uns‹?«


      »Ich habe die Gegend auch überwacht. Ich habe Sie gestern gesehen mit diesem Cop. Den konnte man ja nicht übersehen in seinem verdammten Streifenwagen. Wir drei sind die Schleife abgefahren, und trotzdem haben wir ihn verpasst.«


      Theresa begann, die Stufen hinaufzusteigen, stolperte beinahe in der Eile, endlich wieder Tageslicht zu sehen. »Sie waren letzte Nacht auch dort? Ich meine …«


      Er blieb direkt hinter ihr und bekannte seine Anwesenheit am Tatort völlig ungerührt. »Natürlich. Es war doch offensichtlich, wo die nächste Leiche zu finden sein würde – einigermaßen offensichtlich zumindest –, und was wäre das für eine Story gewesen, hätte ich den Killer erwischt.«


      Sie trat ins Erdgeschoss, Jablonski dicht hinter ihr, und atmete tief durch, hoffte auf die frische Herbstluft. Stattdessen saugte sie Staub und Erinnerungen ein. »Wo wir schon von Storys reden – was ich Ihnen über meinen Großvater und meinen Urgroßvater erzählt habe, geschah in einer informellen, persönlichen Unterhaltung. Ich hätte nicht erwartet, meine Familienverhältnisse im Mittelpunkt Ihres Artikels zu sehen.«


      Er blinzelte gegen das grelle Tageslicht. Staubkörnchen tanzten zwischen ihnen in der Luft. Wenn er um einiges jünger gewesen wäre, hätte er verletzt ausgesehen. »Aber Sie wirkten so stolz auf sie. Ich dachte, Sie würden der Stadt gern von ihnen erzählen.«


      Das konnte sie tatsächlich nicht abstreiten. »Stimmt. Ich meine, ich rede sehr gern über sie. Aber mein Cousin war nicht sonderlich erfreut. Ich kann das alles an mir abprallen lassen, aber er arbeitet in einem extremen Konkurrenzumfeld. Da sagt man nicht, was einem wichtig ist.«


      »Klar, sonst wird er damit aufgezogen. Aber ich bin schon eine ganze Weile in diesem Geschäft, und glauben Sie mir, solange man nicht angeklagt wird, gibt es keine schlechte Publicity. Auf lange Sicht wird es für seine Karriere nur gut sein. Vertrauen Sie mir.«


      Das war sicherlich nicht ganz falsch, doch sie hatte nicht viel übrig für eine solch gönnerhafte Einstellung dem Leben anderer gegenüber. Sie würde es als Lektion verbuchen müssen, die sie eigentlich längst gelernt haben sollte – Reporter waren nie inoffiziell unterwegs. Theresa ging auf die Eingangstür zu, die jetzt nur noch aus einem steinernen Türrahmen bestand.


      »Außerdem bekommt die Story so eine menschliche Komponente und macht die Vergangenheit lebendig. Die Stadt hat eines ihrer faszinierendsten Kapitel vergessen, und wir müssen es ihr wieder in Erinnerung rufen.«


      »Wir?«


      »Sie und ich. Wir scheinen die Einzigen zu sein, die ihre Geschichte kennen.«


      »Das bezweifle ich doch sehr.«


      Jablonski kam ihr schon wieder zu nahe – obwohl sie in dieser Hinsicht zugegebenermaßen auch überaus empfindlich war. »Deshalb müssen Sie mit mir nach Pennsylvania fahren.«


      »Wie bitte?«


      »Sie wissen von der Verbindung zu New Castle, nicht wahr?«


      »Die Reihe von ähnlichen Morden? Ja.«


      »Nicht nur ähnlich. Einige der Leichen wurden in leeren Güterwaggons gefunden. Bei einer lagen die Zeitungen vom selben Datum im Juli, allerdings von drei Jahren zuvor, aus Cleveland und Pittsburgh.«


      Er trat nach draußen ins Freie und griff dann nach ihrem Arm, um sie die wenigen Stufen hinunter zu geleiten. Theresa beobachtete einen Zug, der durchs Tal fuhr, und sagte: »Ich glaube, dass es derselbe Täter war, ja, aber das ist keine neue Theorie. Man wusste auch in den Dreißigerjahren von den ähnlichen Morden und ist dennoch nicht weitergekommen.«


      »Aber jetzt wissen wir, dass der Mörder nicht nur Verbindungen zu dieser Stadt und der Eisenbahn hatte, sondern auch zu diesem Gebäude hier. Das engt den Kreis der Verdächtigen ein und verschafft uns einen Vorteil, den die Polizei 1936 nicht hatte. Wir müssen da hinfahren.«


      »Ich muss vor allem an die Arbeit, Mr. Jablonski.«


      »Arbeit?« Er lachte. »Er hat Männer und Frauen getötet, einen nach dem anderen, und sie im Sumpf versenkt, wo sie skelettiert wurden. Sagen Sie mir – wie lange dauert es, bis von einem Körper nur noch die Knochen übrig sind?«


      »Das hängt von vielen Faktoren ab, der Temperatur, den Wasserbedingungen, Fauna und Flora«, erklärte sie auf dem Weg zu ihrem Wagen. »Vielleicht nur einen Monat, wahrscheinlich aber länger. Ein Sumpf ist für so etwas sogar besser geeignet als ein Fluss, denn das Wasser steht; die Leiche bleibt an Ort und Stelle und verwest.«


      »Genau das hat dieser Kerl getan. Er hat diese Menschen nicht nur getötet, sondern ihre Identität vollkommen ausgelöscht, er hat ihnen alles genommen, was sie zu Individuen machte. Er hat sie vollkommen ausgelöscht.« Er lehnte sich an ihr Auto, als sie die Fahrertür aufschloss. »Kommen Sie schon, Theresa. Schwänzen Sie mit mir die Schule.«


      Er konnte so charmant sein wie Chris Cavanaugh, sogar noch hinterlistiger, doch das war es nicht, was sein Angebot für sie so verlockend machte. Der Torso-Mörder hatte derart wenig Respekt – oder so viel Hass – für seine Opfer empfunden, dass er ihnen ihre Identität zusammen mit ihrem Leben genommen hatte. Er hatte dasselbe mit James Miller getan, ihn vor der Welt versteckt, seine Familie glauben lassen, er wäre einfach abgehauen, ein Mann, der nur versucht hatte, die Welt zu einem sichereren Ort zu machen.


      Doch James Miller war seit vierundsiebzig Jahren tot, und sie musste sich auf den Mann konzentrieren, der heute sterben würde, der vielleicht gerettet werden konnte, wenn sie in dem, was der Killer in der vorigen Nacht zurückgelassen hatte, nützliche Hinweise fand. »Es tut mir leid, Mr. Jablonski. Ich habe dringendere Verpflichtungen.«


      »Wie Sie meinen.« Er trat zurück, damit sie die Fahrertür öffnen konnte. »Dann sehen wir uns wohl heute Nacht.«


      Sie warf ihm vom Fahrersitz einen durchdringenden Blick zu. »Heute Nacht?«


      »Das vierte Opfer. Der Tätowierte.« Er schlug die Fahrertür zu. »Das will ich um nichts in der Welt verpassen.«
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      Sonntag, 26. Januar 1936


      Die St. Peter’s Church an der Ecke Superior Avenue und Seventeenth war ein riesiges Gebäude aus Stein und Bleiglasfenstern. Die letzte Messe war gerade zu Ende gegangen, die Gemeindemitglieder strömten durch die massiven Holztüren, ihre Sonntagskleidung nur ein unzureichender Schutz vor der klirrend kalten Luft. Die zwei Polizisten zogen ihre Mäntel enger um sich.


      »Ich frage mich, wie er wohl aussehen mag«, sagte James laut und stieß dabei eine weiße Atemwolke aus.


      »Klar, du und jeder andere hier in der Stadt«, knurrte sein Partner.


      »Ich meine, wenn er sie tötet, was sein Gesicht da wohl für einen Ausdruck hat. Ruhig? Wahnsinnig? Ängstlich? Auf dem Schlachtfeld habe ich viele verschiedene Gesichtsausdrücke gesehen. Ich frage mich, was dieser Kerl für ein Mensch ist.«


      »Ganz toll, Jimmy. Danke für die Gänsehaut.«


      Es hatte sie den ganzen Vormittag gekostet, doch James und Walter hatten Flo Polillos frühere (legale) Arbeitgeber nacheinander besucht. Natürlich hatten sie in jedem Restaurant auch etwas essen müssen. Im dritten war James so satt gewesen, dass er sich seine Portion einpacken ließ, um sie Helen mitzubringen, als Wiedergutmachung, dass sie den Sonntag allein in der kühlen Wohnung verbringen musste.


      Walter hatte auf den Mahlzeiten bestanden, weil es die Angestellten und die Gäste beruhigen würde, wenn sie wie normale Restaurantgänger wirkten und nicht wie Polizisten. Er hatte recht gehabt, die Angestellten gaben freigiebig Auskunft, ebenso wie die Gäste. Während die beiden Detectives ihren Kaffee tranken und ein Sandwich aßen, verbreiteten sich die furchtbaren Neuigkeiten in der Stadt und brachten die Einwohner auf, bis diese überhaupt nicht mehr aufhören wollten zu reden.


      Viel erfuhren James und Walter allerdings nicht. Zuerst erklärte man ihnen überall, dass Flo Polillo eine gute Kellnerin oder Bardame gewesen sei, eine fröhliche, pummelige, hart arbeitende Frau. Nachdem sich ihr jeweiliges Gegenüber etwas entspannt hatte, wurde als Charakterisierung noch hinzugefügt, dass sie zu viel trank, was sie aggressiv und streitlustig machte. Man sah sie mal mit diesem, mal mit jenem Mann. Obwohl keine schlechte Arbeiterin, war Flo so unzuverlässig gewesen, dass man sie entlassen musste.


      »Eine typische Säuferin, die Flo«, hatte der Besitzer von Mike’s in der Nähe der Central Avenue ihnen erzählt. »An einem Tag war sie total am Boden, hat gesagt, niemandem wär sie wichtig, dann könnte sie sich genauso gut auch zu Tode saufen. Dann ging sie zu St. Peter’s und war ganz beschwingt von den ganzen Gutmenschen dort, hat beschlossen, sich zu ändern. Kann ich Ihnen nicht doch noch ein Sandwich anbieten? Das beste Corned Beef in der Stadt.« Er seufzte erleichtert, als Walter das Angebot ablehnte.


      Wenigstens versetzte das viele kostenlose Essen Walter in ausreichend gute Laune, um die Stufen zum Kirchenportal ohne Zögern hinaufzusteigen. Als guter Ire ging er so oft zur Messe, wie seine Frau ihn mitschleifen konnte, und das festungsartige Äußere schüchterte ihn nicht ein.


      James folgte etwas weniger enthusiastisch. Seit seiner Rückkehr aus Europa hatte er keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt. Das war keine bewusste Entscheidung gewesen; da seine Mutter ihn nicht mehr zwingen konnte, hatte er einfach aufgehört, in die Kirche zu gehen. Helen ging selbst auch selten, und wenn, dann nur als gesellschaftliches Ereignis.


      Im Inneren merkte James, dass er Kirchen immer noch mochte, die hohen Bögen über ihm, die Glasfenster, die selbst im kalten Winterlicht leuchteten, die Stille. Vor allem die Stille.


      Sie fanden den Priester in der Sakristei. Vater Donatello hatte sich bereits seines Ornats entledigt und trug nun einen dicken Pullover sowie einen Mantel. Sein Atem war beim Sprechen deutlich zu sehen. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«


      Die beiden Polizisten erklärten, warum sie so viel wie möglich über Flo Polillo in Erfahrung bringen mussten.


      »Fragen Sie am besten die Damen in der Küche«, sagte der grauhaarige Mann, als er sie zu dem großen Gebäude hinter der Kirche führte. »Aber es kommen so viele Leute hierher und bitten um Hilfe. Manchmal geben wir an einem einzigen Tag an achthundert Leute Essen aus.«


      Eine schwere Tür öffnete sich in einen großen Raum mit blickdichten Fenstern und abgetretenem Linoleum. Es roch nach gedünstetem Kohl und ungewaschenen Körpern. Tische und nicht zueinander passende Stühle standen herum, auf den meisten von ihnen saßen Männer. Einige Frauen und Kinder fanden sich zwischen ihnen. James’ Blick blieb an einem viel zu dünnen Kleinkind hängen, das auf dem Schoß seiner Mutter saß. Ihre langen Wimpern und der Porzellanteint standen im Gegensatz zu dem mehrfach geflickten und schmutzigen Mantel. Die Kleine griff nach einem Brötchen, doch ihre Mutter hielt es außer Reichweite und brach das harte Gebäck in kleinere Stücke, die sie ihrer Tochter nach und nach gab. Entweder, um sie vor dem Ersticken zu bewahren, oder um die Mahlzeit in die Länge zu ziehen. Das Kind stopfte sich jeden Brocken in den Mund und kaute konzentriert. Der Vater, hohläugig und mit wütend verzogenem Gesicht, bemerkte James’ forschenden Blick und starrte ihn böse an, bis er sich abwandte.


      Du würdest deinen Sohn aus Stolz hungern lassen …


      Würde er das?


      Der Priester führte sie zur Küche. »Wir wissen nie von einem Tag auf den anderen, was man uns zukommen lässt. Manche Lebensmittelhändler sind großzügig mit altem Brot und Fleisch, aber es ist unglaublich schwer, vernünftiges Gemüse zu bekommen, vor allem im Winter. Alles ist schwieriger im Winter. Wir heizen nur auf dem absoluten Minimum, um Geld zu sparen, doch dafür haben wir mehr Menschen zu versorgen.«


      »Warum?«, fragte Walter. »Weil sie in den Baracken in der Kälte erfrieren?«


      »Nein, weil es zu viele von ihnen gibt. Sobald der See zufriert, schließt der Hafen für den Winter, wodurch viele Jobs verloren gehen. Darüber hinaus haben einige Stahlwerke und Autofabriken in Detroit geschlossen, und die Arbeiter kommen hierher. Geht es um die arme Frau, die man in der Gasse gefunden hat?«


      »Was halten Sie von einem solchen Bas… einem solchen Mann, Vater?« Walter überraschte James mit dieser Frage. »Ist er vom Teufel besessen oder nur ein verkommenes Subjekt?«


      »Mein Sohn, man stellt mir diese Frage immer wieder, und ich habe noch nicht die richtige Antwort darauf gefunden. Ich denke, es ist eine Kombination aus beidem.«


      Er stellte die beiden Polizisten drei Frauen vor, die ähnlich praktische Kleidung trugen, sonst aber vollkommen unterschiedlich waren: ein Teenagermädchen mit stumpfem, pockennarbigem Gesicht, eine Frau von etwa dreißig mit Pfirsichwangen, außerdem eine Matrone mit Raubvogelgesicht. Keine erinnerte sich an Flo Polillo.


      »Nun, dennoch danke, meine Damen …«, begann Walter.


      James unterbrach ihn. »Vater, was ist das?« Er deutete auf drei große Kisten, auf die mit weißer Farbe geschrieben stand: Männer, Frauen und Kinder.


      »Hier kommt gespendete Kleidung rein. Die Damen geben sie nach Größe und Bedarf ab. Nichts bleibt lange hier.«


      Auf dem Haufen mit Frauenkleidung lag ein hellblaues Sommerkleid, zu kalt für diese Jahreszeit und zu schick für den täglichen Gebrauch. Eine reiche Frau musste ihren Kleiderschrank aussortiert haben.


      James holte ein Foto von der blauen Jacke des ersten Opfers hervor. Er erklärte kurz, warum sie nach dem Besitzer des Kleidungsstückes suchten. Die Leute an den benachbarten Tischen achteten nicht auf das Gespräch, sondern widmeten sich voll und ganz ihrem Essen.


      Der Priester erwiderte: »Selbst wenn die Jacke zu uns kam – das hier sind nur die Reste. Die meiste Kleidung wird als Direkthilfe weitergegeben, zusammen mit Unterkunft und Essen – an über zweiunddreißigtausend Familien im letzten Jahr. Ich habe keine Ahnung, wo Ihre Jacke gelandet sein könnte.«


      »Ich verstehe, Vater«, erwiderte James. Doch da nahm die Matrone das Foto und sagte mit einem leichten deutschen Akzent, bei dem sich James die Härchen im Nacken aufstellten: »Ja, ich erinnere mich. Wir hatten zwei davon.«


      »Wirklich?« James konnte ihr Glück kaum fassen.


      »Gute Innennähte. Extrastiche an den Ärmelaufschlägen. Spende von Bailey’s.«


      »Das Warenhaus«, sagte James. Das Etikett hatte sie zum ursprünglichen Händler geführt. »Sie verstehen was davon.«


      »Ich war Kontrolleurin in einer Hemdblusenfabrik bis zur Finanzkrise.« Sie beäugte seine ausgefransten Ärmelaufschläge und die abgestoßenen Knöpfe.


      »Haben Sie gesehen, wer sie genommen hat?«


      Das Mädchen und die andere Frau schüttelten den Kopf, doch die Matrone erwiderte: »Ich habe einem Mann geholfen, eine von ihnen anzuprobieren. Was mit der anderen passiert ist, weiß ich nicht.«


      »Was war das für ein Mann? Wie sah er aus?«


      »Für einen Mann war er klein, gedrungen. Dunkle Haare. Die Farbe hat ihm gestanden. Er schien sich zu freuen, als ich ihm das gesagt habe.«


      James hätte am liebsten zehn Fragen auf einmal gestellt, weshalb er erst einmal tief durchatmete und sein Notizbuch hervorzog. Walter betrachtete lieber Miss Pfirsichwange.


      »Wie war sein Name?«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Wann war das?«


      »Im Frühsommer, denke ich. Nachts war es noch recht kalt. Ich erinnere mich, dass ich dachte, er wäre vielleicht mit einer leichteren Jacke besser dran gewesen.«


      »Blieb er hier in der Kirche?«


      Der Priester schaltete sich ein: »Nein, wir haben keine Übernachtungsmöglichkeit. Wir helfen bisweilen Familien dabei, eine Unterkunft zu finden, aber wir können nicht Nahrung und Obdach bieten.«


      »Ma’am, hat der Mann Ihnen erzählt, wo er die Nächte verbringt? Oder auch die Tage?«


      »Ich erinnere mich nicht, nur an die Jacke, das ist alles.«


      »Hat er denn etwas über das Kleidungsstück gesagt?«, fragte James verzweifelt.


      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja, ich erinnere mich jetzt. Er schien mit der Jacke sehr zufrieden, wie ich gesagt habe, und hat gemeint, dass er damit vielleicht wieder eine solche Arbeit bekäme, wie er sie früher hatte.«


      James unterdrückte das Bedürfnis, ihren Arm zu packen. »Was für eine Arbeit?«


      »Oh, das weiß ich nicht. Diese armen Seelen suchen doch jeden Tag nach Arbeit.«


      Ein Mann am Tisch neben ihnen blickte wütend auf, doch die Realität erstickte die Flamme des Aufbegehrens rasch, und er sah wieder nach unten.


      »Aber was für eine Art …«


      »Mechaniker.« Offensichtlich war ein weiterer Erinnerungsbrocken aufgetaucht. Sie massierte ihr Kinn mit starken Fingern. »Das war es. Leitender Techniker – schwere Maschinen, Dampfloks, das hat er erzählt. Er nannte sie Turbinen.«


      Das musste James erst einmal verdauen. Walter riss seinen Blick von der jungen Frau los und übernahm die weiteren Routinefragen, doch die Matrone hatte nichts weiter zu berichten.


      Die beiden Polizisten bedankten sich bei dem Priester und den Frauen und gingen wieder einmal in den eiskalten Tag hinaus.


      Nachdem das Auto aufgewärmt und ihre Kiefer aufgetaut waren, sagte Walter: »Das passt irgendwie nicht. Wenn der Kerl der hakennasigen Frau da drinnen keine Lügen aufgetischt hat, dann war er ein einigermaßen angenehmer, ehemals hart arbeitender Durchschnittsbürger. Warum sollte der sich mit Abschaum wie Edward Andrassy herumtreiben?«


      »Vielleicht tat er das gar nicht. Wir haben sie zusammen gefunden, aber sie wurden getrennt voneinander getötet. Der Leichenbeschauer sagt, dass der Mann mit der Jacke eine oder zwei Wochen vor Andrassy gestorben ist.«


      »Und er war auf Arbeitssuche. Toll. Das trifft auf die Hälfte der Männer in dieser Stadt zu. Wahrscheinlich sogar auf noch mehr.«


      »Aber er war auf der Suche nach einem Mechanikerjob. Wer hätte so jemanden einstellen können?«


      Walter wartete ab, bis eine dick eingemummte vierköpfige Familie vor ihnen die Straße überquert hatte, was ihm die Zeit verschaffte, sich eine Zigarette anzuzünden. Er bot James eine Lucky Strike an, und zum ersten Mal hatte James nicht die Absicht – oder den Willen – abzulehnen. Sie rauchten kameradschaftlich, bis Walter sagte: »Garagen. Fabriken, die paar, die noch in Betrieb sind.«


      »Züge.«


      »Du und deine Züge! Sagt das nicht der Typ, den du immer zitierst, dass man keine Theorien aufstellen soll, ehe man Fakten hat?«


      »Sherlock Holmes.«


      »Genau, der Brite. Du hast dich in diese Eisenbahnsache verrannt, und jetzt siehst du überall nur Züge. Ich dachte, du würdest diesen Aufreißer-Doktor dafür verantwortlich machen wollen.«


      »Odessa. Der seine Beute am Bahnhof aufsammelt.«


      »Die tote Hure hat nichts mit den Zügen zu tun«, widersprach Walter. »Sie hatte eine Wohnung und hat die Stadt nicht verlassen.«


      »Genau wie bei Andrassy. Und man hat Kohle bei der Frau gefunden.«


      »Die ganze Stadt funktioniert mit Kohle!«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber was haben wir denn sonst noch? Zwei Männer, die bei den Schienen gefunden wurden, und vier Monate später wissen wir immer noch nicht, wer der zweite Tote ist.«


      »Und werden es vermutlich auch nie erfahren. Deshalb sollten wir uns auf Andrassy und diese Frau konzentrieren. Ihre Schritte zurückzuverfolgen ist leichter, da man sie kannte.«


      »Die ganze Stadt arbeitet seit vier Monaten an dem Andrassy-Fall, und jeder Cop wird auch an dem von Flo Polillo arbeiten. Warum die Bemühungen verdoppeln? Ich sage dir, wir sollten uns weiterhin um den Mann mit der blauen Jacke kümmern.«


      »Der Captain hat gesagt, wir sollen den Arzt ausfindig machen, dem Polillo Geld gezahlt hat. Erinnerst du dich?«


      James rauchte die Zigarette fertig und kurbelte das Fenster gerade so weit hinunter, dass er den Stummel hinauswerfen konnte. Dann schob er die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen. »Okay, du hast recht. Schließen wir einen Kompromiss.«


      »Ich hasse es, wenn du das sagst.«


      »Wir werden uns mit Odessa unterhalten. Der Idiot behauptet, Arzt zu sein, vielleicht kennt er dann auch diesen Manzella. Und wir können ihn fragen, ob er unseren Mann in der blauen Jacke gesehen hat, als er sich letzten Sommer am Bahnhof herumtrieb.«


      »Er wird es nicht zugeben, selbst wenn es so war«, prophezeite Walter. »Dieser Kerl ist gerissen.«
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      Die Leichenteile, die man in den Holzkisten gefunden hatte, gehörten offensichtlich einer achtunddreißigjährigen zweifachen Mutter, die in der Frühmorgenschicht auf dem West Side Market arbeitete, Lieferungen ablud, putzte und Obst in die Auslagen räumte. Zwei andere Kaufleute erinnerten sich, dass sie um fünf Uhr morgens dort gewesen war. Doch als ihr Chef um sechs Uhr eintraf, war die Arbeit nur zur Hälfte getan und Peggy Hall nirgends zu sehen. Die vereinzelten Angestellten auf dem Markt hätten ihren Entführer wahrscheinlich gesehen, wenn er die Pavillons betreten hätte, Polizei inbegriffen, doch Peggy war öfters zu den Müllcontainern gegangen, um leere Kisten zu entsorgen. Sie faltete sie immer sorgfältig und warf sie in den Papiercontainer. Peggy Hall achtete auf die Umwelt. Sie musste ihrem Mörder in dieser dunklen Ecke des Marktes begegnet sein, an der der Cuyahoga River leise vorbeiströmte.


      »Interessant, dieser Müllcontainer«, sagte Theresa zu Don, während der DNA-Analyst Reaktionsgefäße vorbereitete zur Bestätigung von Peggy Halls Identität. »Die hölzernen Milchkisten, die er verwendet hat, stammen nicht von dort. Abgesehen von noch einem Stück dieser schwarzen Faser, die dauernd auftaucht, habe ich einen ordentlichen Klumpen getrocknete Spaghetti mit Soße gefunden.«


      »Bekommt man im West Side Market keine Spaghetti?«, fragte Don. »Ist das nicht gegen die Regeln der Natur oder so? Ich dachte, man bekommt dort alles.«


      »Oh doch. Aber wir haben nichts dergleichen in diesem Container oder in einem der anderen gefunden. Ich glaube, die Milchkisten hat er woandersher. Das ergibt mehr Sinn – er hat sich mit vollständiger Ausrüstung sein nächstes Opfer ausgesucht. Die Kisten musste er schon gehabt haben.«


      »Und was ist mit den Spaghetti?«


      »Wenn er clever ist – und das ist er –, dann hat er sie irgendwo aus dem Müll gesammelt, damit sie nicht zu ihm oder seiner Arbeitsstelle zurückverfolgt werden konnten.«


      »Aha. Du glaubst also, er hat sie aus einem Container hinter einem Restaurant geklaut, das Spaghetti auf der Speisekarte hat?«


      »Genau.«


      »Wow. In einer so großen Stadt wie Cleveland kein Problem. Tess, jeder von Bob Evans bis zu Hornblower’s serviert Spaghetti.«


      »Ich weiß.«


      »Natürlich könntest du eine Probe nehmen und sie durch unsere Spaghettisoßen-Datenbank jagen.«


      »Haha, lustig.« Theresa rieb sich die Augenbrauen. Die wenigen Stunden Schlaf, die sie daheim noch bekommen hatte, hatten nicht viel gebracht.


      »Wenn das hier eine Fernsehserie wäre, dann hätten wir so was tatsächlich.«


      »Wenn das hier eine Fernsehserie wäre, dann wäre ich zehn Kilo leichter und zwanzig Jahre jünger. Und Leo würde vom People Magazine zum Sexiest Man Alive gewählt werden.«


      Die nächsten dreißig Sekunden kicherten beide, Theresa leicht hysterisch.


      »Ernsthaft«, sagte sie schließlich und wischte sich die Augen trocken. »Wir haben Peggy Hall über eine Vermisstenanzeige ihrer Schwester identifiziert, die bei ihr übernachtete und auf die Kinder aufpasste, während Peggy arbeitete. Der Ehemann ist nach einem Arbeitsunfall seit zwei Monaten im Krankenhaus – irgendwas mit einem Gabelstapler –, er hat die Schwester angerufen, als seine Frau nicht zu ihrem täglichen Besuch auf dem Heimweg vom Markt bei ihm vorbeikam. Es gibt keine Akte über sie. Sie war eine reizende Frau, die sich aufgearbeitet hat, um ihre Familie zu versorgen.«


      »Wow«, sagte Don, »die Schwester wird jetzt ganz schön lange auf die Kinder aufpassen müssen.«


      »Wir müssen den Kerl schnappen, und das heute Nacht.« Nachdem der Mörder ein Frühaufsteher zu sein schien, war das Opfer des heutigen Tages sicher längst schon entführt worden. Jede Polizeistelle im Cuyahoga County war in Alarmbereitschaft und würde der Mordkommission jede Vermisstenanzeige des heutigen Tages weiterleiten, vor allem die von erwachsenen Männern; außerdem alle Anzeigen der letzten achtundvierzig Stunden. Die Medien veröffentlichten Warnungen vor möglichen Entführungen. Die Einwohner des Countys sollten besondere Maßnahmen für ihre Sicherheit ergreifen und auf verdächtiges Verhalten jeglicher Art achten, besonders in den Stunden zwischen Abend- und Morgendämmerung. Das brachte den Mörder möglicherweise dazu, seine Gewohnheiten zu ändern oder sich zu verstecken, was eine Festnahme wiederum erschweren würde. Doch es bestand immerhin die Chance, dass sein nächstes Opfer durch die Vorsichtsmaßnahmen vorgewarnt war und seiner Ermordung entging. »Frank wird an jeder der vier Ecken einer Quadratmeile zwischen der Fifty-fifth und Kingsbury Run Leute postieren, außerdem noch einen an der Bahnstation. Und heute Nacht wird wahrscheinlich eine Herausforderung. Das fünfte Opfer des ersten Torso-Mörders, wenn man die Frau aus dem See mitzählt, war ein junger Mann – er wurde nie identifiziert, trotz seiner vielen Tätowierungen –, und neben seiner Leiche hat man eine große Blutlache gefunden.«


      Für einen Moment verlor sich Theresa in der Vorstellung der damaligen Ereignisse, bis Don sie wieder in die Gegenwart holte. »Und?«


      »Er war also eines der wenigen Opfer, die auch am Fundort getötet worden waren. Die anderen hatte der Mörder fast alle woanders umgebracht, sie gesäubert und dann abgelegt. Unser Killer kann sein Opfer nicht einfach irgendwo abwerfen. Er muss es an einen bestimmten Ort bringen, es töten, enthaupten, den Kopf in die Hose einwickeln und diesen dreihundert Meter weit transportieren. Das wird schwierig werden in einem offenen Tal, das von Cops umzingelt ist.« Wenn nicht gar unmöglich, so hoffte sie, um der Stadt und um des Opfers willen. Stadtrat Greer hatte sich, nachdem die Sache mit seinem Abrissprojekt geregelt war, ein neues Betätigungsfeld gesucht und die Furcht der Stadt zu einer rechtschaffenen Empörung über die Unfähigkeit der Polizei angestachelt, vor allem aber hatte er sie und Frank explizit erwähnt. Schlimm genug, dass er sein verletztes Ego an ihr ausließ, doch Frank öffentlich zu kritisieren, weil dieser keinen Zauberstab schwingen und den Killer damit aufspüren konnte, weckte Theresas aufrichtige Empörung. Nur eine Ergreifung des Mörders würde Greers Angriffen ein Ende bereiten.


      »Ich verstehe«, erklärte Don. »Der Kerl wird also mit dem Opfer der heutigen Nacht aufkreuzen, und dein Cousin und die halbe Polizei von Cleveland wird auf ihn warten.«


      »Und ich auch.«


      Irene Schaffer saß in einem Rollstuhl und starrte mit einem so abwesenden Gesichtsausdruck hinaus in den Sonnenuntergang, dass Theresa sich Sorgen zu machen begann – vielleicht hatte Irene gute und schlechte Tage, und heute war eben ein schlechter. Doch als sich die alte Dame umwandte und Theresa erblickte, überzog ein breites Lächeln ihr faltiges Gesicht. »Sie sind zurückgekommen.«


      »Ja. Ich habe noch ein paar Fragen. Hoffentlich ist das in Ordnung?«


      »Ich schaue mal schnell in meinen Terminkalender. Ja, das ist okay.«


      Theresa wartete geduldig ab, bis sie Tee zubereitet hatte, und versuchte, nicht nervös mit dem Fuß auf den Boden zu tippen. Ihre Mutter würde sie umbringen, wenn sie zu spät zu ihrer eigenen Geburtstagsfeier erschien, und auch Frank würde ihr Vorwürfe machen, da seine Mutter den ganzen Zinnober veranstaltete. Sie würden beide dort auftauchen müssen, bevor sie zum Tal fahren konnten. Doch sie durfte Irene nicht drängen. Theresa würde vielleicht eines Tages auch in so einer Einrichtung wohnen, und der Besuch einer Fremden wäre dann die einzige Abwechslung für lange Zeit.


      »Wir haben über Ihre Begegnung mit Dr. Louis gesprochen«, begann sie schließlich.


      »Ich habe versucht, mich an mehr zu erinnern.« Die alte Dame blickte so geziert in ihren Tee wie eine Königin. »Ein weißes Hemd mit goldenen Knöpfen, die mit einem Anker verziert waren.«


      »Wirklich«, antwortete Theresa, um überhaupt etwas zu sagen.


      »Ich konnte sie ja aus nächster Nähe sehen. War das eine Hilfe?«


      »Man dachte, dass eines der Opfer vielleicht ein Seemann war, der, den man den Tätowierten nannte. Aber ich bin wegen der Kammer hier, in die er Sie verschleppt hat. Das Haus wird morgen abgerissen, und es macht mich wahnsinnig, dass wir immer noch nicht herausfinden konnten, zu welchem Büro die Geheimkammer mit der Leiche gehörte.«


      Irene schlug leise mit dem Teelöffel gegen ihre Tasse. »Dr. Louis hatte eine Tür hinter seinem Schreibtisch, die in diesen Raum führte.«


      »Das ist mir klar, aber vielleicht hatten die anderen Büros auch solche begehbaren Schränke. Die Tür hinter seinem Schreibtisch – war die näher an der Außenmauer oder an der inneren Mauer zum Flur hin?«


      Zum ersten Mal wirkte Irene unsicher. »Weder noch … sie lag irgendwo dazwischen.«


      »Beschreiben Sie mir sein Büro noch einmal. Als Sie es vom Flur aus betraten …«


      »Sein Schreibtisch stand auf der linken Seite«, sagte Irene sofort, »berührte aber nicht die Wand. Dahinter befand sich ein Stuhl, zwei davor …«


      »Näher an der Wand zum Flur.«


      »Genau. Auf der rechten Seite waren zwei Fenster und Regale fast bis zur Decke, mit Büchern und Flaschen und anderen Dingen. In der hinteren Ecke stand ein Kleiderständer, weit hinter dem Schreibtisch. Das war es im Wesentlichen. Karg irgendwie. Das kam mir auch seltsam vor – die meisten Büros von Ärzten, die ich bis dahin gesehen hatte, waren bis in den letzten Winkel vollgestopft, und so ist es doch auch heute noch.«


      »Der Schreibtisch stand also etwa in der Mitte entlang der südlichen Mauer?«


      Sie verzog konzentriert das Gesicht. »Ja, ich denke, das ist richtig.«


      »Und die Tür zu der Kammer dahinter – würden Sie sagen, dass sie näher an der Außenmauer oder an der Wand zum Flur hin war?«


      Irene dachte so lange nach, dass Theresa unbewusst den Atem anhielt und langsam wieder ausatmete.


      »Eher bei der Außenmauer, glaube ich. Sonst wäre sein Tisch der Tür im Weg gewesen.«


      »Okay. Und in welche Richtung erstreckte sich dann der Lagerraum – nach rechts oder nach links?«


      »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Gott, ich habe so viele Jahre versucht, nicht daran zu denken …«


      »Es tut mir leid.«


      »Das muss es nicht. Okay. Ich bin auf dem Feldbett aufgewacht … ich habe ihn weggeschubst und bin zwischen den Regalen entlanggerannt … ich glaube, die Kammer erstreckte sich zwischen der Büromitte und der Außenwand. Wenn man hineinsah, lag alles zur Rechten. Das Feldbett stand in der hinteren Ecke. Ich musste an ihm vorbei, als ich aus der Tür bin, um den Schreibtisch herum und dann erst durch die Bürotür in den Flur.«


      Theresa überlegte mit einer Mischung aus Euphorie und Enttäuschung. Der Abschnitt, in dem man James Miller gefunden hatte, lag tiefer im Gebäude. Wenn er nicht zu Dr. Louis’ Büro gehört hatte, machte das Arthur Corliss zum Hauptverdächtigen. Corliss, der verehrte Vater ihres neuen Freundes Edward. Vielleicht – Odessa konnte den Tisch nach dem Angriff auf Irene und vor dem Mord an James errichtet haben. »Und es war sicher ein Feldbett, kein Tisch?«


      »Ein Feldbett, aus Leintuch, etwa sechzig Zentimeter über dem Boden. Standard bei der Armee, wie ich einige Jahre später gelernt habe.«


      »Haben Sie irgendwelche sanitären Anlagen sehen können? Ein Waschbecken, eine Toilette?«


      »Ich bin nicht lange genug geblieben, um mich genau umzusehen, meine Liebe. Ich kann mich nur an Regale erinnern, rohe Holzteile aus Latten. An einem habe ich mich hochgezogen und mir dabei einen Splitter in die Hand gerammt.«


      »Was bewahrte er in den Regalen auf?«


      »Nicht viel, soweit ich mich erinnere. Flaschen und Einmachgläser wie in seinem Büro. Einen Papierstapel und eine Schreibmaschine.«


      »Irgendwelche medizinischen Instrumente? So etwas wie ein Stethoskop oder … Messer?«


      Irene grinste, um zu zeigen, dass die vorsichtige Ausdrucksweise an ihr verschwendet war. »Um seine Opfer damit zu zerstückeln? Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern, aber ich habe wie gesagt auch nicht darauf geachtet.«


      »Und dann sind Sie hinausgerannt.«


      »So schnell, wie mich meine dicken Beinchen trugen.«


      »Und Sie haben niemand sonst gesehen? Die anderen Mieter waren bereits nach Hause gegangen?«


      »Ja. Ja …« Irene nippte an ihrem Tee.


      »Sie wirken unsicher«, drängte Theresa.


      »Ich habe niemanden gesehen. Aber … oh, das war es. Der Hund.«


      »Ein Hund?«


      »Der Mann im Büro nebenan muss einen Hund gehabt haben. Er hat an der Wand neben mir gekratzt und gejault, als ob er uns gehört hätte und wusste, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Tiere wissen so etwas immer. Sie spüren es. Oder vielleicht wollte er auch nur, dass wir ihn rauslassen.« Sie schüttelte den Kopf, sodass die schlecht gefärbten Haare in alle Richtungen flogen. »Seltsam, ich hatte das alles bis jetzt vergessen. Wahrscheinlich, weil ich dachte, dass Sie Menschen meinten mit Ihren Fragen.«


      James Miller hatte in seinem Notizbuch eine Anmerkung über Hundehaare gemacht. »Und Sie sind sich sicher, dass der Hund in dem anderen Büro war? Nicht im Flur oder vor dem Gebäude?«


      »Nein, das Kratzen klang nahe, und es war eindeutig Holz, an dem gescharrt wurde. Das war deutlich zu hören.«


      »Hat er gebellt?«


      »Ja, ein- oder zweimal. Offensichtlich war niemand da, der ihn hätte hören können, außer Dr. Louis, der Bastard.«


      »Warum hätte jemand über Nacht seinen Hund im Büro einsperren sollen?«


      »Schätzchen.« Irene Schaffers Augen funkelten über ihrer Teetasse. »Damals gab es keine Alarmanlagen, die die Polizei verständigten, sobald ein Einbrecher die Tür aufbrach oder ein Fenster einwarf. Und damals gab es viele Diebe. Die Menschen waren verzweifelt.«


      »Ich verstehe. Irene, ich versuche, einen Bauplan des Gebäudes zu beschaffen, und bringe ihn mit. Dann können wir uns den Grundriss genauer ansehen.«


      »Klar, tun Sie das. Ich werde mir schon die Zeit für Sie freischaufeln können.«


      »Danke.« Theresa setzte ihre Teetasse vorsichtig auf dem mit einem Spitzendeckchen versehenen Beistelltisch ab. »Ich muss leider gehen, sonst komme ich zu spät zu meiner eigenen Geburtstagsparty.«


      »Wie alt werden Sie denn?«


      Theresa verzog das Gesicht. »Vierzig.«


      Sie hätte erwartet, dass die einundneunzigjährige Irene etwas in der Art sagen würde wie vierzig sei ja kein Alter, doch sie erwiderte nur: »Autsch.«


      »Ja, exakt.« An der Tür drehte Theresa sich noch einmal um. »Sagen Sie, Sie haben mir immer noch nicht die Geschichte von dem Bankraub erzählt.«


      Irenes Augenbrauen schoben die Runzeln auf ihrer Stirn bis zum Haaransatz. »Ich würde doch keine Bank ausrauben, meine Liebe. Ich habe niemals etwas genommen, das nicht mir gehörte, egal, wie knapp das Geld war.«


      »Aber Sie sagten doch …«


      »Ich sagte, ich habe eine umgehauen. Das ist ein Unterschied.«


      Theresa wartete, das Grinsen der alten Dame erwidernd.


      »Es war die Union National Bank auf der Euclid Avenue. Sie haben sie in den Fünfzigern abgerissen und einen Woolworth hingestellt. Mein damaliger Freund – Harold irgendwas – hat für die Abrissfirma gearbeitet, und ich habe bei ihm in der Führerkabine gesessen, als er die Abrissbirne in das Gebäude gelenkt hat.«


      »Ich verstehe. Sie haben sie auseinandergenommen.«


      »Haargenau. Jedes Mal, wenn die Kugel in die Wände einschlug, bebte die Erde, wir spürten die Erschütterungen bis in unsere Kabine, bis meine Zähne klapperten. Das Herz hat mir gegen die Rippen geklopft. Das war schon ein besonderes Gefühl.«


      »Cool.«


      »Ehrlich gesagt wurde es nach einer Weile eher langweilig. Das ging ja nicht Schlag auf Schlag, sondern man musste die Kugel nach jedem Schwung anhalten und nachsehen, was sie erwischt hatte, dann musste man entscheiden, wohin der nächste Schlag gehen sollte. Es hatte mit dem Gewicht der oberen Stockwerke und der Platzierung der Abstützvorrichtungen zu tun. Harold kannte sich damit aus, und ich wollte alles über Harold wissen. Gehen Sie immer mit interessanten Männern aus, meine Liebe. Das Leben ist zu kurz, um es an langweilige Menschen zu verschwenden.«


      »Ich werde dran denken«, versprach Theresa, bevor sie sich verabschiedete.
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      Ein Blick sagte Theresa, dass ihre Tanten die Kontrolle über den Kuchen übernommen hatten. Wäre es nach ihren Cousinen gegangen, hätte man ihn mit schwarzer Glasur überzogen und vielleicht mit ein paar Aasgeiern, die auf ihren Beruf als Leichenfledderer anspielten. Doch ihre Cousinen waren zweifellos mit ihren Kindern und Jobs und dem Haushalt beschäftigt und hatten es daher den Tanten überlassen. Diese hatten ein rundes, weißes Etwas ausgesucht mit pinkfarbenen Rosen und gelben Hummeln. Sie fühlte sich kein bisschen jünger angesichts der Tatsache, dass der Kuchen für ein Vorschulkind geeignet gewesen wäre, und ganz sicher auch kein bisschen weniger verlegen bei der ganzen Veranstaltung.


      Natürlich würde sie das nicht davon abhalten, so viel wie möglich von dem Zuckerguss zu essen.


      »Steck ja nicht deinen Finger da rein«, warnte Frank sie.


      »Zu spät.«


      »Das macht dick.«


      »Zu spät.«


      »Werdet ihr denn bald einen Totenschein für Kim Hammond ausstellen?«, fragte er unvermittelt. »Ihre Mutter ruft jeden Tag deswegen bei uns an. Ich verweise sie immer an dich, doch sie ruft immer wieder bei uns an.«


      Theresa ließ den Schäferhund ihrer Tante die Reste des Zuckergusses von ihrem Finger lecken. »Christine meinte, es gäbe Probleme damit – nicht mit der Todesursache, da wird sie ganz allgemein ›Gewalteinwirkung‹ eintragen und dann ›Enthauptung‹ und ›Ausbluten‹ als Ursachen angeben. Der Papierkram ist das eigentliche Problem. Bis jetzt hat sie es nicht geschafft, die Krankenakte und die Geburtsurkunde zu beschaffen.«


      »Noch ein Grund, warum die Mutter dich anrufen sollte und nicht mich.«


      »Dann sag ihr das.« Theresa umarmte rasch eines der vielen Kinder ihrer vielen Cousinen und wandte sich dann wieder an Frank. »Kommt ihr weiter in Kims Fall?«


      »Nein.«


      »Überhaupt nicht?«


      Er trank einen Schluck von der roten Bowle aus einem Plastikbecher und verzog das Gesicht. Offensichtlich fehlte für seinen Geschmack ein ordentlicher Schuss Rum. »Es ist ja toll, dass sie von den Drogen losgekommen ist, aber es sieht so aus, als hätte sie dennoch nur in der Wohnung ihrer Mutter herumgesessen und ferngesehen. Soweit wir wissen, hat sie keinen Kontakt zu ihrer alten Gang aufgenommen, war nicht wieder an den früheren Treffpunkten. Ab und zu ist sie in die Innenstadt gefahren, aber keiner weiß, was sie da getrieben hat. Vielleicht war sie nur shoppen. Ihre Mutter hat erzählt, dass sie ab und zu zum West Side Market gegangen ist.«


      »Wo Peggy Hall gearbeitet hat?«


      »Genau. Aber niemand hat sie je zusammen gesehen.«


      Eine weitere Cousine umarmte Theresa. »Alles Gute zum Geburtstag.«


      »Danke.«


      »Na, die Mitte wäre überschritten, nicht wahr?«


      »Ja, ab jetzt geht es nur noch abwärts.« Theresa hätte über die Bemerkung sogar gelacht, wäre sie nicht von Heather gekommen, der Tochter der jüngsten und lebhaftesten ihrer Tanten. Deren Hintern würde wahrscheinlich erst seine Form verlieren, wenn sie in Rente ging, egal, wie viele hübsche und lebhafte Kinder sie noch auf die Welt brachte.


      »Nun, du siehst toll aus.«


      »Danke«, erwiderte Theresa. »Aber von jetzt ab werde ich immer nur für mein Alter toll aussehen.«


      Frank furchte verwirrt die Stirn, denn er war ja schließlich ein Mann und verstand daher rein gar nichts von dem Gespräch.


      »Man überschreitet da als Frau eine gewisse Grenze«, erklärte Theresa ihm. »Es beginnt damit, dass die Leute einen Ma’am nennen und nicht länger Miss, als ob jeder außer dir über etwas Bescheid wüsste. Dann nimmt man auf einmal nur noch zu und nicht mehr ab, und selbst wenn man sich ausschließlich von Salat ernährt, wird man nie wieder sein Gewicht aus der Highschool erreichen. Und schließlich kann man an einer Gruppe junger Männer vorbeilaufen, ohne dass einem etwas nachgerufen wird.«


      »Deprimierend«, sagte Heather.


      »Nun ja, das ist eigentlich das Beste am Älterwerden«, erklärte Theresa. »Manchmal mag ich es, unsichtbar zu sein.«


      »Das schien auch auf Kim zuzutreffen«, sagte Frank und gab der Bowle noch eine Chance. »Dass sie unsichtbar war. Wenn sie in den Wochen vor ihrem Tod irgendwo war oder irgendetwas getan hat, dann ist es immer noch ein Geheimnis, keiner hat was gesehen.«


      »Dann sucht bei ihr zu Hause. Was ist mit dem seltsamen Kerl bei ihr auf dem Stockwerk?«


      Tote Mädchen interessierten Heather nicht, weshalb sie rasch das Thema wechselte. »Läuft dir dieser Unterhändler eigentlich immer noch hinterher?«


      Theresa lehnte sich gegen den Tisch, um ihrem Hintern ein wenig Erholung im ständigen Kampf gegen die Schwerkraft zu gönnen. Chris Cavanaugh rief sie selten und in unregelmäßigen Abständen an, was man wohl kaum als hinterherlaufen bezeichnen konnte. Und doch hatte er seine Anrufe auch nicht vollständig eingestellt. »Könnte man so sagen.«


      »Und, wirst du dich von ihm einfangen lassen?«


      »Eigentlich« – Theresa nippte an der Bowle und stimmte Frank im Stillen zu, dass sie wirklich etwas Rum vertragen hätte – »treffe ich mich mit einem anderen Mann. Er ist älter. Sehr kultiviert.«


      Hinter Heather verdrehte Frank die Augen.


      »Er liebt Züge«, fuhr Theresa fort.


      Doch lebhaft war nicht gleich dumm. Heather hegte offensichtlich den Verdacht, dass sie veralbert wurde, und drängte ihren kleinen Sohn von der Bowlenschüssel weg, als dieser sich streckte und die schwimmenden Fruchtstücke herausangeln wollte. Theresa und Frank flüchteten ins Freie.


      Der Garten des Hauses von Franks Mutter war von Bäumen abgeschirmt, und Theresa beobachtete, wie die untergehende Sonne diese in ein rotes und goldenes Feuerwerk verwandelte. Vierzig Jahre alt, und immer noch war der einzige Mensch, mit dem sie sich unterhalten wollte, ihr Cousin. Vielleicht hatten Leo und Irene Schaffer und alle anderen recht. In ihrem Leben klaffte eine Lücke, und sie brauchte jemanden, um sie zu füllen.


      »Habt ihr noch etwas über James Millers Laufbahn herausgefunden?«, erkundigte sie sich bei Frank.


      »Nicht viel. Wurde 1929 eingestellt, 1932 zum Detective befördert. Der Name seines Partners war Walter McKenna. Die Personalabteilung hat eine Aktennotiz zu Millers Verschwinden gefunden; man war gerade dabei, ihm zu kündigen wegen Amtspflichtverletzung. Sein Partner hatte keine Ahnung, was mit ihm passiert sein könnte. Sie hatten zusammen in dem Fall des vierten Opfers ermittelt, das im Juni 1936 getötet worden war.«


      »Der Tätowierte. Der, der heute Nacht sterben soll. Also derjenige, mit dem unser Mörder die Ereignisse von damals nachstellen will.«


      »Ich weiß, was du meinst. Wie auch immer, McKenna ist an ihrem letzten gemeinsamen Tag abends nach Hause gefahren und hat Miller nicht wiedergesehen. Millers Frau sagte, er sei nie nach Hause gekommen. Das war’s.«


      »Er ist dem Mörder also entweder durch Zufall in die Arme gelaufen, oder er hat eine Spur verfolgt, von der er seiner Frau oder seinem Partner nichts erzählt hatte.«


      »Oder der Partner lügt«, schlug Frank vor.


      »Warum sollte er?«


      »Cleveland war damals ein raues Pflaster. Das organisierte Verbrechen hat die Stadt beherrscht, und die meisten Cops haben das Ihre dazugetan. Deshalb hat man Ness geholt, damit er sowohl in der Stadt als auch innerhalb der Polizei aufräumt.«


      Wolken zogen auf und verdeckten die Sonne, und Theresa hoffte, dass es bei der nächtlichen Observierung nicht regnete. »Du glaubst, Miller hat für die Mafia gearbeitet und ist von ihr umgebracht worden?«


      »Oder eben nicht, und deswegen haben ihn korrumpierte Cops getötet.«


      Es überraschte sie, dass so eine Theorie ausgerechnet von ihm kam, aber schließlich war das lange her und würde kaum einen Schatten auf die Polizei von heute werfen. »Glaubst du?«


      »Nein, eigentlich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Cop einem anderen den Kopf abschlägt. Der Mafia sähe das schon ähnlicher. Vielleicht wollten sie die Leiche auch so platzieren, dass jeder den Torso-Mörder dafür verantwortlich machen würde, dann haben sie die Nerven verloren oder ihren Plan geändert. Oder es war sogar wirklich der Torso-Mörder. Wer weiß? Wenn man den Fall 1936 nicht lösen konnte, bezweifle ich, dass wir es schaffen.«


      »Vielleicht schon. Immerhin haben wir die Verdächtigen auf die Mieter des Gebäudes eingegrenzt«, erwiderte sie, auch wenn ihr bewusst war, dass sie Brandon Jablonski zitierte.


      Schweigend standen sie einige Minuten da und dachten nach. Eine Gänseformation zog laut quakend über ihren Köpfen durch die Luft auf dem Weg in den Südosten.


      »Seltsam, nicht wahr?«


      Frank zündete sich eine Zigarette an. »Was?«


      »Dieser Fall hat Cleveland für ein Dreivierteljahrhundert beschäftigt. Ich frage mich nur, was Grandpa wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass auch wir jetzt daran arbeiten.«


      Frank rauchte schweigend weiter und blickte auf die Bäume.


      »Wir haben früher immer Die Unbestechlichen geschaut«, fuhr Theresa fort. »Als ich älter wurde und viel über wahre Kriminalfälle las, habe ich ihm von jedem erzählt, und die meisten kannte er bereits.«


      »Und dann bin ich Cop geworden«, entgegnete Frank.


      Seine Worte hingen schwer in der Luft, und plötzlich wurde ihr bewusst, was er versuchte ihr klarzumachen, vielleicht schon seit Jahren. Er war der einzige Junge inmitten einer Horde Mädchen gewesen. Er hatte Grandpas Erzählungen gelauscht und dieselbe berufliche Laufbahn eingeschlagen. Er hätte der Liebling ihres Großvaters sein sollen. Nicht sie.


      Frank hatte genauso viel Zeit mit ihm verbracht wie Theresa, zumindest bevor ihr Vater starb. Danach war sie ständig mit ihm zusammen gewesen, oder besser gesagt, niemand war so viel bei Theresa gewesen wie ihr Großvater.


      Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass Frank ihr das enge Verhältnis übel nahm, niemals, doch jetzt stand es ihr so deutlich vor Augen, dass sie sich schämte.


      »Aber du hattest einen Vater«, war das Einzige, was sie herausbrachte.


      Frank warf die Zigarette zu Boden und trat sie nachdrücklich aus. »Und was für einen.«


      Auch wieder wahr.


      »Frank …«


      Er sah sie nicht an. »Los, lass uns reingehen. Du musst noch deine Geschenke auspacken, damit wir endlich zu der Observierung abhauen können. Ich habe dir ein paar Scott-Joplin-CDs gekauft; tut mir leid, jetzt ist es keine Überraschung mehr.«


      »Aber, Frank …«


      »Es ist eine ganze Box. Mach sie besser jetzt auf.« Die untergehende Sonne färbte sein Gesicht dunkelrot. »Wir müssen dann los.«
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      Montag, 27. Januar 1936


      James und Walter mussten bis zum nächsten Tag warten, bis sie den Arzt erreichten. Leider hatten sie während der Ermittlungen in Sachen Irene Schaffer nicht seine Privatadresse erhalten, und er war auch nicht im Bürgerverzeichnis aufgeführt. Doch am Montag war das Gebäude 4950 Pullman voller Leben trotz der Kälte.


      Odessa stritt nicht nur ab, Flo Polillos Dr. Manzella zu sein, sondern verneinte auch, einen Mann dieses Namens zu kennen. Ruhig fügte er eine weitere Flasche der spärlichen Sammlung auf den Regalen hinzu und rückte alle Gegenstände im gleichen Abstand zueinander zurecht. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Gentlemen, aber gewöhnliche Prostituierte gehören nicht zu meinen Patienten.«


      »Im Gegensatz zu ungewöhnlichen?«, fragte Walter.


      »Sie war keine Prostituierte«, sagte James, auch wenn er wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Die meiste Zeit ging sie einer geregelten Arbeit nach.«


      »Ich will ja nicht snobistisch wirken«, erwiderte Odessa, »aber Sie haben doch bei Ihrem letzten Besuch die Dame gesehen, die mein Büro verließ. Wenn eine von meinen Patientinnen arbeiten müsste, dann könnte sie sich meine Dienste gar nicht leisten. Eine Schande, wirklich, denn die untersten Klassen sind ja gerade die, die eine Ernährungsberatung am dringendsten bräuchten. Wenn wir eine Regierung hätten, die sich um all ihre Bürger gleichermaßen sorgen würde …«


      »Sie kennen also keinen Dr. Manzella?«, unterbrach ihn James.


      »Nein.« Nachdem er die Flaschen zu seiner Zufriedenheit zurechtgerückt hatte, drehte Odessa sich um. »Nie von ihm gehört.«


      »Und Sie haben auch keine betäubten jungen Mädchen in Ihrem Schrank versteckt?«


      Der Mann hatte doch tatsächlich die Stirn zu lachen. »Nein, Officer, habe ich nicht.«


      »Macht es Ihnen was aus, wenn ich kurz nachsehe?«


      »Jimmy …«, sagte Walter mit warnendem Unterton.


      »Überhaupt nicht.« Odessa deutete mit einer eleganten Handbewegung auf die betreffende Tür. »Wenn Sie sich das allerdings zur Gewohnheit machen, werde ich Sie wegen Belästigung bei Ihren Vorgesetzten anzeigen.«


      Das weckte Walters Unmut. »Machen Sie das nur, Mister. Unser Vorgesetzter hat eine Tochter in Irene Smith’ Alter.«


      James machte sich angesichts Walters plötzlicher Unterstützung nicht die Mühe, den Nachnamen des Mädchens zu korrigieren. Er zog die Tür auf und betrat die kleine Kammer, während er gleichzeitig eine nackte Glühbirne einschaltete, die von der Decke hing. Er hatte keineswegs erwartet, ein gefangenes Mädchen zu finden. Nein, er wollte vielmehr nach Blut suchen.


      Der Raum schien weitestgehend unverändert, Flaschen mit Tabletten und Kräutern mit handgeschriebenen Etiketten, ein kleiner Stapel Handtücher und Schreibpapier. Keine dunklen Flecken an den grob gezimmerten Holzwänden oder auf dem Boden. Zwei Flecken am Rand des Feldbettrahmens, und James konnte nur hoffen, dass sie nicht von einem armen Mädchen mit weniger Glück als Irene Schaffer stammten. Doch er konnte keine Anzeichen dafür finden, dass Flo Polillo in dieser kleinen Kammer getötet und zerstückelt worden war.


      Und doch hätte er schwören können, es zu riechen, den feuchten und modrigen Geruch von Blut. Mord, Krieg, alles roch gleich.


      »Zufrieden, Officer?«, fragte Odessa, als James wieder in das Büro trat.


      »Detective.«


      Der Mann konnte ein Augenrollen gerade noch unterdrücken. »Detective. Dann darf ich Ihnen jetzt einen guten Tag wünschen. In fünf Minuten habe ich meinen nächsten Termin. Sehen Sie sich die Klientin an, und Sie werden verstehen, warum ich meine Zeit nicht mit den Flo Polillos dieser Stadt verschwende.«


      »Sie kennen den Namen des Opfers«, bemerkte James.


      »Die Zeitungen waren ja schließlich voll davon. Jeder in Cleveland kennt ihren Namen.«


      James und Walter traten bei Odessas letztem Satz gerade in den Flur hinaus und sahen eine Frau, die das Büro gegenüber aufschloss. Sie sagte: »Wessen Namen? Meinen?«


      »Entschuldigen Sie, Auralina. Die Detectives sprachen von der Frau, die man so brutal ermordet aufgefunden hat.«


      Die Aufschrift auf der Glastür lautete AURALINA DE MORELLI – MEDIUM, und die Erscheinung der Frau passte dazu. Sie trug ein fremdländisch wirkendes wallendes Gewand in Lila und Purpurrot, das jedoch eine überaus weibliche Figur darunter erahnen ließ. Ihr Gesicht war ebenfalls wohlgeformt, wenn auch unter zu vielen Puderschichten versteckt. »Ich habe alles darüber gelesen. Sie brauchen meine Hilfe, Gentlemen. Ich kann Kontakt mit der Toten aufnehmen und sie fragen, wer sie auseinandergerissen hat.«


      »Ach, wirklich«, erwiderte Walter, in keinster Weise überzeugt. James machte sich gar nicht erst die Mühe zu antworten, sondern überprüfte den Rest des Korridors. Aus dem Büro der Architekten drang schallendes Gelächter. Die Tür zum Büro des Eisenbahners war geschlossen, hinter der Glasscheibe brannte kein Licht.


      Doch de Morelli verstand ihr Geschäft und korrigierte ihr Angebot. »Vorausgesetzt natürlich, sofern sie mit uns sprechen will, wenn sie es überhaupt weiß. Aber man kann nie sicher sein, ehe man nicht gefragt hat. Es könnte Ihren gesamten Fall klären.«


      Walters Augen klebten an ihren Brüsten. »Einfach so.«


      Sie lehnte sich gegen den Türrahmen, um sich noch besser zu präsentieren. Auralina de Morelli war offensichtlich bewandert in den subtileren Arten der Verkaufskunst. »Wie ich schon sagte, man weiß es nicht, bevor man es nicht versucht. Der Geist dieser getriebenen Frau wird sich bemühen, Ausdruck in dieser Welt zu finden.«


      »Wir danken Ihnen, Ma’am«, sagte James. »Los, gehen wir, Detective McKenna.«


      »Klar.« Walter war allerdings immer noch gefesselt von den beeindruckenden Brüsten der Frau, während sich die Eingangstür öffnete und einen Schwall eisige Luft ins Gebäude ließ.


      Das Medium lächelte Odessa auf eine Weise an, dass James dachte, der Mann würde wohl doch nicht alle seine Partnerinnen betäuben müssen. »Eine Klientin von Ihnen, Louis, oder vielleicht auch jemand für mich.«


      Doch es war nur Arthur Corliss, der den Flur betrat, ein in Papier eingeschlagenes Päckchen in der Hand, das einen angenehmen Duft verströmte. »Hallo. Findet hier denn eine Besprechung im Flur statt?«


      Odessa stellte die beiden Polizisten vor, als ob sie seine Gäste auf einer Party wären. Corliss’ Blick ruhte einen Moment des Wiedererkennens lang auf James, doch er sagte nur: »Ich habe etwas Verpflegung besorgt. Möchten die Gentlemen etwas zum Mittagessen? Das beste Corned Beef der Stadt.«


      »Woher haben Sie es?«, fragte Walter prompt. Essen war das Einzige, was ihn von einem weiblichen Körper ablenken konnte.


      »Mike’s.«


      »Oh ja, gute Wahl!«


      »Nein, da…«, setzte James an, unterbrach sich jedoch sogleich. »Danke, das wäre nett.«


      Walter starrte ihn verwundert an. »Du magst doch noch nicht mal …«


      »Ich denke immer an dich, Partner. Warten Sie, ich helfe Ihnen, Mr. … Corliss, nicht wahr?«


      »Ja.«


      James ließ die anderen drei im Flur zurück und folgte Arthur Corliss in dessen Büro. Seit James es zum ersten Mal gesehen hatte, war es noch voller geworden: mehr Unterlagen, mehr Bücher, mehr Zeitungen auf unterschiedlichen Stapeln (offensichtlich las er alle drei: die News, die Press und den Plain Dealer), ein ordentlicher Vorrat an Mission-Orange-Limonade in ihren charakteristischen schwarzen Flaschen, ein großer Tisch zusätzlich zu dem Schreibtisch voller Berichte und Diagramme. Im Gegensatz zu seinem Nachbarn tat Corliss in seinem Büro mehr, als junge Mädchen zu vergewaltigen und Pillen an reiche Damen zu verkaufen.


      Vor der Heizung lag ein Hund, der bei James’ Eintreten nur träge ein Auge öffnete.


      »Nun, Detective, was führt Sie hierher?«, fragte Corliss, während er das mitgebrachte Essen auspackte.


      »Wir behalten nur Ihren Nachbarn etwas im Auge, überprüfen, ob seine weiblichen Bekanntschaften auch alle volljährig sind.«


      »Die, die ich so zu sehen bekomme, sind weitaus älter, das kann ich Ihnen versichern. Louis hat immer reichlich weiblichen Besuch.«


      James drängte ihn nicht. »Ich habe auch an Sie eine Frage. Wenn ein Mann für die Eisenbahn arbeiten wollen würde, würde er dann hierherkommen und mit Ihnen sprechen, oder würde er zum Bahnhof gehen?«


      Corliss richtete sich auf, erstaunt und gleichzeitig erfreut. »Überlegen Sie, bei der Eisenbahnpolizei anzuheuern? Hervorragend! Wir können immer erfahrene Leute gebrauchen. Ich war auch einer, wissen Sie, ein Detective wie Sie.«


      »Bei der Eisenbahn?«


      »Als ich noch jünger war. Ich war nicht besonders gut. Mir haben die Unglücklichen in diesem Land immer zu sehr leidgetan, die sich keine Fahrkarte leisten konnten – und jetzt gibt es so viele davon.« Corliss holte ein Messer aus einer Schublade und schnitt eines der Sandwiches mit einem energischen Hieb durch. »Natürlich könnten viele von ihnen es sich schon leisten; sie wollen nur nicht bezahlen, und die Eisenbahnen müssen sich dagegen schützen. Als ich älter wurde, lernte ich, dass man viel Geld braucht, um eine Eisenbahn zu gründen, und noch mehr, um sie zu betreiben, da kann ich es nicht einfach so durchgehen lassen, nur weil Kriminelle denken, dass eine Depression eine Entschuldigung ist, sich an meinem Besitz zu bereichern. Wir führen jeden Tag einen Kampf. Fast schon einen Krieg. Möchten Sie ein Sandwich?«


      »Nein danke, aber ich nehme ein Stück für meinen Partner.« Enttäuschung zeichnete sich auf dem Gesicht des Mannes ab, sodass James rasch erklärte: »Ich habe mir nie etwas aus gepökeltem Fleisch gemacht. Mein Vater hat alles gepökelt, als ich noch ein Junge war. In seinen Augen war es die einzig zuverlässige Art des Konservierens.«


      »Ihr Partner versteht es nicht, nicht wahr?«


      »Das Pökeln?«


      »Den Krieg.« Sein Blick ruhte auf dem ausgefransten Saum von James’ Mantel, den fast schon durchsichtigen Hosen. »Und dass jeder auf seine Weise damit fertigwerden muss.«


      In diesem Moment wollte James nichts mehr, als sich einen Stuhl heranzuziehen und zu sprechen, mit dem Mann oder auch seinem Hund, über die Schwierigkeit, immer neue Entschuldigungen zu finden, um eine Spielhölle nicht beschützen zu müssen oder den Anteil des Departments aus einem Puff abzuholen, über Helen und das Baby, darüber, wie die Kälte durch das Klebeband um seinen Schuh drang.


      Natürlich tat er das nicht. Er konnte sich niemandem offenbaren; Männer machten das nicht. Und er hatte gewisse Vorbehalte gegen die Mieter des Gebäudes. Die ersten zwei Leichen hatte man auf dem Hügel ganz in der Nähe gefunden, nur wenige Meter von der Westseite des Hauses entfernt. Der Mann in der blauen Jacke war vielleicht wegen Arbeit zu Corliss gekommen. Und Flo Polillo hatte bei Mike’s an der Bar gearbeitet. »Wegen des Jobs bei der Bahn … da habe ich nicht meinetwegen gefragt. Ich versuche die letzten Schritte eines Mannes zurückzuverfolgen, der vielleicht hier nach Arbeit als Mechaniker gefragt hat.«


      Ein junger Mann mit zerzausten dunklen Locken und einem Bleistift hinter einem Ohr stürzte hinter James durch die Bürotür. »Haben Sie das Futter?«


      Corliss streckte ihm ein Sandwich hin. »Hier, Mr. Metesky. Sie wissen aber, dass es ein Verbrechen ist, Corned Beef auf etwas anderem als Roggenbrot zu essen.«


      »Was Sie nicht sagen. Hat Ihre Haushälterin Ihnen heute Brötchen mitgegeben? Nein? Schade.« Der Architekt nahm das eingepackte Sandwich entgegen und hastete wieder hinaus, nicht ohne jedoch vorher James von oben bis unten zu mustern, von dem eingedrückten Hut bis zu den an drei Stellen gerissenen Schuhbändern. Er sagte jedoch nichts und rief Corliss nur über die Schulter zu: »Ich gebe Ihnen das Geld später, okay?«


      »Ich bezweifle, dass ich es je bekommen werde«, sagte Corliss zu James. »Er ist ein kleiner Schlawiner. Hat nicht gelernt, dass die, die ihren Beitrag nicht leisten, als Mensch versagen.«


      »Junge Männer sind oft nachlässig.« James zog sein Notizbuch heraus. »Der Mann, den ich …«


      »Aber in seinem Fall gibt es keine Entschuldigung. Er verdient gutes Geld in seinem Beruf. Was ich denen allein an Honorar für den Entwurf dieses Gebäudes bezahlt habe, würde ein Jahr lang die Sandwiches finanzieren.« Corliss starrte immer noch in Richtung Tür, als erwarte er, dass der junge Mann zurückkehren würde, dieses Mal mit dem noch ausstehenden Geld.


      Der Hund kratzte sich und verteilte dabei einige helle Haare auf dem Boden unter der Heizung. Das Geräusch weckte sein Herrchen aus dessen Überlegungen.


      »Nun, junge Männer, wie Sie schon sagten.« Corliss schnitt sich ein Stück Sandwich ab. »Nichts begeistert sie mehr, als wenn sie mit etwas davonkommen. Nach wem suchen Sie gleich noch mal?«


      James berichtete von dem Mann in der blauen Jacke. »Vielleicht war er hier und hat nach Arbeit als Mechaniker gefragt. Wahrscheinlich im Spätfrühling, Frühsommer. Juni oder auch Juli.«


      »Vor sechs Monaten? Detective, mich bitten zehn Männer pro Woche um Arbeit, egal welche. Aber das sind nur die ausgebildeten – der Rest bewirbt sich am Bahnhof und nicht bei mir. Es tut mir leid, doch das ist zu lange her.«


      »Er war kein ungelernter Arbeiter – er war möglicherweise sogar ein leitender Techniker. Das hier ist seine Jacke.« James zog die Farbfotografie hervor, die die Bertillon-Einheit für ihn angefertigt hatte. Sein Argument war gewesen, dass sich an den Schnitt der Jacke niemand erinnern würde, an die Farbe aber schon.


      Corliss nahm das Foto mit einer Hand, das Sandwich in der anderen. Er blickte auf die blaue Jacke, legte das Sandwich ab. Die Hand mit dem Foto begann kaum wahrnehmbar zu zittern, doch das hilfsbereite Lächeln veränderte sich nicht.


      Louis Odessa erschien im Türrahmen. »Ich habe vergessen, mein Mittagessen abzuholen. Sie sind immer noch hier, Detective?«


      James antwortete nicht, was Odessa aber nicht zu kümmern schien. Er nahm sein Päckchen auf, legte Corliss das Geld dafür auf die Schreibunterlage und verschwand wieder. Corliss beobachtete ihn dabei, ohne ein Wort zu sagen.


      Dann streckte er James das Bild hin. »Ich habe sie nie zuvor gesehen. Noch kann ich mich an den Mann erinnern, den Sie beschrieben haben. Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen, Detective.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ziemlich sicher. Ich habe ein gutes Personengedächtnis – natürlich nicht perfekt, aber gut.« Er hielt James das eingepackte Corned Beef hin. »Hier, geben Sie das Ihrem Partner. Sie werden es brauchen, um ihn von Auralina wegzulocken.«


      Immer noch satt von ihren Besuchen in den verschiedenen Restaurants nahm Walter das Sandwich ohne sichtliche Begeisterung entgegen, trennte sich aber immerhin freiwillig von dem Medium. Offensichtlich war sie eher aufs Geschäft aus als auf einen Flirt, was Walter überhaupt nicht lag. »Hast du ihm dein Bild gezeigt?«


      »Ja.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Hat nichts geläutet bei ihm.«


      »Na, was für eine Überraschung. Niemand würde sich an die Jacke eines Herumtreibers von vor sechs Monaten erinnern. Nun, du schon, aber sonst niemand.« Sie stiegen ins Auto und fuhren auf die East Fifty-fifth zu.


      »Er lügt.«


      »Was?«


      »Er hat die Jacke erkannt, er hat sich erschreckt. Doch nachdem sein Kumpel Dr. Louis kurz reingekommen und wieder gegangen war, wollte er sie auf einmal noch nie zuvor gesehen haben. Wir fragen uns doch schon die ganze Zeit, wie ein Mann zwei erwachsene Männer einen steilen Hügel hinuntertragen konnte. Glaubst du, dass es sich um zwei Täter handeln könnte, die zusammenarbeiten?«


      »Ich glaube, dass deine Fantasie mit dir durchgeht.«


      James schrieb Corliss lügt in sein Notizbuch und kreiste das zweite Wort mehrmals ein.
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      Freitag, 10. September


      Sie fuhren in getrennten Autos. Frank würde den Tatort vielleicht irgendwann verlassen müssen, um einen Zeugen aufzusuchen oder einem Hinweis nachzugehen, und Theresa glaubte, dass sie die Ausrüstung in ihrem Wagen brauchen würde. Doch leider machte es eine weitere Unterhaltung unmöglich.


      Vielleicht war es auch ganz gut so. Sie wusste nicht, was sie hätte sagen können, das nicht herablassend geklungen hätte. Sie konnte Frank nicht sagen, dass ihr Großvater ihn genauso geliebt hatte, denn das wusste er. Sie konnte ihm nicht sagen, dass ihr Großvater tagelang gestrahlt hatte nach Franks Abschluss an der Polizeiakademie, denn das wusste er. Sie konnte ihm nicht sagen, dass Theresa nicht das Lieblingsenkelkind gewesen war, denn das entsprach nun mal nicht der Wahrheit.


      Deshalb war sie besser still.


      Sie fuhr durch die einsetzende Dunkelheit, ließ den Cuyahoga River hinter sich, folgte der Zufahrtsstraße zur RTA-Station und den Verwaltungsgebäuden. Die Einsatztruppe würde sich dort treffen, dem einzigen Ort im Tal, wo an- und abfahrende Autos nicht auffallen würden. Außerdem gab es Parkplätze. Frank hatte vorgeschlagen, das Gebäude 4950 Pullman zu benutzen, doch Theresa hatte mit dem Argument ihr Veto eingelegt, dass der Nachahmungstäter das Haus vielleicht als eine Art Schrein betrachtete und noch einmal dort vorbeikommen würde. In den Bäumen und am Umspannwerk waren Beamte postiert, um es im Auge zu behalten.


      Sie fuhr an dem Hügel vorbei, an dem sie die zwei Leichen gefunden hatte, und zuckte einen Moment lang erschrocken zusammen, als ihre Scheinwerfer ein Paar leuchtender Augen streiften. Ein Waschbär. Theresa schlug erleichtert die Hand vor die Brust, fuhr unter der East-Fifty-fifth-Street-Brücke hindurch und erreichte den Angestelltenparkplatz.


      Die RTA hatte ihnen einen Konferenzraum überlassen und einige Monitore aufgestellt, die mit den Überwachungskameras auf den Bahnsteigen verbunden waren. Alle drei Linien – die rote, die blaue und die grüne – führten durch den Bahnhof East Fifty-fifth. Das könnte ein Entkommen erleichtern oder auch nicht, nachdem die rote Linie am westlichen Ende des Gebäudes abfuhr und die anderen beiden Linien auf der anderen Seite. Zu dieser Tageszeit fuhr mindestens alle fünfzehn Minuten ein Zug. Mit einem von ihnen zu entkommen, während einem die Cops auf den Fersen waren, erforderte sekundengenaues Timing, und selbst dann noch könnte man den Zugführer über Funk anweisen, den Zug zu stoppen. Theresa war sich sicher, dass der Killer zu klug dafür war.


      Frank ging noch einmal die Details aus dem Originalfall durch. Angela Sanchez bat Theresa, den Fundort der damaligen Leiche auf einer Karte zu zeigen.


      »Es handelt sich größtenteils nur um Vermutungen«, warnte sie die Männer. »Aber ich glaube, man fand den Kopf – in die Hosen eingewickelt und damit nicht gleich erkennbar – südlich der Schienen etwa zwischen der East Fifty-fifth und der Kinsman Road. Direkt gegenüber von diesem Gebäude also, östlich der Bahnbrücke, doch zwischen den Gleisen. Das sind meine Berechnungen, die ich auf Grundlage der Berichte über den alten Fall und Google Earth angestellt habe. Der Mörder könnte zu einer anderen Schlussfolgerung gelangen, weshalb wir die Überwachung auf mindestens eine halbe Meile westlich der Fifty-fifth ausdehnen müssen, bis auf Höhe des Pullman-Gebäudes.«


      Die etwa fünfzehn Polizisten, sowohl in Uniform als auch in Zivil, sahen sie ausdruckslos an; was jedoch nicht bedeutete, dass sie nicht zuhörten. Sie demonstrierten dadurch lediglich, dass sie im Grunde nichts aus der Fassung bringen konnte. Theresa hatte ein gutes Gefühl bei der Truppe. Selbst die, die zu jung für den Führerschein wirkten, schienen clever, fit und sehr viel wacher als sie selbst zu sein. Dieser Mörder würde heute Nacht gefasst werden, wenn er sich im Netz seiner Obsessionen verstrickte.


      »Und vergesst die Züge nicht, vor allem nicht die S-Bahn«, fügte Angela hinzu. »Damit könnte er herfahren oder entkommen, auch wenn es eher unwahrscheinlich ist, da er sein Opfer ja mitbringen muss. Egal, ob der Mann bei Bewusstsein ist oder nicht, schwierig wäre das in jedem Fall.«


      Und Frank sagte: »Wir erwarten viele Gaffer und Reporter. Jeder, der die Zeitungsberichte verfolgt hat, kann zu denselben Schlussfolgerungen kommen wie Theresa und ins Tal hinausfahren. Es könnten also Leute dort sein, die dunkle Kleidung tragen und nicht stehen bleiben, wenn man sie dazu auffordert. Benutzt also erst einmal den Taser, stellt euch bloß folgende Schlagzeile vor: ›Cop erschießt unschuldigen Teenager in einer verpfuschten Polizeiaktion‹, die der Plain Dealer dann morgen bringen wird.«


      »Ich wette, Brandon Jablonski taucht auf, komme, was da wolle«, murmelte Angela.


      »Wer?«, fragte einer der Beamten.


      Frank erzählte den Leuten von dem Reporter und dessen Interesse an dem Fall.


      »Wenn der also auftaucht, sollen wir ihn dann vom Gelände begleiten?«


      »Nein«, sagte Frank. »Wir betrachten ihn für den Moment noch als Verdächtigen.«


      Theresa biss sich auf die Lippe bei dem Gedanken, dass Jablonski den idealen Verdächtigen abgab. Wenn jemand wusste, wo die Leichen abzulegen waren, dann er.


      Die Beamten begaben sich auf ihre Posten, um sich möglichst unsichtbar zu machen.


      Theresa deutete auf einen Punkt auf der Karte und sagte zu Frank: »Wir sollten hier warten, zwischen der früheren Nickel Plate Railroad, heute die Norfolk Southern, und den RTA-Gleisen, die früher von der New York Central Railroad befahren wurden.«


      »Wenn er dieselben Bücher liest wie du und wenn er nicht beschließt, alles abzublasen, weil er schlauerweise unsere Anwesenheit erwartet oder weil es regnet und es ihm einen Heidenspaß bereitet, dass wir wie nasse Trottel hier herumrennen. Und seit wann bist du überhaupt so ein Eisenbahnexperte?«


      »Seit ich Edward Corliss getroffen habe. Los, wir gehen besser nach draußen, bevor es vollkommen dunkel ist.«


      »Wieso wir? Du bleibst schön hier.«


      »Warum?«


      »Weil du weder eine Waffe hast noch Superman bist, und ich werde nicht zulassen, dass du inmitten einer Horde schießwütiger Cops durch ein dunkles Tal rennst. Ist ja nicht so, als hätte ich den Finger nicht selbst schon am Abzug …«


      »Aber …«


      »Außerdem«, fuhr er fort, »wenn du noch eine Leiche findest, dann muss ich dich allmählich zum Verhör einbestellen.«


      »Aber …«


      »Es gibt keine Zufälle, sagst nicht du mir das immer? Kopf hoch, Cousinchen. Zumindest bleibst du trocken und in der Nähe der Kaffeemaschine.«


      Mit diesen Worten ließ er sie allein in dem Konferenzraum, der mit weißem Linoleum ausgelegt war. Theresa atmete so heftig aus, dass ihre Stirnfransen in die Höhe flogen, machte sich eine frische Tasse Kaffee und schaltete die Lichter im Zimmer aus, um die Vorgänge im Freien beobachten zu können.


      Vom Fenster an der östlichen Seite des Gebäudes aus hatte sie einen guten Blick sowohl auf die Schienen zu beiden Seiten der Station als auch auf die Bahnsteige. Im Süden verschwanden die Gleise in dichtem Gebüsch, dunkel und offenbar menschenleer. Nördlich von ihrem Standort standen mindestens zehn Personen auf dem hell erleuchteten Bahnsteig und warteten entweder auf den Zug um 20 Uhr 41 oder 20 Uhr 42, abhängig davon, ob sie in die Stadt wollten oder in die östlichen Vororte. Ein Mädchen stand zwischen zwei Pfeilern, eine Tasche oder einen Bücherstapel fest an sich gedrückt, und sah in Theresas Richtung. Sie drehte sich nicht zu den drei jungen Männern ein paar Meter hinter ihr um, die ausgelassen miteinander scherzten und lachten. Ein Mann saß vornübergebeugt auf einer Bank, die Beine gespreizt. Zwei andere Männer von ähnlicher Statur gingen mit den Händen in den Taschen auf und ab. Sie sprachen mit niemandem und bewegten sich langsam, aber stetig. Die Menschen auf dem Bahnsteig wichen kaum merklich vor ihnen zurück, wenn sie sich näherten. Das waren sicher die Cops.


      Der Zug um 20 Uhr 41 fuhr ein, und die drei jungen Männer sprangen auf. Das Mädchen blieb zurück, sichtlich entspannt.


      Theresa konnte den Bereich westlich des Gebäudes nicht sehen, den Grasstreifen zwischen den Gleisen, genau östlich der Fifty-fifth-Street-Brücke, was sie ärgerte.


      Ihre Schuhe quietschten auf dem Linoleumboden, als sie von Fenster zu Fenster ging, und sie fragte sich, wer wohl noch im Gebäude zurückgeblieben war. Die S-Bahnen fuhren nahezu die ganze Nacht durch, bis auf eine kurze Unterbrechung in den frühen Morgenstunden. Sicher war ein Schichtleiter vor Ort, der für Notfälle, technische Schäden oder auch einen Haufen bewaffneter Polizisten auf seinem Gebiet zuständig war.


      Theresa hatte angenommen, dass der Mörder denselben Zug wie sein Opfer besteigen, ihn töten und dann Kopf und den Rest des Leichnams aus dem fahrenden Zug werfen würde. Doch jetzt malte sie sich noch zwei andere Szenarien aus. Was, wenn er die Leichenteile von der Brücke warf? Unelegant, ja, und der Kopf konnte dabei aus der Hosenumhüllung fallen, aber vielleicht war dem Mörder das Ritual auch nicht ganz so wichtig, wie sie bisher vermutet hatten. Hatte Frank Männer auf der Brücke postiert?


      So viel hing von dem Bemühen des Mörders um historische Genauigkeit ab.


      Zwei ältere Damen und zwei Teenager gesellten sich zu den Wartenden auf dem Bahnsteig. Alle schienen unabhängig voneinander unterwegs zu sein.


      Der Zug um 20 Uhr 42 kam angefahren. Das Mädchen blieb wieder stehen, doch der müde Mann von der Bank stand auf, schlurfte zu einem Waggon und stieg ein.


      Ansonsten würde der Mörder die Leiche zu dem Grasstreifen zwischen den Schienen tragen müssen. Er könnte dorthin fahren, doch nur über den Parkplatz des RTA-Gebäudes und an diversen wartenden Polizisten vorbei. Dazu brauchte man Nerven aus Stahl. Der Kopf dagegen müsste dann am Rand der Schienen platziert sein, am Fuß des südlichen Hügels am äußersten Ende des Tales. Er könnte durch den kleinen Wald von der Bower Avenue und der Butler Avenue kommen und hätte dabei, schätzte Theresa vom Fenster aus, vierhundert Meter dichtes Blätterwerk als Deckung. Zwei Officer beobachteten diesen Abschnitt. Wenn der Mörder sich dafür entschied, könnte er die Geschichte ein wenig umschreiben und den Kopf von der Brücke fallen lassen wie eine makabre Wasserbombe, warten, bis ihn die Cops fanden und damit beschäftigt waren, und sich dann leise zurück zum Ende der Berwick Avenue begeben, um den Rest der Leiche im Dunkeln zwischen den Bäumen abzulegen, anstatt den Körper bei der Brücke und dem Kopf am Hügel zu deponieren. Dann würde der Mörder wegfahren und es den Cops überlassen, den Bürgern der Stadt, die sowieso vor Angst einem Aufstand nahe waren, ihr Versagen zu erklären.


      Ein weiterer Zug fuhr ein, drei Wartende stiegen zu sowie das Mädchen, das offensichtlich nicht im selben Zug mit den drei jungen Männern hatte fahren wollen, da sie jetzt in dieselbe Richtung wie diese fuhr. Theresa konnte sich an die Zeit erinnern, als sie genauso jung und attraktiv gewesen war.


      Und was ist mit der großen Blutlache? Der Tätowierte war einer der wenigen gewesen, die man am Fundort getötet hatte. Wie konnte er sich die Zeit für einen Mord an seinem Opfer nehmen, ohne die Aufmerksamkeit eines der Polizisten auf sich zu ziehen?


      Es sei denn, ein Polizist würde das nächste Opfer sein.


      Es musste ein Mann sein. Nichts sprach dagegen, dass er eine Uniform trug.


      Was für eine Herausforderung das wäre. Peggy Halls Leiche abzulegen war nicht sonderlich riskant gewesen. Er hatte etwas Spielraum in Sachen Fundort gehabt, da es die Fabrik von damals nicht mehr gab und die Polizei noch nicht davon überzeugt gewesen war, dass er sein tägliches Mordpensum ableisten würde. Aber jetzt wusste er mit Sicherheit, dass die Cops die Schienen bewachten. Wie viel verlockender wäre es, sich hinter einem der Männer anzuschleichen, die ihn festzunehmen versuchten, ihm eine Schlinge aus rasiermesserscharfem Draht um den Hals zu legen und mit aller Kraft an beiden Enden zu ziehen …


      Theresa stürzte aus dem Konferenzraum und durch die Eingangshalle, durch die Haustür hinaus in die Nacht.


      Direkt in die Arme von Stadtrat Greer.
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      Freitag, 10. September


      Kingsbury Run war nie dicht bevölkert gewesen. Abgesehen von den Zugpassagieren und den Angestellten des Bahnhofs mussten die Cops also wenig auf Bewegungen achten.


      Der Officer an der nordöstlichen Ecke des Gebiets hatte seinen Wagen auf dem Parkplatz hinter einer Art alten Ladegarage geparkt, lange Gebäudeteile aus roten Ziegeln, in denen unzählige Leichen lagern konnten, wenn er den Wunsch verspürte, diese zu durchsuchen. Was er nicht tat, stattdessen gab er sich zufrieden damit, den Grasstreifen zwischen der Kinsman Road und den Schienen entlangzugehen und mit einem Nachtsichtgerät herumzuexperimentieren, das er auf eBay ersteigert hatte. Es war für die Benutzung in den Wäldern gedacht, nicht in der Stadt, wo zu viele Lichtquellen die Dunkelheit störten, ihn blendeten und es ihm damit unmöglich machten, die unbeleuchteten Abschnitte zu betrachten. Er ging zurück zu seinem Wagen, um das Nachtsichtgerät zurückzulegen. Wenn er heute Nacht tatsächlich einen Verdächtigen zu überwältigen hatte, dann musste dabei ja keine Ausrüstung entzweigehen, die er von seinem eigenen Geld bezahlt hatte.


      Ein älterer Polizist wartete am Geländer am Nordende der Brücke, hoch über Kingsbury Run, er hatte sich in eine L-förmige Einbuchtung zurückgezogen, wo sich der Gehsteig verbreiterte. Ein Diner weiter oben auf der Fifty-fifth hatte zwar schon seit Stunden geschlossen, dennoch wehte immer noch Essensgeruch zu ihm, sodass er gleichzeitig Hunger und Übelkeit verspürte. In einer gewöhnlichen Nacht hätte er seinen Streifenwagen am East Ninth Pier oder in der Nähe des Stadions geparkt und nachgesehen, was ihm seine Frau Gesundes zu essen mitgegeben hatte. Sie packte ihm immer etwas ein, da er selbst nur Sachen wie Hähnchenschenkel, Zwiebelringe oder Pop-Tarts mitgenommen hätte.


      Wenigstens regnet es nicht, dachte er, etwa fünf Sekunden bevor der erste Tropfen seinen Nacken traf.


      Ein weiblicher Officer hatte ihre Einheit am Ende der Berwick Road postiert, sie selbst wartete nun zwischen den Bäumen südlich der Gleise am östlichen Ende des Tals. Sie stand unter den tiefhängenden Zweigen einer Eiche, deren breiter Stamm ihren Rücken deckte, und hoffte, dass der Mörder nicht vor Mitternacht auftauchen würde, wenn ihre Schicht eigentlich endete, damit sie Überstunden aufbauen konnte. Das war wichtig, seit ihr Mann seinen Job bei einem Fahrzeughändler verloren hatte. Die Gehaltseinbußen belasteten sie weniger – sie waren immer sparsam gewesen und würden diese Zeit gut überbrücken können – als der Verlust der Zeit, die sie normalerweise für sich gehabt hatte. In Schichten zu arbeiten bedeutete, dass sie tagsüber auch mal daheim war, während ihr Mann bei der Arbeit war und die Kinder in der Schule. Sie konnte dann fernsehen, Sport treiben, irgendwohin zum Essen gehen oder ins Kino. Jetzt war er den ganzen Tag daheim, jeden Tag. Keine gute Situation.


      Ein vierter Officer, der an dem Pullman-Gebäude postiert war, war seit fünfzehn Jahren bei der Polizei. Viel zu lange, wie er sich immer wieder sagte, um sich von einem leer stehenden Haus Angst einjagen zu lassen. Selbst eine entkernte Hülle mit schweren Steinmauern, die auf einer Seite von Bäumen abgeschirmt war und auf der anderen von einem steilen Hügel, der hinunter zu den Gleisen führte. Selbst ein Gebäude, in dem über siebzig Jahre lang eine Leiche – ein Cop! – mit dem Kopf zwischen den Füßen eingemauert gewesen war. Doch selbst ein vollkommen leeres Gebäude erzeugte immer noch überraschend viele Geräusche. Ein seltsames, gedämpftes Knacken von Zeit zu Zeit. Als der Wind auffrischte und durch die scheibenlosen Fenster pfiff, klang es wie ein Wehklagen, so leise, dass er es sich auch eingebildet haben könnte. Doch er war seit fünfzehn Jahren Polizist und würde sich keine Angst einjagen lassen. Überhaupt keine.


      Detective Frank Patrick bildete den Mittelpunkt des Überwachungsgebietes. Er lehnte an einem der mächtigen Pfeiler der Brücke. Nur fünfzehn Meter trennten ihn vom RTA-Parkplatz, und doch war eine Frau zu ihrem Auto gegangen, offensichtlich ohne ihn in den Schatten unter der Brücke zu bemerken. Allerdings hatte sie sich auch nicht umgesehen, entweder weil sie sich angesichts des enormen Polizeiaufgebots sicher fühlte oder weil sie gar nicht daran interessiert war. Der Mörder würde vorsichtiger sein. Frank Patrick bewegte sich daher so wenig wie möglich und unterdrückte sogar den Wunsch nach einer Zigarette. Im Laufe der Jahre hatte er dem Job schon vieles geopfert.


      Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass sich der Mörder in dieser Nacht blicken ließ. Nicht nur, damit sie diesen Wahnsinnigen endlich schnappen konnten, sondern auch, damit Theresa nicht wie eine Irre dastehen würde, weil sie auf seiner Anwesenheit bestanden hatte, und damit er nicht wie der weltgrößte Idiot dastünde, weil er ihr geglaubt hatte. Es würde lange dauern, diese Verschwendung von Polizeiressourcen für einen stundenlangen Einsatz im Regen vergessen zu machen, den er seiner hübschen, aber leicht verrückten Cousine aus der Gerichtsmedizin zuliebe einberufen hatte. Seine Kollegen hatten ebenfalls Cousinen, doch die waren nicht ständig mit ihnen zusammen. Und angesichts ihrer verwandten Positionen in der Strafverfolgung konnten er und Theresa jemanden ganz schön reinreiten, wenn sie das je wollten. Schlimmer jedoch war, dass er allem Anschein nach vertrauliche Informationen mit einer Außenstehenden teilte, und das machte seine Kollegen nervös. Theresa war eine von ihnen und doch wieder nicht, wahrscheinlich klüger als die meisten und mittlerweile zu alt, als dass man gerne mit ihr flirtete. Man fand, Frank rief sie öfter hinzu als nötig, und war nicht gerade begeistert davon.


      Gleichzeitig war Frank bewusst, dass er die meisten dieser Gedanken der typischen menschlichen Paranoia zuschreiben konnte, was andere über einen dachten, und sich nicht darum kümmern sollte. Der Mörder musste heute Nacht einfach erscheinen – bis jetzt war seine Nachahmung der damaligen Morde einfach zu exakt gewesen. Fehlte nur noch, dass er ihnen eine Karte mit der richtigen Stelle aufzeichnete. Er würde kommen.


      Angela Sanchez stand etwa zwanzig Meter weiter im Norden an einem kleinen Grasstück zwischen den Gleisen. Auch wenn es ihr nicht bewusst war, konnte sie besser stillstehen als ihr Partner und beobachtete das Gebiet mit langsamen, aber stetigen Kopfbewegungen. Die Brücke war zu hoch, um ihr als Regenschutz zu dienen, selbst bei senkrecht fallendem Regen, und ihr rechter Ärmel wurde immer nasser. In diesem Moment machte sie sich weniger Gedanken um den Mörder und seine Pläne für die heutige Nacht als um die Mathenoten ihrer Tochter. Mathematik und Naturwissenschaften waren eine sichere Möglichkeit, später gutes Geld zu verdienen, und sie wollte nicht, dass das Mädchen zu früh abgeschreckt wurde von diesen Bereichen. Leider war sie selbst nie gut in Mathematik gewesen, und die Hausaufgaben ihrer Tochter hätten ebenso gut auf Griechisch sein können. Schade, dass das Mädchen nicht das Talent seines Vaters geerbt hatte. Er hatte Unzen in Kilo umrechnen können, bevor der Dealer die Geldscheine gezählt hatte. Beim Gedanken an ihren Exmann sagte sie sich zum hunderttausendsten Mal, dass er keine Entschuldigung hatte. Sie waren in einer ordentlichen Gegend in der Nähe der West Side aufgewachsen und nicht im Ghetto. Seine Eltern waren gute Menschen, die hart arbeiteten. Keine Entschuldigung. Wenigstens hatte er den Anstand besessen, in einem anderen County verhaftet und verurteilt zu werden, was die Buschtrommel ein wenig verlangsamt hatte.


      Während sie das Tal vor sich beobachtete, versuchte sie sich zu erinnern, welche Seite des Graphen mit x und welche mit y bezeichnet wurde. Sie lehnte sich nicht gegen den Betonpfeiler, mehr um ihre Kleidung besorgt als Frank um seine.


      Der weibliche Officer zwischen den Bäumen hörte Stimmen von rechts. Zwei oder vielleicht auch drei Männer diskutierten auf der Berwick Road. Noch klang es friedlich.


      Der Officer an der Brücke holte seine Regenjacke aus dem Auto, obwohl auf dem Rücken groß POLIZEI stand, doch er wollte nicht nass werden. Sonst wäre der Herbstabend nicht mehr länger nur frisch gewesen, sondern erbärmlich kalt, und das Gehalt eines Cops wog das einfach nicht auf.


      Der andere Officer kauerte sich an das Pullman-Gebäude, nun vor dem Regen geschützt, auch wenn er die Kälte noch spürte. Er hoffte nur, er stand tief genug in den Schatten der Mauer. Angesichts des leisen Klagens des Windes stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Gebt mir eine normale Drogenrazzia, betete er, Heat anstelle von Freitag der 13., Ed McBain statt Anne Rice. Er versuchte den Abend in seinem Kopf umzuschreiben, ihn in eine lustige Geschichte zu verwandeln, die er seiner Frau beim Frühstück erzählen konnte, doch ihm fiel nichts Unterhaltsames ein.


      Frank sah eine Frau aus dem Verwaltungsgebäude kommen und auf den Nordrand des Parkplatzes zusteuern. Er hoffte, dass es nicht Theresa war, wusste es jedoch besser.


      Sie rannte nicht oder schrie oder benutzte das Funkgerät. Er drückte sich von dem Pfeiler weg und ging zu dem nächsten, blickte sich aufmerksam um und lief Theresa dann entgegen. Wenn der Mörder sie überhaupt bemerkte, würde er sie vielleicht für eine RTA-Angestellte halten, die zu ihrem Wagen ging.


      Er traf sie zwischen einem zerbeulten Pick-up und einem glänzend neuen Chevrolet Cobalt. »Was machst du hier?«


      »Entschuldige. Ich habe Angst bekommen.« Rasch unterbreitete sie ihm ihre Theorie, dass das nächste Opfer ein Cop sein könnte. »Es wäre unglaublich verlockend für ihn, uns die lange Nase zu zeigen und gleichzeitig seinen Plan weiter durchzuführen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass es seine Chancen auf eine Flucht erhöht, wenn er ein Loch in unsere Überwachungskette schlägt.«


      »Das verstehe ich, aber meine Leute sind schlau genug, dass sich keiner einfach von hinten an sie ranschleichen kann. Geh wieder rein.«


      »Ich würde lieber hier bei dir bleiben.«


      »Sei nicht dumm. Wir führen hier eine Observierung durch. Ich habe dich nicht mit hierhergenommen, nur damit du jemand zum Reden hast.«


      Der Regen wurde stärker und tropfte ihr auf den Scheitel. »Was ist mit Angela? Sie ist so in die Kevlarweste und ihre Kleidung eingemummt, dass der Mörder sie vielleicht für einen Mann hält?«


      »Was, wenn er sieht, wie du den ganzen Abend hier mit Leuten redest und er sich entscheidet, die Leiche woanders abzulegen? Hast du eine Ahnung, wie dumm du und ich dann dastünden?«


      »Wird er nicht. Kann er nicht. Außerdem – ist das das Wichtigste? Wie du dann dastehst?«


      »Ja. Ja, ist es, denn wenn ich das nächste Mal jemandem zu erklären versuche, dass sich ein Mörder ankündigt, wird mir keiner zuhören. Kapiert?«


      »Ja, ja. Oh, und Greer ist hier.«


      »Wie bitte? Warum?«


      »Um sicherzugehen, dass wir unsere Arbeit machen und die Bürger von Cleveland beschützen und so weiter. Will heißen, er hat die Gelegenheit für ein prestigeförderndes Foto gewittert, doch die Vorstellung, dass er einen Mörder treffen könnte, hat ihm dann doch nicht behagt. Er ist drinnen bei den RTA-Leuten und der Kaffeemaschine.«


      »Gut. Noch ein Grund mehr, das hier nicht zu vermasseln. Geh wieder rein. Wenn du noch mal mit mir sprechen musst, nimm das Handy. Meins ist auf Vibrationsalarm gestellt.«


      Theresa dachte nach, kaute an der Innenseite ihrer Unterlippe und nickte schließlich zum Zeichen ihres Einverständnisses. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, wollte ihren Cousin nicht aus den Augen verlieren.


      Der Zug von Osten fuhr auf das Tal zu, und das Gleis neben ihnen begann zu beben. Die S-Bahn näherte sich von Westen her. Frank überquerte die nächstgelegenen Schienen, hielt sich im Schatten eines Brückenpfeilers. Regenwasser sammelte sich in Theresas Locken, bis es ihr in den Nacken rann. Plötzlich flüsterte sie laut: »Frank!«


      Er drehte sich um, nur wenige Meter entfernt. »Was?«


      »Wegen unseres Großvaters …«


      »Nicht jetzt, Tess!«, zischte er und ging so unauffällig wie möglich davon.


      Theresa sah ihm nach. Sie wusste, was an diesem Abend auf dem Spiel stand, doch ihre Familie war ihr wichtiger als alle Mörder dieser Welt.


      »Er hat dich geliebt«, sagte sie. Vermutlich konnte er sie nicht hören, da soeben zwei Züge heranfuhren, von denen einer noch dazu ein wütendes Tuten von sich gab. Der Zugführer fragte sich wahrscheinlich, warum die RTA ihre Passagiere nicht von dem Tal fernhalten konnte.


      Frank drehte sich dennoch um, deutlich im strahlend hellen Licht der Lokomotivscheinwerfer zu sehen, blickte zu ihr zurück, bis der Zug zwischen ihnen hindurchfuhr. Theresa hielt sich in der aufgewühlten Luft an dem alten Pick-up fest, während der Zug durch die Nacht donnerte.


      »Ich liebe dich«, sagte sie schließlich.


      Nachdem die Waggons an ihr vorbeigefahren waren, gaben sie den Blick auf ein menschenloses Tal frei. Theresa sagte sich, dass Frank wohl zu seinem Versteck unter der Brücke zurückgekehrt war, dass ihn der Zug nicht erwischt und der Killer nicht umgebracht hatte. Also, wie kam sie jetzt möglichst unauffällig in das RTA-Gebäude zurück, und zwar bevor sie bis auf die Haut durchnässt war?


      Es war 21 Uhr 17. Die S-Bahn fuhr ab, während ein weiterer Zug sich von Osten näherte, dieses Mal ein kurzer mit nur vier Waggons. Auch dieser Zugführer ließ das Horn kurz ertönen, vielleicht aus Gewohnheit oder weil es der belebte Bahnhof in der Nähe erforderte.


      Dieses Gebiet war für den Torso-Mörder wichtig gewesen, er hatte die Züge für die Fahrten zwischen Cleveland und New Castle gebraucht und um Kingsbury Run nach Opfern abzusuchen. Doch nicht nur deshalb. Er kam hierher, weil er sich hier wohlfühlte, weil es seine Heimat war.


      Sie kauerte sich zwischen die Fahrzeuge und klappte ihr Handy auf, vergrub ihren Kopf quasi zwischen den Knien, um ihre Stimme zu dämpfen und das Telefon vor dem Regen zu schützen.


      Eine Männerstimme antwortete: »Hallo?«


      »Mr. Corliss?«


      »Miss MacLean! Wie schön, von Ihnen zu hören.«


      »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe.«


      »Überhaupt nicht. Ich vertäue gerade das Boot. Es ist etwas zu windig für einen Abendtörn.«


      Sie konnte das Rauschen des Windes durch die Leitung hören. »Ich habe eine kurze Frage, die ich Ihnen schon früher hätte stellen sollen. Die zwei Bahngesellschaften, die in Kingsbury Run betrieben wurden – die Nickel Plate und die New York Central –, fuhren die auch nach New Castle?«


      »Sicher«, erwiderte er prompt. »Beide. Wie ich schon sagte, es war ein Knotenpunkt. Sie hielten am Northern-Ohio-Großmarkt an der Orange Avenue. Heute befindet sich dort das Postamt.«


      Theresa starrte auf die Gleise und fragte sich, inwieweit diese Information ihr weiterhelfen konnte.


      Ein schwacher Lichtschein fiel auf die Schienen, der immer heller wurde, und schon spürte Theresa das vertraute Rumpeln. »Ich muss jetzt aufhören, aber danke.«


      Das Rattern der Räder wurde lauter. »Theresa«, sagte Edward Corliss, »ist da ein Zug in Ihrer Nähe?«


      »Ja. Ich erkläre es Ihnen später.«


      »Seien Sie vorsichtig«, warnte er sie eindringlich und legte auf. Sie musste grinsen. Offensichtlich dachte er, dass es in etwa dasselbe war, wenn sich Außenstehende auf dem Bahngelände herumtrieben, als würde man Kindern erlauben, im Straßenverkehr zu spielen. Doch sie hatte auch gar nicht vor, zu den Schienen zu gehen.


      Von Cleveland nach New Castle. Züge. Vorsichtig richtete sie sich auf und blickte zu dem sich von Westen her nähernden Zug. Sie wusste, sie sollte wieder zurück ins Gebäude, bevor sie den Mörder noch verscheuchte, doch sie war wie gebannt von dem Anblick. Züge waren groß und schwer, waren auf die Schienen angewiesen, um zu funktionieren. Sehr schwer. Ein Zug konnte nicht einfach so anhalten. Die beschleunigte Masse musste erst mal zum Stehen gebracht werden.


      Impuls. Masse mal Geschwindigkeit. Züge hatten viel Masse und konnten beeindruckend schnell werden.


      Eine S-Bahn, im Wesentlichen eine hohle Aluminiumröhre, konnte viel schneller anhalten, weil sie leichter war. Ein kürzerer Zug war flexibler als ein langer. Der vorbeifahrende Zug mit den vier Waggons würde viel effektiver bremsen können als der lange, der sich gerade näherte.


      Wenn man also schnell weg wollte, musste man einen langen Zug wählen. Selbst wenn die Cops dem Zugführer ein Zeichen gaben anzuhalten oder ihn über Funk benachrichtigten, selbst wenn er sämtliche vorhandenen Bremsvorrichtungen bediente, würde der Zug immer noch eine Meile bis zum Stillstand brauchen und bis die Polizei ihn stellen konnte. Bis dahin konnte man an jedem Punkt des Bremsweges abspringen, vorzugsweise an einer Hauptstraße, wo man ein Taxi oder einen Bus nehmen konnte oder ironischerweise sogar die S-Bahn. Obwohl ein solcher Bahnhof über Überwachungskameras verfügte. Wie wäre es dann mit einem Zug gewesen?


      Aber wie brachte man sein Opfer am späteren Fundort um? Dieses Detail ändern? Oder ganz vorn von einem Zug abspringen, das (vermutlich kampfunfähige) Opfer enthaupten und dann am Ende der Waggonreihe wieder aufspringen? Schwierig, aber nicht unmöglich. Vorausgesetzt, der Zug fuhr langsam genug. Und war sehr, sehr lang. Wie dieser hier.


      Plötzlich gab sie einem Instinkt nach, den sie sich selbst nicht erklären konnte, und rannte über zwei Gleise, sie hatte mindestens vier Sekunden Zeit. Es fühlte sich nur nach weniger an. Der Zugführer betätigte das Horn. Das ohrenbetäubende Geräusch riss sie buchstäblich von den Füßen, sodass sie über das dritte Paar Schienen stolperte und bäuchlings darauf zu liegen kam wie die unglückliche Heldin eines Stummfilms.


      Sie rappelte sich auf und ging zu einem winzigen Rasenstreifen, von dem aus sie das Tal nach weiteren einfahrenden Zügen absuchte. Nichts. Der Regen wurde von den vorbeiratternden Waggons und den Lücken dazwischen verweht. Zwischen ihnen leuchtete in regelmäßigen Abständen die Bahnhofsbeleuchtung auf, außerdem hatten einige Waggons Scheinwerfer. Dieses Wechselspiel machte es schier unmöglich, etwas zu sehen in der Dunkelheit, Theresa war nahezu blind. Sie wandte sich ab und blickte den drei Meter breiten Streifen aus Erde und spärlichen Gräsern auf und ab, der an den Gleisen entlang unter der Brücke hindurchführte.


      Sie hatte eigentlich gedacht, der Mörder würde die Leiche in der Nähe der Brücke ablegen, doch das war zu riskant. Für die Polizei vor Ort – und wenn er nicht vollkommen verrückt war, würde er ihre Anwesenheit erwarten – wäre das hier das ideale Versteck. Er würde sich eine neue Stelle aussuchen, weiter im Osten oder Westen von der Brücke ausgehend, wo er sein grausiges Werk vollenden könnte und verschwunden wäre, bevor jemand es entdeckte.


      Theresa ging unter die Brücke, tauchte in deren Schatten ein. Frank musste auf der anderen Seite des nächsten Pfeilers sein. Sie wusste, sie sollte hier nicht herumlaufen, doch sie mussten einfach ein zu großes Gebiet überwachen, und zu viel lag durch die vorbeifahrenden Züge im Verborgenen.


      Unter der Brücke stand eine niedrige Konstruktion, wahrscheinlich ein verlassener Bahnsteig. Theresa bewegte sich darauf zu. Der Zug ratterte immer noch an ihr vorbei.


      Der damalige Mörder hatte sein Opfer nicht nur am Fundort getötet, sondern Kopf und restliche Leiche auch noch an verschiedenen Plätzen, nur dreihundert Meter voneinander entfernt, abgelegt. Doch der Körper war erst am darauffolgenden Tag entdeckt worden. Was würde der Mörder von heute tun? Es ignorieren? Abspringen, enthaupten, die Leiche zurücklassen, zurück auf den Zug springen und den Kopf später abwerfen?


      Das konnte tatsächlich funktionieren. Die Leiche hatte man in der Nähe der Brücke gefunden, den Kopf zwischen Brücke und Kinsman Road. Ihre Schenkel schmerzten, doch sie ging in die Knie und kroch an dem Bahnsteig entlang, den Kopf unter der Kante. Der Regen hatte ihr Leinenjackett bis auf die Haut durchnässt, und nur allein deswegen zitterte sie. Zumindest redete sie sich das ein.


      Da bemerkte sie eine Bewegung.


      Westlich des verlassenen Bahnsteigs war ein dunkler Fleck vor dunklem Hintergrund zu erkennen. Ein Tier? Gestrüpp, das der vorbeifahrende Zug verweht hatte? Ein Polizist, der sich fragte, wer zum Teufel sie war? Der vielleicht gerade auf sie zielte?


      Noch ein Schritt. Definitiv eine Bewegung.


      Sie kroch langsam voran, seltsamerweise verspürte sie keine Furcht. Der Mörder würde ihr nichts tun; sie war eine Frau, und sie zu töten würde die historische Genauigkeit zunichtemachen.


      Allerdings hätte dann Peggy Hall eine korpulente Gelegenheitsprostituierte in den Vierzigern sein müssen. Vielleicht war Authentizität doch nicht seine oberste Priorität.


      Theresa bewegte sich schneller. Sie glaubte, die Bewegungen zu hören, doch das war unmöglich, nicht über den Lärm des Zuges. Wahrscheinlich war es Frank, und sie würden sich gegenseitig zu Tode erschrecken wie damals als Kinder, als sie in Onkel Glens Keller Fangen gespielt hatten.


      Da war es. Eine große Gestalt in Regenmantel und Hut; nicht Frank, auch kein anderer Polizist. Irgendein schwarzes Gewebe verbarg sein Gesicht, er hielt ein Bündel in den Armen. Sie wusste genau, was es war.


      Einen Moment lang stand er bewegungslos da und beobachtete den fahrenden Zug. Theresa verharrte vollkommen still, und doch zuckte sein Kopf in ihre Richtung, als ob sie auf- und abspringen würde.


      Angst stieg in ihr auf. Lähmende Angst, die ihren Magen verkrampfen ließ und ihr die Luft aus den Lungen trieb.


      Er sprang auf die Gleise und packte geschickt einen der Haltegriffe an einem Güterwaggon, zog sich mit katzenhafter Anmut in die Höhe, anders als sie oder Edward Corliss es je gekonnt hätten. Er verschmolz mit dem Waggon, als wäre er ein Teil davon.


      Ihr Füße setzten sich in Bewegung, ehe sie es überhaupt realisierte, als er links an ihr vorbeikam, bis sie das Ende des Bahnsteigs erreicht hatte. Eine Leiche lag auf der Erde, unbekleidet, ohne Kopf.


      Instinktiv drehte sie sich um und hechtete auf den Zug zu. Er hatte es geschafft.


      Aber sie würde es ebenfalls schaffen.


      Ein weiterer Waggon rauschte an ihr vorbei. Der hier – siehst du die Griffe? Das Licht der Brückenlampen wurde von dem Metall zurückgeworfen. Pack zu, zieh dich hoch. Deine Füße müssen mitkommen, lass sie nicht in die Räder geraten, damit sie nicht an den Knöcheln abgetrennt und zermalmt werden.


      Sie streckte eine Hand aus.


      Ein Griff traf sie, hart genug, um den Knochen zu brechen, und Theresa stolperte, landete mit der Schulter im Schotter, nur Zentimeter von den sich drehenden Metallrädern entfernt.


      Sie blickte auf. Der Mörder beobachtete sie immer noch von seinem Waggon aus, an dessen Seite er mühelos hing, der Zug konnte also nicht schnell fahren. Es war nur der Impuls. Masse mal Geschwindigkeit.


      »Frank!«, schrie sie in dem eher hoffnungslosen Versuch, die Polizisten in der Nähe zu alarmieren, rappelte sich auf und rannte an den Waggons entlang. So machte man das doch im Film, die Geschwindigkeitsdifferenz zwischen sich und dem Zug verringern.


      Doch das metallene Ungetüm war zu schnell. Sie würde es beim nächsten Waggon noch einmal versuchen müssen.


      Einen Moment lang fragte sie sich tatsächlich, was sie tun würde, wenn sie den nächsten Griff erwischte. Auf dem Zug konnte sie sich nicht auf den Mörder zubewegen, die Waggons waren nur über die Kupplungen miteinander verbunden, doch immerhin würde sie sehen, wo er absprang. Sie würde ihm folgen können, ihm hinterherlaufen, doch außerhalb des Tatorts müsste er sich um einen weiteren Mord, der das Bild zerstören könnte, keine Gedanken machen.


      Doch zuerst musste sie diesen verdammten Griff erwischen.


      Ein leises Geräusch drang an ihre Ohren, vielleicht Frank, der ihren Namen rief. Hoffentlich. Dieser Waggon war fast schon an ihr vorübergefahren, dann kam die Kupplung, streck die Hände aus …


      Der Mörder warf das Bündel zur Seite wie einen Basketball nach Spielende. Es landete auf dem sich verengenden Grasstreifen, genau in Theresas Bahn. Wenn sie nicht stehen blieb, würde sie darüber stolpern.


      Ihre rechte Hand bekam den Griff zu fassen. Es tat weniger weh als beim ersten Mal. Dann rutschte ihr rechter Fuß im Schotter weg, und sie stürzte, rollte sich instinktiv zu einer Kugel zusammen, um alle Extremitäten vom Zug fernzuhalten.


      Mit dem Gesicht im Schotter blieb sie liegen, ihre Knie nur Zentimeter von den Schienen entfernt, doch insgesamt war sie unversehrt.


      Sie öffnete die Augen und sah in ein Gesicht, das blicklos zurückstarrte. Der Mörder hatte den Kopf, in die Hose eingewickelt, weggeworfen, genau wie sie es erwartet, genau wie der Torso-Mörder es vorgemacht hatte.


      Er beobachtete sie immer noch vom Zug aus, der sich mit jeder Sekunde weiter nach Osten bewegte, schneller wurde, je weiter er sich von den Innenstadtbereichen entfernte. Konnte der Mann ihre Reaktion von dort aus erkennen, oder genoss er es einfach, noch länger auf das von ihm inszenierte Schauspiel zu blicken?


      Frank holte sie ein. »Tess, ich habe gesehen, dass du gestürzt bist, bist du verletzt? Was machst du hier, verdammt noch mal?«


      »Er hat es getan. Umzingelt von Cops, und er hat es dennoch geschafft.«


      Frank schaltete seine Taschenlampe ein, um den Kopf näher zu betrachten, auch wenn dieser im Licht der Parkplatzlaternen gut zu sehen war. Er öffnete den Mund, doch offenbar fiel ihm nichts Angemessenes ein, weshalb er stattdessen sein Funkgerät herausholte. Er stellte eine Verbindung zur Bahntelefonzentrale her und wies die Leute an, den Zugführer den Zug stoppen zu lassen, auch wenn sie beide wussten, dass der Mörder bis dahin schon längst verschwunden sein würde.


      »Er hat es geschafft«, wiederholte Theresa.


      »Verdammt«, erwiderte Frank.
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      Freitag, 10. September


      Wenigstens hatte es zu regnen aufgehört.


      Bei der Leiche am anderen Ende des verlassenen Bahnsteigs handelte es sich um einen älteren Mann, die äußeren Verletzungen beschränkten sich auf den fehlenden Kopf. Die Hände waren sauber und sorgfältig manikürt. Drahtiges graues Haar bedeckte die Brust, die ein paar Kilo mehr hätte vertragen können. Unter dem Körper hatte sich eine tiefrote Blutlache ausgebreitet.


      Es dauerte eine Weile, den Zug zurückzurufen, der jetzt langsam rückwärts ins Tal einfuhr – natürlich erst nachdem man die Schienen nach Spuren abgesucht hatte. Die Conrail-Lokomotive zog eine Reihe von siebenundfünfzig Waggons Richtung New Castle – bei diesem Detail lief Theresa ein Schauder über den Rücken – mit unterschiedlicher Ladung. Jeder Waggon war von Polizei und Don Delgado abgesucht worden, jedoch ohne Ergebnis. Keine zerrissenen Kleidungsstücke, keine Mordwaffe, kein Tropfen Blut.


      Theresa konnte auch keine Blutspur von den Gleisen zu der Leiche finden, weshalb man davon ausgehen musste, dass der Mann nicht im Zug enthauptet worden war. Wenn ja, hätte der Mörder sein Opfer einfach abwerfen können, ohne selbst hinterherzuspringen. Nein, er hatte den Mord von damals so originalgetreu wie möglich nachstellen wollen. Er war mit dem offensichtlich bewusstlosen Mann vom Zug gesprungen, hatte ihn enthauptet und war dann zurück auf den Zug geklettert. Er musste sehr stark sein, aber das wusste Theresa bereits. Wie der Torso-Mörder von damals hatte er zwei erwachsene Männer zumindest ein Stück weit den Jackass Hill hinuntergetragen – das schaffte nicht jeder.


      Hatte er sein Opfer wenigstens schon auf dem Zug entkleidet, oder hatte er das vor oder nach der Enthauptung auf dem verlassenen Bahnsteig getan, während Theresa sich an ihn heranschlich? Sie konnte es kaum glauben. Jede Sekunde dieses Abends schien wie in Zeitlupe abgelaufen zu sein, doch sicher hatte er im Grunde kaum Zeit zur Verfügung gehabt. Er hatte gewusst, dass die Polizei vor Ort sein würde, und er hatte einen Zug erwischen müssen.


      Theresa suchte die etwa drei Meter zwischen den Schienen und der Leiche drei Mal ab, bevor sie schließlich aufgab. Der Mörder hatte keine Hinweise auf seine Identität hinterlassen, was sie doch ziemlich unfair fand. Schlimm genug, dass er sie alle wie Idioten aussehen ließ – wenigstens hätte er ihr noch einen Knochen für ihre Bemühungen hinwerfen können. Der Mann wollte doch sicher geschnappt werden, ansonsten würde er sich nicht an eine Vorlage halten, anhand derer sich Zeit und Ort seiner nächsten Morde bestimmen ließen?


      Welcher Mord war der nächste? Ein weiterer Mann, der einzige, den man weit außerhalb des Innenstadtbereichs gefunden hatte, auf der West Side in den Metroparks.


      Vielleicht suchte ihn der Mörder in diesem Moment schon aus, schlich sich von hinten an ihn heran, hieb ihm einen Wagenheber über den Schädel oder betäubte ihn mit Chloroform oder bat ihn um Hilfe, weil sein Auto nicht ansprang. Sie hatte keine Ahnung, wie er seine Opfer in seine Gewalt brachte, wusste nicht, wie er sie auswählte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das nächste Opfer retten konnte, das sterben würde, ehe die ersten Sonnenstrahlen den morgendlichen Himmel erhellten.


      Sie musste diesen Mörder fassen, wollte mit bloßen Händen das Leben aus ihm herauspressen. Das hatte nichts mehr mit ihrer Faszination für Geschichte zu tun oder damit, dass sie ihren Großvater stolz machen wollte. Sie wollte, dass dieser Mann gestoppt, festgenommen, gefesselt wurde wie ein Kalb und dass man ihn zwang, ihr in die Augen zu sehen.


      Die Leute vom Leichenschauhaus, die für ihren Geschmack etwas zu fröhlich waren, hoben den schlaffen Körper in einen weißen Plastikleichensack. Theresa ging die Schienen entlang zu einer Gruppe von Polizisten. Frank hatte den gesamten Güterverkehr durch das Tal gestoppt, damit der Tatort in Ruhe gesichert werden konnte. Theresa hoffte, so bald keinem Zug mehr zu begegnen. Jedes Mal, wenn sie daran zurückdachte, wie nahe sie den vorbeirollenden Rädern gekommen war, verdrängte sie das Bild rasch, bevor es sie überwältigen konnte.


      Halogenscheinwerfer hatten das Gelände abwechselnd in hell erleuchtete Abschnitte und tiefe Schatten unterteilt, in denen die Gesichter der Polizisten noch blasser wirkten und das Braun und Grün der Bäume zu diversen Grauschattierungen mutierte. Inmitten der düsteren Szenerie war ein grell leuchtender Fleck zu erkennen, der dadurch nur noch surrealer wirkte.


      Ein hellblaues Hemd, fast türkis, schien unter den Lampen beinahe zu strahlen. An einer Schulter war es zerrissen, und das Blut an der Vorderseite wirkte seltsam hell, auch wenn es bereits getrocknet war. Eine Khakihose, ebenfalls zerrissen und blutig, war um und unter das Hemd gewickelt. Ein Gürtel und ein Paar getragene Lederslipper, in denen weiße Socken steckten, waren neben der Hose gelandet. Und dazwischen lag der Kopf. Der dritte körperlose Kopf, dem sie in weniger als einer Woche begegnete.


      Das wäre an sich nicht so schlimm gewesen. Das Erschütternde war, dass ihr das Gesicht bekannt vorkam.


      Das graue Haar, die eingefallenen Wangen, der struppige Schnurrbart … »Ich kenne ihn.«


      »Wie bitte?«, fragte Frank neben ihr. Wie lange stand er da schon?


      »Ich kenne ihn. Beziehungsweise habe ich ihn einmal getroffen. Sein Name ist William Van Horn. Er ist der Präsident der American Railroad History Preservation Society. War. Er war der Präsident, die letzten elf Jahre lang, wahrscheinlich nur wegen der Pennsylvania Railroad.«


      »Geht es dir gut?«


      »Ja.« Ihr war nur wegen des Summens von der Elektrizität an den Schienen und wegen der grellen Lampen schwindelig. »Ich bin nur sehr verwirrt.«


      Frank verlagerte sein Gewicht, wobei ein Zweig unter seinem Fuß zerbrach. »Dann wären wir schon zu zweit!«


      »Willst du mich nicht fragen, woher ich weiß, dass er Präsident der Preservation Society war?«


      »Weil du ihn letztens getroffen und mir davon erzählt hast. Und weil seine Brieftasche das bestätigt.«


      »Er hatte einen Ausweis bei sich?«


      »Führerschein, einen Mitgliedsausweis dieser Vereinigung, Kreditkarten und zweiundfünfzig Dollar in bar.«


      Theresa schüttelte den Kopf, als sie den schweren Blitz auf ihrer Nikon befestigte. »Er macht alles exakt richtig bei dieser Mordserie, bis auf die Sache mit den Opfern und das mit den Ausweisen. Bei keinem der Opfer von damals wurde etwas gefunden, wodurch man auf ihre Identität hätte schließen können, und er hat damals auch keine jungen Mädchen wie Kim getötet.«


      »Sie war eine Gelegenheitsprostituierte, wie Flo Polillo«, entgegnete Frank.


      »Ja, sah aber vollkommen anders aus. Und bei diesem Opfer hier handelt es sich um einen wohlhabenden Einheimischen. Kaum ein Herumtreiber, den keiner vermissen würde.«


      »Vielleicht wusste der Mörder das nicht«, argumentierte Frank. »Er sieht einen Mann, der bei den Schienen herumläuft, und entweder bemerkt er die Designerklamotten nicht, oder es ist ihm egal. Bitte sag jetzt nicht, dass dich die fehlende historische Genauigkeit stört.«


      »Wenn er sich schon die Mühe macht« – sie kauerte sich neben den Kopf –, »dann sollte er auch alles richtig machen.«


      Van Horns Gesicht zeigte denselben höhnischen Gesichtsausdruck wie bei ihrem ersten Treffen, vermischt mit leichter Überraschung. An seiner rechten Wange war ein kleiner Kratzer mit ein wenig Blut daran zu sehen; ansonsten schien der Kopf unbeschädigt zu sein. Die Schnitte am Hals waren nicht so sauber ausgeführt wie bei Kim, und es fehlte auch kein Stück.


      Soweit sie im Licht der Maglite sehen konnte, befand sich im Mund nichts außer Blut. In dem grauen Haar hatten sich kleine Blätter und Gras verfangen. An seiner rechten Schläfe klebte verschmiertes Blut, wahrscheinlich von dem Kontakt mit der nassen Hose. Ansonsten war nichts Auffälliges am Kopf zu erkennen. Die Kleidung war vollgespritzt, aber nicht durchnässt. Sie war dem Opfer definitiv vor der Enthauptung ausgezogen worden.


      Theresa ließ die schwere Kamera von ihrer Schulter baumeln, während sie eine Zeichnung des Tatortes anfertigte und leise etwas von Übereinstimmungen und Abweichungen zu den Originalmorden vor sich hin murmelte. Der Ausweis störte sie. Der Torso-Mörder hatte viel auf sich genommen, um die Identifikation seiner Opfer unmöglich zu machen. Nur drei von zwölf konnten identifiziert werden, und davon wiederum nur zwei mit absoluter Sicherheit. Kim wäre vielleicht immer noch eine Unbekannte, wenn sie nicht eine kriminelle Vergangenheit gehabt hätte.


      Doch seit 1935 hatte sich viel geändert. Bis jetzt konnten alle Opfer ohne größere Probleme identifiziert werden, vielleicht hatte der Mörder deshalb beschlossen, diesen Aspekt künftig außer Acht zu lassen.


      »Wurde die Familie des Toten schon informiert?«, fragte sie Frank, während sie weiterarbeitete.


      »Sanchez ist gerade bei ihm daheim, doch offensichtlich lebt er allein. Sie hat seine Vermieterin aufgeweckt, die sagt, dass Mr. Van Horn keine Verwandten hat und kaum Freunde. Sein Leben drehte sich um seine Arbeit und die Eisenbahnvereinigung.«


      »Als was hat er gearbeitet?«


      »Bauzeichner in einem Architekturbüro an der Fifty-fifth.«


      »Das ergibt Sinn. Er war Künstler.«


      »Tja, Kunst kann schon manchmal kopflos sein.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Weißt du nicht, dass ein Kalauer die niedrigste Form von Humor ist?«, fragte sie, war jedoch gleichzeitig erleichtert, dass Frank wieder mit ihr scherzte. Er war wegen der Sache mit ihrem Großvater also nicht ernsthaft verärgert.


      »Ich habe davon gehört, ich glaube es nur nicht.«


      »Wann wurde er zum letzten Mal gesehen?«


      »Seine Vermieterin hat gestern Abend mit ihm gesprochen. Wenn das Büro morgen öffnet, werden wir erfahren, ob er bei der Arbeit war. Warum?«


      »Ich weiß es nicht. Ich will nur nicht die Letzte sein, die ihn lebend gesehen hat.« Sie hätte nicht sagen können, warum sie das belastete, nur dass sie es sich nicht zur Gewohnheit werden lassen wollte, die Opfer kurz vor ihrem Tod noch zu treffen. Sie zog es vor, eine vollkommen unpersönliche Beziehung zu den Menschen auf den Bahren im Leichenschauhaus zu pflegen. »Mir macht das wirklich zu schaffen.«


      »Dass du jetzt vierzig bist? Komm drüber weg, Cousinchen. Du gehst immer noch als dreißig durch.«


      »Ich meine, dass ich ein Mordopfer vor seinem Tod kennengelernt habe.«


      »Das ist tatsächlich gruselig«, stimmte er ihr zu.


      »Ich habe ein schlechtes Gefühl deswegen meinem neuen Freund Edward Corliss gegenüber. Er hat mich gestern Van Horn vorgestellt, und heute ist der das Opfer des aktuellen Torso-Mörders.«


      »Hätte Corliss ein Motiv gehabt, den Mann umzubringen?«


      »Abgesehen von der Macht und dem Prestige, die das Präsidentenamt bei der American Railroad History Preservation Society mit sich bringen?«


      »Lach nicht. Menschen haben schon wegen weniger getötet.«


      Theresa schauderte. »Ich lache ja gar nicht.«


      Frank schüttelte den Kopf, sein blondes Haar glänzte im Licht der Scheinwerfer. »Ich gebe zu, wenn es ein Zufall ist, dann ein sehr unangenehmer. Aber hör mal: Der Mann ist unverheiratet, hat keine Familie, wenig Freunde, und Kim hat sich gelegentlich prostituiert. Was, wenn Van Horn einer ihrer Kunden war?«


      Das erschien Theresa tatsächlich plausibel. Ihrem Eindruck nach war Van Horn ein blasierter und hochnäsiger Mann gewesen, wahrscheinlich ziemlich einsam, der nicht gewusst hatte, wie er das ändern könnte. Er hatte sich vielleicht nach einem jungen Mädchen gesehnt, das die Rolle der bewundernden Schülerin einnahm, oder sich jemanden gewünscht, dem er sich überlegen fühlen konnte. Und Kim Hammond gegenüber hätte er sich sicher haushoch überlegen gefühlt. »Wer auch immer Kim getötet hat, hat dann beschlossen, auch ihren Freier umzubringen? Bezieht der Mörder daher seine Opfer?«, fragte Theresa.


      »Zu unserem Glück war ihre Karriere in der Hinsicht wohl nicht sonderlich erfolgreich.«


      »Ob ihre Mutter Kims Kunden oder Freunde wohl kennt? Der Junkie wohnte in der Nachbarschaft. Peggy Hall hat etwas weiter die Straße hoch gearbeitet.«


      »Ich hatte den Eindruck, dass ihre Mutter lieber nicht zu viel über Kim wusste.«


      Theresa sah sich noch einmal um, der Wind wehte ihr das Haar aus dem Gesicht. Van Horn musste viel Zeit in dieser Gegend verbracht haben, wenn er Züge zeichnete, im Hauptsitz der Preservation Society vermutlich, der nur einen kurzen Fußmarsch den Fluss hinauf entfernt war. Und Kim hatte beim West Side Market gewohnt, nicht einmal drei Meilen entfernt. Ihre Wege hätten sich kreuzen können. Theresa glaubte nicht an Zufälle, aber … »Da ist noch etwas.« Sie berichtete, dass sie noch mit Edward Corliss telefoniert hatte, kurz bevor sie den Killer auf dem Bahnsteig gesehen hatte. »Er sagte, er befinde sich auf seinem Boot.«


      »Wie klang er?«


      »Ganz sicher nicht, als würde er auf einem Bahnsteig kauern und gleichzeitig mit einem Handy, einer Leiche und einem Kleiderbündel jonglieren.«


      »Ich kann mir sowieso keinen Mann in seinem Alter dabei vorstellen, wie er von einem Zug springt, noch weniger mit einer Leiche unter dem Arm.«


      »Pass auf, wen du hier alt nennst. Wir müssen den Tatort übrigens gesperrt lassen.« Sie hatte noch nie viel Sinn darin gesehen, einen Tatort im Dunkeln abzusuchen. Selbst die hellsten Halogenlampen konnten das Tageslicht nicht ersetzen, und die tiefen Schatten, die sie erzeugten, richteten oft mehr Schaden an.


      »Natürlich. Aber jetzt fahr heim, schlaf etwas. Wir werden morgen weitermachen.«


      »Ja.«


      »Ach so, und …«, er legte ihr den Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe, »… alles Gute zum Geburtstag.«
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      Freitag, 10. September


      Theresa fuhr nach Hause, eigentlich nur um zu duschen, trockene Sachen anzuziehen und sich mit allem Koffeinhaltigen, was die Küche hergab, zu bewaffnen, um dann sofort ins Labor zu fahren. Als sie in ihre Einfahrt fuhr, ihr Magen lautstark knurrend, bedauerte sie, nicht wenigstens ein Stück ihres Geburtstagskuchens mitgenommen zu haben. Das wäre jetzt genau das Richtige gewesen und hätte ihr vielleicht die nötige Energie gegeben, um sich mit demjenigen auseinanderzusetzen, der in ihrer Abwesenheit in ihr Haus eingedrungen war.


      Die Garagentür stand offen, und Licht schien unter der schlecht schließenden Verbindungstür ins Haus hindurch. Die musste sie wirklich endlich reparieren lassen. Und sie in Zukunft vielleicht sogar abschließen.


      Nicht dass sie einen Einbrecher oder einen Mörder erwartet hätte. Solche Typen fuhren wohl kaum ein auffälliges Sportauto oder parkten vor dem Haus, das das Ziel ihrer Aktivitäten war. Vielleicht – ihr Herz machte einen Sprung – hatte Rachael eine Mitfahrgelegenheit aus dem College gehabt. Wen allerdings kannte sie, der sich so ein Auto hätte leisten können, und sicherlich hätte sie so eine weite Fahrt nicht mit jemandem unternommen, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Außer es war ein Mädchen, eine Mitstudentin, die sich das Auto ihrer Eltern geborgt hatte …


      Theresa drehte am Türknauf und betrat die Küche.


      Chris Cavanaugh, der Starunterhändler der Polizei, saß an ihrem Küchentisch, vor sich eine Flasche in einem Edelstahlkühler mit Eiswürfeln sowie verschiedene geöffnete Fallakten, die nicht ihr gehörten. Bei ihrem Eintreten blickte er von seinen Notizen auf. Offensichtlich hatte er Papierkram erledigt, während er auf sie gewartet hatte.


      Ihr Wachhund Harry lag zu Füßen des Einbrechers und öffnete träge ein Auge. Die junge und normalerweise kontaktscheue Katze kauerte auf dem Bücherregal hinter Chris, als ob sie über seine Schulter hinweg mitlesen würde.


      »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er.


      »Chris.« Sie schloss die Tür hinter sich und hängte ihre Tasche über eine Stuhllehne. »Was machst du hier?«


      »Ich habe etwas Sprudelndes zum Feiern mitgebracht.« Dies sagte er jedoch eher mit grimmiger Entschlossenheit als in gut gelauntem Ton.


      »Eine tolle Hilfe bist du«, sagte sie zu dem Hund, der sich aufrappelte und seine Schnauze an ihrem Bein rieb, als wolle er um Entschuldigung bitten.


      »Du solltest nicht zu viel erwarten von einem Golden Retriever. Die sind viel zu lieb«, erklärte Chris.


      Plötzlich übermannte sie die Erschöpfung, und Theresa ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Chris. Wir haben uns seit einem Monat nicht gesehen.«


      »Du führst darüber Buch? Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Ich werde aus dir einfach nicht schlau. Wir waren nicht miteinander im Bett und werden es vermutlich auch nie tun. Ich bin mir nicht einmal vollkommen sicher, ob ich dich mag, und ich weiß echt nicht, warum du überhaupt an mir Interesse zeigst, abgesehen davon, dass du jede Frau in Cleveland flachlegen willst, egal wie alt …«


      Während sie sprach, holte er ihre einzigen zwei zueinander passenden Weingläser aus dem obersten Regal über dem Herd – die Tatsache, dass er sofort den richtigen Schrank gewählt hatte, ließ sie lange genug innehalten, damit er antworten konnte: »Das ist nur der Geburtstagswahnsinn, der da aus dir herausbricht. Ich halte den Kontakt zu dir, weil ich dich mag, und du redest weiterhin mit mir, weil ich heiß bin. Wir verstehen uns einfach gut, du und ich.« Er stellte ein Glas vor ihr ab, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Lippen, was ihr Blut wie immer in Wallung brachte.


      Er war tatsächlich heiß.


      Er hat schöne Haut, dachte sie, als er Draht und Silberfolie vom Korken der Flasche entfernte. Und diese Grübchen … die wogen den zurückweichenden Haaransatz und den Hauch von Schmierigkeit auf. Aber würde sie mit ihm reden können? Es gibt kein du und ich, dachte sie. »Christopher.«


      »Auf jeden Fall bin ich heißer als dein Freund«, fügte er seltsam ausdruckslos hinzu.


      »Welcher Freund? Und wenn du noch einmal bei mir einbrichst, lasse ich dich verhaften.«


      Plopp!


      »Theresa, auch wenn ich zugeben muss, dass du eine stetige und magische Anziehungskraft auf mich ausübst, würde ich niemals ein Verbrechen begehen, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Dein Freund hat mich reingelassen.«


      Ihr Herz begann erneut wild zu schlagen.


      Er goss die klare und perlende Flüssigkeit in ihr Glas. »Netter Kerl. Etwas jung für dich, meiner Meinung nach, und ohne Sinn für Mode. Er ist oben und arbeitet an deinem Computer. Offensichtlich brauchst du dringend einen Virenschutz.«


      Sie stand auf. »Schutz brauche ich in der Tat. Jablonski!«


      Ihre Stimme hätte die Decke über ihr zum Einsturz bringen können, doch das Haus erstarrte eine Schrecksekunde lang, bevor aus dem Büro im oberen Stock ein leichtes Knarzen zu vernehmen war.


      »Jablonski!«


      Schritte waren im oberen Korridor zu hören, die schließlich die Treppe herunterkamen. Der Reporter erschien in der Küche, ein verlegenes Grinsen auf dem Gesicht.


      »Warum sind Sie in mein Haus eingebrochen?«


      »Es tut mir leid, dass ich mir Ihren Computer ausgeliehen habe, aber ich musste über den Mord von heute binnen einer halben Stunde schreiben, damit er noch in die morgige Ausgabe …«


      »Was haben Sie in meinem Haus zu suchen? An meinem Computer?« Sie wandte sich zu Chris. »Ich kann nicht glauben, dass du zugelassen hast, dass er an meinen Computer geht!«


      »Er war schon hier, als ich ankam«, verteidigte sich der Unterhändler, während er sein Glas füllte. »Und ich bin kaum in der Position, anderen Männern den Zutritt zu dir zu verwehren.«


      »Und weißt du, warum? Weil wir uns kaum kennen, deshalb!«


      »Ein Zustand«, er nippte an seinem Glas, »den ich mit meinem Besuch ändern wollte.«


      Sie wirbelte zu dem jungen Mann zurück. »Jablonski!«


      »Ich bin nicht eingebrochen.«


      »Ich bin mir sicher, dass ich mein Haus nicht unverschlossen zurückgelassen habe.«


      »Äh, stimmt. Nicht ganz.« Sie starrte ihn wütend an, bis er hinzufügte: »Ich habe den Code für Ihren Garagenöffner erraten. Ihr Geburtstag, was nebenbei bemerkt grundsätzlich nicht die beste Wahl ist, wissen Sie.«


      »Woher kennen Sie meinen Geburtstag?« Sie drehte sich wieder zu Chris, als ob das hier vielleicht eine Art Verschwörung gegen sie war, doch der hob nur abwehrend die Hände, um seine Unschuld zu beteuern.


      »Ich bin Reporter. Ich habe da so meine Quellen.« Jablonski versuchte sich an einem verwegenen Grinsen, doch ihr Gesichtsausdruck belehrte ihn eines Besseren. »Ich war am Tatort, aber die Polizisten wollten mich nicht in die Nähe lassen. Ihr Cousin hat mir sogar mit Verhaftung gedroht. Er ist ganz schön unfreundlich, das muss ich schon sagen.«


      »Warten Sie nur ab, bis man mal wirklich unfreundlich zu Ihnen ist.« Dann fuhr Theresa fort: »Sie waren da? Ich habe Sie nicht gesehen.«


      »Ich wusste, dass der Mörder dort den Mord an dem Tätowierten nachstellen würde. Ich wäre schon viel früher dort gewesen, aber dann hat sich auf der Autobahn ein Lastwagen überschlagen, und nichts ging mehr westlich von Streetsboro … wie auch immer, Sie habe ich gesehen, mit den Handschuhen und der Kamera und der ganzen Ausrüstung. Sie sind eine bemerkenswerte Frau, wenn Sie in Ihrem Element sind, wissen Sie das?«


      Er sah sie mit sanften braunen Augen voller Bewunderung an, und normalerweise hatte das Theresa dahinschmelzen lassen, doch heute machte die Vorstellung, dass sie von zwei Männern eingekesselt war, die sich einfach die Freiheit genommen hatten, in ihr Haus einzudringen, nur weil sie gut aussahen, sie unglaublich wütend. »Ihr beide werdet jetzt sofort gehen.«


      »Aber …«, protestierte Chris.


      »Aber«, sagte Jablonski, »ich war in New Castle!«


      Das hätte ihre Entschlossenheit nicht ins Schwanken bringen dürfen. Ungebetene Gäste in ihrem Haus vorzufinden hatte sie erschreckt, vor allem, da es sich um uneingeladene Männer handelte, mit denen sie nicht blutsverwandt war. Aber … »Und?«


      »Ich glaube, ich weiß, wer der Mörder ist.«


      »Der damalige Torso-Mörder oder der jetzige?«


      »Beide.«


      Theresa verengte die Augen. Jablonskis Verständnis von sozialen Umgangsformen mochte zwar recht dehnbar sein, doch hatte er vielleicht wirklich etwas Interessantes zu berichten.


      »Okay«, willigte sie schließlich ein. »Schauen Sie in dem Schrank über dem Herd nach, vielleicht finden Sie noch ein Glas, das nicht angeschlagen ist.«


      »Also«, setzte Jablonski an, als er am Tisch saß und den Champagner aus dem Eiskübel nahm. »Ich bin nach New Castle, Pennsylvania gefahren. Ob Ihr Chef mir wohl den Sprit ersetzen könnte? Vielleicht?«


      »Nein.« Theresa nippte an der prickelnden Flüssigkeit, die sie eigentlich gar nicht mochte. Champagner hatte zu viele Kalorien und zu wenig Alkohol für ihren Geschmack.


      »Die Printmedien verdienen die Unterstützung durch die Allgemeinheit«, sagte Jablonski wie ein Mantra auf.


      »Da stimme ich durchaus zu, aber es geht hier um eine Polizeiermittlung.«


      »Dann frage ich Ihren Cousin.«


      Sie schnaubte. Der Junge hatte wirklich keine Ahnung von Verwaltungsbudgets.


      Chris verfolgte den Wortwechsel schweigend, mit einem Gesichtsausdruck, der schon fast schmollend wirkte. Theresa verspürte fast ein wenig Freude über Jablonskis Anwesenheit, und sei es nur, weil es Chris’ Pläne durchkreuzte.


      »Also, New Castle ist eine interessante Sache. Alles fing damit an, dass jemand dorthin fuhr, um die Vermessung von Land zu überprüfen, das die Regierung an Veteranen aus dem Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg vergeben hatte. Er fand heraus, dass man Mist gebaut und fünfzig Morgen vergessen hatte. Da dachte er sich, dass das keiner merken würde, weshalb er seine eigene Stadt gründete.«


      »Wann war das?«, fragte Theresa.


      »Siebzehnhundertachtundneunzig.«


      »Sehr interessant. Was haben Sie über die Zwanziger- und Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts herausgefunden?«


      »Außerdem ist es die Hot-Dog-Hauptstadt der Welt.«


      »Aha.«


      »Wirklich?«, schaltete sich Chris ein. »Warum?«


      Männer und Essen.


      Harry schien das mit dem Essen ebenfalls verstanden zu haben, legte seinen Kopf auf das Knie des Reporters und blickte diesen herzerweichend an, bis er gestreichelt wurde. »Hat irgendetwas mit griechischen Immigranten zu tun, die Chili-Dogs gemacht haben. Ich hätte Chili-Dogs jetzt allerdings nicht für griechisches Essen gehalten.«


      Theresa stellte ihr Glas ab. »Haben Sie etwas Relevantes über das Gebäude in der Pullman Street erfahren?«


      »Ich glaube schon. Der Sumpf, in dem die Leichen gefunden wurden, liegt im Süden von New Castle, Richtung Pittsburgh, an einer Kreuzung, an der alle Eisenbahnlinien zusammentreffen. Beim Sumpf selber war nichts zu finden, also bin ich zur Historical Society gegangen und habe die Stadtverzeichnisse von 1925 bis 1935 herausgesucht und die Namen der Mieter aus dem Pullman-Gebäude überprüft.«


      »Ich dachte, euer Opfer starb 1936?«, sagte Chris zu Theresa.


      »Ja, aber die Morde in New Castle begannen 1923 und gingen mit Unterbrechungen bis 1941.«


      »Warum hat er wohl aufgehört?«, fragte Chris. »Wegen des Zweiten Weltkrieges? Vielleicht wurde er einberufen?«


      »Oder die Regierung hat die Eisenbahnen irgendwann zu gut geschützt.«


      Jablonski trank von seinem Champagner und musterte Chris kritisch. Chris’ Schulter bewegte sich, als ob Lava aus einem schlafenden Vulkan aufstiege. »Ich habe nichts über Corliss gefunden – beziehungsweise habe ich zwei Corliss’ gefunden, einen John und einen Henry, unter ihren Privatadressen.«


      »Und der Ernährungsberater?«


      »Ich komme ja gleich dazu.« Offensichtlich wollte Jablonski die Geschichte auf seine Weise erzählen. »Ich habe einen Dr. Odessa im Ärzteverzeichnis gefunden, allerdings ohne einen Vornamen. Dann habe ich die Geschäftsverzeichnisse überprüft. Keine Einzelpraxis, aber in einem Abschnitt über Krankenhausangestellte habe ich einen Dr. Odessa am Shenango Valley Hospital gefunden, wo er von 1926 bis 1930 tätig war. Auch hier kein Vorname, nach 1930 war er verschwunden.«


      »Fachgebiet?«


      »Anästhesie.«


      Theresa dachte darüber nach und drehte den Stiel des Glases zwischen ihren Fingern. »Interessant.«


      »Warum?«, fragte Chris.


      »Es könnte sich natürlich um einen anderen Dr. Odessa handeln. Aber unser Dr. Louis wusste, was er der kleinen Irene in ihr Getränk mischen musste, und wenn es seine Gewohnheit war, seinen weiblichen Patienten seine Produkte zu verabreichen, dann ist er vielleicht aus der Stadt geflohen.«


      »Wer ist Irene?«, fragte Chris.


      Doch Jablonski ließ sich nicht unterbrechen.


      »Er zieht in eine neue Stadt und beginnt einen neuen Job.«


      »Er hält sich von Krankenhäusern fern und arbeitet allein, sodass niemand sein Tun überwachen kann.«


      »Und ihr zwei glaubt, dass dieser Mann der Torso-Mörder war?«, fragte Chris und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Akten ab.


      »Ja«, erwiderte Jablonski, »vielleicht.«


      »Nicht unbedingt«, sagte Theresa. »Der Torso-Mörder tötete viel mehr junge Männer als Frauen und keine Teenager. Auf der anderen Seite hatte Odessa vielleicht Zugang zu der Kammer in dem Pullman-Gebäude, insofern können wir ihn nicht ganz ausschließen.«


      »Dieser Mörder ist wirklich faszinierend«, sagte Jablonski mit seinem üblichen Enthusiasmus für den Fall. »Pendelt zwischen den beiden Städten, enthauptet Menschen und wird von keiner der beiden Polizeibehörden geschnappt.«


      »So faszinierend ist er gar nicht«, sagte Theresa verärgert. »Damals war die Kommunikation nicht so gut wie heute, und die Möglichkeiten einer forensischen Untersuchung waren sehr begrenzt.«


      »Aber man hat die Verbindung zu New Castle nach dem sechsten oder siebten Mord geknüpft, nicht wahr? Er hat also an zwei verschiedenen Orten einen Menschen nach dem anderen umgebracht, und trotzdem hat man ihn nicht erwischt.«


      »Die Morde in New Castle folgten ja nicht lückenlos aufeinander, da lagen große Abstände dazwischen. Moment, ich habe hier irgendwo eine Übersicht.«


      Theresa nahm zwei Treppenstufen auf einmal und holte einen Notizblock aus dem Schreibtisch in ihrem kleinen Büro. Dabei stieß sie an die Computermaus, und erneut kochte Ärger in ihr hoch, als sie sah, dass Brandon Jablonski eine Webseite geöffnet gelassen hatte. Ein Foto von dem Opfer des Torso-Mörders, das man den Tätowierten genannt hatte. Jablonski hatte recherchiert, während er auf sie gewartet hatte. Sie bewegte den Cursor in die rechte obere Ecke des Bildschirms, zögerte dann jedoch. Vielleicht brauchten sie den Rechner noch, also ließ sie ihn besser an.


      Ihr Blick fiel auf den Text der Webseite. Sie hätte eine reine Darstellung der Fakten zu den Morden erwartet, doch es schien sich hier um die Gedanken eines Einzelnen zu dem Fall aus der Perspektive des Mörders zu handeln. Einige Worte stachen ihr ins Auge, die die sexuellen Aspekte der Morde betonten.


      Theresa verkleinerte das Fenster und beschloss, sich später in Ruhe die Browserhistorie nach Jablonskis Recherchen anzusehen.


      Sie ging in die Küche zurück. »Die New-Castle-Morde begannen 1923; in dem Jahr wurden drei Leichen gefunden, zwei im folgenden Jahr, die meisten skelettiert. Dann gab es eine Lücke bis 1936. Das sind dreizehn Jahre.«


      »Vielleicht war er in anderen Städten tätig«, meinte Jablonski. »Hier zum Beispiel.«


      »Ein Skelett hat man 1939 in Youngstown gefunden, was ebenfalls auf der Bahnstrecke von New Castle nach Cleveland liegt. Sonst nichts.«


      »Nichts, von dem wir wissen«, bemerkte Chris. »Wie du schon gesagt hast, war die Kommunikation damals nicht so gut wie heute.«


      »Aber die Polizei von Cleveland hätte die Augen nach ähnlichen Fällen offen gehalten, insbesondere nachdem die Verbindung zu den New-Castle-Morden geknüpft worden war. Ich bin mir sicher, dass sie ähnliche Vorfälle bemerkt hätte, wenn es sie gegeben hätte.«


      »Wie hat er es geschafft, zwischen den Städten hin und her zu pendeln, ohne dass jemand misstrauisch wurde?«, fragte sich Jablonski laut.


      »Weil damals viel mehr Leute mit dem Zug gefahren sind als heute, und wenn meine Theorie zutrifft und er bei der Eisenbahn gearbeitet hat, dann wäre er nicht weiter aufgefallen. Außerdem hat sich nur ein New-Castle-Mord ereignet während der Mordserie in Cleveland, und das war 1936.«


      »Du glaubst, er ist von New Castle nach Cleveland gezogen und später wieder zurück?«, fragte Chris. »Oder hat er den Mord von 1936 während eines Besuchs in der alten Heimatstadt begangen?«


      »So könnte es gewesen sein. Oder er ist zwanzig Jahre jede Woche zwischen den Städten hin und her gependelt, und er machte schlicht und ergreifend gewisse Phasen durch, die darüber bestimmten, an welchem Ort er seine Opfer auswählte. Wer weiß?«


      Die Katze sprang vom Bücherregal und machte es sich auf Jablonskis Schoß bequem, wobei sie den Hund mit gezielten Pfotenhieben traktierte, bis dieser sich woanders seine Streicheleinheiten suchte. Jablonski schnupperte an seinem Glas. »Wohl kaum ein Dom Pérignon, nicht wahr?«


      Einen Moment lang war der nie um ein Wort verlegene Unterhändler sprachlos, doch sein Blick sprach Bände.


      »Wie auch immer, nach Odessa habe ich noch die anderen Mieter überprüft. Über das Medium, Morelli, habe ich nichts gefunden. Aber hört euch das an …« Er unterbrach sich und blickte erwartungsvoll in die Runde. Theresa nahm ihm diese dramatische Pause nicht übel. »Ich habe einen der Architekten ausfindig gemacht, Richard O’Reilly.«


      »Oh«, erwiderte sie.


      »Er besaß ein Büro im Stadtzentrum, doch seine Privatadresse lag außerhalb an der Route 18, fast schon in Mahoningtown.«


      Theresa starrte ihn verständnislos an.


      »Im Norden des Sumpfes, mit anderen Worten.«


      »Das ist tatsächlich interessant.«


      »In Polizeikreisen nennen wir das verdächtig«, meinte Chris.


      »Richard O’Reilly ist nach 1933 nicht mehr aufgeführt. Es gab noch zwei weitere Richard O’Reillys zu der Zeit, doch ihre Adressen blieben unverändert, und 1935 waren sie noch im Stadtverzeichnis geführt, während unser Architekt schon in Cleveland lebte und im Pullman-Gebäude arbeitete.«


      Theresa nickte. »Ich weiß nicht, was das beweisen soll, aber es ist definitiv interessant.«


      Der junge Reporter strahlte, doch nicht vor Stolz – er ähnelte eher einer Katze, die einen Kanarienvogel ins Auge gefasst hatte. »Ich bin noch nicht fertig.«


      Er zögerte diesmal so lang, dass Theresa die Geduld verlor. »Und?«


      »Die Lawrence County Historical Society – New Castle liegt im Lawrence County – befindet sich in einer Villa, die 1904 für einen Weißblechmagnaten erbaut wurde. Ich weiß zwar nicht genau, was Weißblech ist, aber Magnat verstehe ich. Dieser Mann hatte viel Geld.«


      »Ja, und weiter?«


      »Der Name dieses Magnaten war George Greer.«


      »Und?«


      Jablonski warf ihr einen Blick zu. »Greer.«


      »Und … oh!«


      »Wie bitte?«, fragte Chris. »Greer wer?«


      Theresa erklärte: »Wie der Stadtrat Greer. Der Stadtrat, für dessen Geschmack das Pullman-Gebäude gar nicht schnell genug abgerissen werden kann.«


      »Vielleicht um dadurch ein Familiengeheimnis zu bewahren.« Jablonski nickte und trank sein Glas in einem schwungvollen Zug leer, auch wenn er den Effekt durch einen Hustenanfall ruinierte.


      »Vielleicht«, sagte Theresa, »ist Greer aber auch nur ein weit verbreiteter Name. Wir sind jedoch bis jetzt in Verbindung mit dem Gebäude noch niemandem mit dem Namen Greer begegnet.«


      »Bis auf unseren Stadtrat.«


      »Der will doch nur Geld einstreichen, indem er eine Recyclinganlage dort hinbaut.« Seine Angst am Tatort war real gewesen, und es war unwahrscheinlich, dass er rechtzeitig vom RTA-Bahnhof mit dem Opfer in den Zug gelangt war, um dann später bei den Gleisen auf Theresa zu treffen. Das war nicht möglich … »Haben Sie ihn dort gesehen?«


      Jablonski trank auch noch den letzten Tropfen aus seinem Glas. »Wen?«


      Theresa erzählte von ihrer Begegnung mit dem Stadtrat.


      »Er war nicht in der Menge hinter dem Absperrband, als ich eintraf«, antwortete Jablonski beharrlich. »Ich habe alle befragt, wollte Informationen und Reaktionen sammeln. Wenn er da gewesen wäre, hätte ich ihn interviewt.«


      Nein, dachte sie, unmöglich. »Recherchieren Sie nur weiter in diese Richtung, Jablonski, denn mein Chef ist jetzt schon sauer, dass ich Greer in die Quere gekommen bin.«


      »Aber es würde Sinn ergeben, nicht wahr? Man hat immer vermutet, der Mörder käme aus einer wohlhabenden Familie, die die Hinweise auf seine Schuld verwischt habe, und diese Politikergestalten sind normalerweise seit Generationen …«


      »Man hat auch vermutet, er müsse eine medizinische Ausbildung haben, um seine Opfer zu zerstückeln, und dieser Theorie stimme ich auch nicht uneingeschränkt zu. Die Menschen reden viel. Vor allem wenn es um ungelöste Fälle geht.«


      »Aber …«


      Plötzlich öffnete sich die Tür zur Garage, und begleitet von einem Schwall frischer Luft trat Rachael ein, die einen Bücherstapel, eine Hello-Kitty-Handtasche, einen Rucksack, eine Flasche Wasser und einen Seesack, der halb so groß war wie sie, über der Schulter hereinschleppte. »Hi, Mom. Wessen Auto …«


      »Liebling!«


      Harry bellte aufgeregt. Selbst die Katze sprang von Jablonskis Schoß, um Rachael zu begrüßen.


      Und dann lag ihre Tochter, die offensichtlich weder ermordet noch vergewaltigt noch vom College geflogen oder nach einem Autounfall im Graben gefunden worden war, endlich in Theresas Armen. »Hat Tonya dich mitgenommen? Hast du Hunger? Hast du was zu Abend gegessen? Wie sind die Kurse? Magst du die Dozenten? Und deine Zimmergenossin, wie ist sie?«


      »Du hast Besuch«, sagte Rachael, während sie ihrer Mutter gestattete, ihr das Gepäck abzunehmen. »Feierst du deinen Geburtstag?«


      »Hi, Rachael«, begrüßte sie Chris Cavanaugh und warf Jablonski einen triumphierenden Blick zu.


      »Hi, Chris.«


      Der Seesack fiel auf den Boden. »Nein, wir sprechen gerade über einen Fall. Du kennst ja Chris, und das hier ist Brandon Jablonski, er ist Reporter. Danke für die Informationen, Mr. Jablonski, aber Sie und Chris müssen jetzt gehen.«


      Der jüngere Mann bemerkte weder Chris’ selbstzufriedenes Gesicht noch Theresas Aufforderung, er war zu beschäftigt damit, Theresas Tochter mit offenem Mund anzustarren. »Wow.«


      »Vor allem Sie sollten gehen«, korrigierte sich Theresa.
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      Samstag, 11. September


      Theresa fuhr früh am Samstagmorgen zur Arbeit, um dort die Untersuchung von William Van Horn und seiner blutigen Kleidung abzuschließen und wieder daheim zu sein, bevor Rachael sich aus dem Bett quälte. Ein Monat im College und immer noch ein Teenager – da kein Zwang bestand, würde ihre Tochter erst zur Mittagszeit aufstehen.


      Ein ernster Blick und noch ein Lob für seine gute Arbeit in New Castle hatten Jablonski schließlich dazu bewogen, ihr Haus ohne große Widerrede zu verlassen, auch wenn sie danach jede Tür und jedes Fenster sorgfältig verriegelte. Chris Cavanaugh ging allerdings erst nach einem intensiven und köstlichen Kuss in der kalten Garage, sodass sie voller Freude ins Bett kroch, geschmeichelt von seinem beständigen (wenn auch sporadischen) Interesse – triff dich immer mit interessanten Männern –, aber vor allem glücklich, weil ihre Tochter wohlbehalten und aus freien Stücken nach Hause zurückgekehrt war.


      Selbst der Geruch nach halb verfaultem Gemüse, der sich seit Langem in jeder Keramikfliese des alten Gebäudes festgesetzt hatte, schien sie wie ein enger Freund zu begrüßen, als sie dem Mann am Empfang zuwinkte und Van Horns zerrissene Hose und das Hemd vom Trockengestell nahm. Sie steckte den Kopf in den Obduktionssaal, wo Christine Johnson ihr mit elender Miene entgegenblickte: »Habe ich dir das zu verdanken?«


      »Klar, ich dachte, das würde dir Zeit sparen, wenn ich schon am Tatort mit dem Schneiden anfange.«


      Die hübsche Ärztin lachte, meinte dann jedoch ernst: »Nicht lustig, Fräulein. Ich habe gehört, du hast ihn am Tag vorher noch kennengelernt. Stimmt das?«


      Theresa bestätigte dies. Es war immer noch ein seltsames Gefühl. Sie hatte das Gefühl, sie müsste Edward Corliss anrufen und ihr Beileid aussprechen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es tut mir leid, dass der Freund, den Sie mir vorgestellt haben, von unserem neuen Torso-Mörder umgebracht wurde. Ach, übrigens, der sind nicht zufällig Sie, oder?


      Sie ließ sich von Christine alle bisher bekannten Informationen geben und ging dann ins Amphitheater, um die Khakihose von Burberry zu untersuchen. Sie war an der Rückseite zerrissen; die Hose, die man damals bei dem Opfer gefunden hatte, war ebenfalls an der Rückseite zerrissen gewesen. Und wie 1936 steckte auch jetzt ein Taschentuch in der Hintertasche. Theresa legte es beiseite, ohne es zu entfalten.


      Nachdem sie Größe, Zustand, Marke der Hose sowie die Verteilung der Flecken notiert hatte, holte sie das 3M-Paketband hervor sowie DIN-A3-Blätter durchsichtiges Azetatpapier und klebte Vorder- und Rückseite des Kleidungsstückes ab sowie Innen- und Außenseite, auf der Suche nach Haaren und Fasern. Wie immer gab selbst ein sauber aussehendes Stück Stoff Unmengen von Spurenmaterial her, in diesem Fall einige schwarze Fasern, Grasstücke und ein Hundehaar.


      Theresa faltete die Hose, die steif war von dem getrockneten Blut, vorsichtig zusammen und verstaute sie in einer Papiertüte. Auf einem frischen, kleineren Stück Papier entfaltete sie das saubere Taschentuch. Ein einziger Blutstropfen verunzierte den blütenweißen Stoff, den sie unter einer Vergrößerungslampe genau betrachtete und schließlich ebenfalls auf Vorder- und Rückseite abklebte. Sie befestigte die Klebebänder auf dem Azetatpapier und legte das Taschentuch dann ebenfalls in eine Papiertüte.


      Die Abklebungen machten nur winzige Staubpartikel sichtbar bis auf eine dunkle Faser und drei weiße Bröckchen, die rund und flach wirkten. Theresa würde sie im FTIR-Spektrometer untersuchen müssen, um ganz sicher zu sein, doch auf den ersten Blick sahen sie aus wie die, die sie bei Kim Hammond gefunden hatte.


      Theresa bedeckte die Arbeitsfläche mit einer frischen Lage braunem Packpapier von einer Rolle, die am Tischende montiert war, und wiederholte die ganze Prozedur an Van Horns Hemd. Dies lieferte keine neuen Erkenntnisse, sie entdeckte nur ein paar Blutspritzer, die wahrscheinlich von dem abgetrennten Kopf stammten. Die Schultern wiesen keine auffälligen Flecken auf, was Theresas Theorie unterstützte, dass die Kleidung vor der Enthauptung entfernt worden war.


      Nachdem sie auch das Hemd abgeklebt hatte, bedeckte sie den Tisch mit einer neuen Lage Papier und legte das Hemd auf die obere Hälfte und die Hose auf die untere, beides mit der Rückseite nach unten. Dann nahm sie die Slipper und betrachtete sie. Dreck, Grashalme und kleine Schotterstücke hatten sich in den Sohlen festgesetzt.


      Da erschien Frank in der Tür. »Morgen, Cousinchen. Ich habe den letzten Rest deines Geburtstagskuchens zum Frühstück gegessen. Hoffe, das macht dir nichts aus.«


      »Überhaupt nicht – was, hast du bei deiner Mutter übernachtet?«


      »Übernachten würde ich es nicht gerade nennen. Ich habe dort geduscht und mir frische Klamotten angezogen.«


      Theresa fühlte sich schuldig. Auch sie hätte eine schlaflose Nacht mit der Arbeit an dem Fall verbringen sollen, doch ihre Mutterpflichten waren ihr dazwischengekommen. »Aber warum …«


      »Eine gewisse junge Dame hat unsere Trennung nicht so gut aufgenommen und ruft zu den seltsamsten Zeiten an und steht vor meiner Tür. Es lohnt sich nicht, deswegen die Telefonnummer zu wechseln – sie wird schon drüber wegkommen.«


      »Frank.« Manchmal fragte sie sich, woher seine Ruhelosigkeit kam. Niemand sonst in der Familie war so. Von seinem Vater hatte er das nicht – der hatte viele schlechte Angewohnheiten gehabt, aber Frauenverschleiß hatte nicht dazugehört. Theresa seufzte und machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass es höchste Zeit war, erwachsen zu werden und mit einer netten, vernünftigen Frau wie Angela Sanchez auszugehen. Dieses eine Wort sagte alles.


      Er ignorierte ihren wortlosen Vorwurf und fragte stattdessen: »Was haben wir bis jetzt?«


      »Christine sagte, seine Koronararterien hätten ihn in ein paar Jahren sowieso getötet, wenn ihm nicht vorher jemand den Kopf abgetrennt hätte.«


      »Fehlt etwas an seinem Hals?«


      »Nein, beide Schnittflächen passen perfekt aufeinander. Christine vermutet auch, dass man ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst hat. Keine Abwehrverletzungen. Nicht einmal ein blauer Fleck.«


      »Der Mörder ist also ohne große Schwierigkeiten sehr nah an ihn herangekommen. Die beiden kannten sich.«


      »Als ich ihn traf, schien er leicht schwerhörig zu sein. Vielleicht war es ja kein Problem, sich an ihn heranzuschleichen. Der Mörder zerrt ihn mit auf den Zug, entkleidet ihn während der Fahrt und springt dann mit seinem Opfer ab, um es zu enthaupten.«


      »Warum ihn im Zug entkleiden? Woher weißt du das?«


      »Weil auf dem Hemd keine Blutspritzer zu sehen sind, die darauf hindeuten, dass Van Horn es zum Zeitpunkt der Enthauptung noch anhatte. Außerdem kam es mir so vor, als hätte am Tatort mehr Blut sein müssen, vielleicht hat man Van Horn also die Kehle bereits woanders durchgeschnitten. Aber wie gesagt, auf der Vorderseite seines Hemdes sind keine Spritzer oder größere Blutflecken zu sehen. Nein, er hat ihn entkleidet, um Zeit zu sparen, ihn dann am Fundort getötet, weil es der Torso-Mörder genauso gemacht hat. Er hat einen lebenden Menschen in das Tal gebracht, um ihn direkt vor uns abzuschlachten.«


      »Nimm es nicht persönlich, Tess.«


      Sie sah ihn an, als hätte er plötzlich Suaheli gesprochen. »Wie soll ich das denn bitte nicht persönlich nehmen? Tust du das nicht?«


      Er gestand nicht ein, was er ihrer Vermutung nach glaubte: Für mich ist es anders, ich bin ein Cop. Stattdessen fragte er: »Hast du letzte Nacht wenigstens etwas Schlaf bekommen?«


      »Du etwa?«, schoss sie zurück. »Was ist mit seinem Haus?«


      »Alles in perfekter Ordnung. Der Mann war ein Ordnungsfanatiker oberster Güte, und du hattest recht, außer der Preservation Society hatte er wohl nichts im Leben. In seinem Kalender waren die offiziellen Termine der Society für die nächsten sechs Monate notiert und sonst nichts. Keine Verabredungen zum Essen, keine Geschäftstermine. Nicht einmal ein Arzttermin.«


      »Es sei denn, er hatte zwei Kalender. Einen für die Society-Angelegenheiten, einen für persönliche Dinge.«


      »Guter Gedanke, Cousinchen. Aber wir haben keinen zweiten gefunden und auch sonst nichts in der Richtung, als wir alles durchgesehen haben. Außerdem hat die Vermieterin bestätigt, dass er sehr zurückgezogen lebte. Der Eingang zum Haus bleibt immer verschlossen, nur Mieter können es betreten. Natürlich kann jemand einen Lieferanten hereingelassen haben, oder der Mörder ist hinter einem Mieter durch die Tür geschlüpft. Sanchez lässt gerade ein paar Streifenbeamte die Nachbarschaft abklappern. Und der Tatort ist immer noch gesichert – die S-Bahnen mussten wir allerdings wieder fahren lassen –, du kannst ihn dir also bei Tageslicht ansehen. Wobei die zwei diensthabenden Beamten nach Sonnenaufgang alles noch einmal absuchen wollten.«


      »Dann brauche ich eigentlich nicht hinzufahren, oder?«


      Er hob eine Augenbraue. »Warum nicht?«


      »Ich sehe keinen Grund«, überlegte sie laut und versuchte damit wohl eher sich selbst als ihn davon zu überzeugen oder vielleicht auch den Geist ihres toten Großvaters. Zwischen Familie und Arbeit fiel ihr die Entscheidung leicht. Aber Familie gegen Familie? »Ich werde nichts finden, was die Cops nicht auch bemerken. Ich habe keinen Röntgenblick.«


      »Nein. Aber du kanntest das Opfer.«


      Da hatte er recht. Sie würde vielleicht die Bedeutung eines Gegenstandes erkennen, den ein Polizist, der William Van Horn nie kennengelernt hatte, übersehen könnte. Auch wenn sie so gut wie nichts über den Mann wusste, wusste sie mehr als jeder andere am Tatort. »Okay. Ich fahre auf dem Weg nach Hause vorbei.«


      »Außerdem, was hättest du denn sonst zu tun?«


      Während sie das unauffällige türkisfarbene Hemd abklebte, erzählte sie ihm, dass Rachael zu Ehren ihres Geburtstags übers Wochenende heimgekommen war. Frank freute sich mit ihr, versuchte ihr aber auch nicht den Abstecher zum Tatort wieder auszureden. Das Department verschwendete nicht gern zwei Cops an die Bewachung von einem Stück Land. »Und, wie fühlt es sich jetzt an, die Lebensmitte überschritten zu haben?«


      »Wunderbar. Einfach toll. Zwei neue Falten heute Morgen.« Theresa versiegelte in Rekordzeit die Papiertüten mit den Kleidungsstücken mit rotem Klebeband, schrieb ihre Initialen darauf und verschloss alles im Aufbewahrungsraum. Dann sammelte sie die Azetatpapierbögen und den Bericht ein und stupste ihren Cousin an, der auf einem der Sitze in dem alten Amphitheater vor sich hin döste. »Warum fährst du nicht heim und schläfst ein bisschen?«, empfahl sie ihm. »Ich rufe dich an, wenn ich etwas von Bedeutung herausfinde.«


      »Ich hatte hier auf einen Kaffee gehofft. Dann muss ich anfangen, Van Horns Bekannte zu befragen, wenn Sanchez jemanden findet, mit dem zu reden es sich lohnt.«


      »Komm mit hoch, dann machen wir uns über die Kaffeemaschine her.« Sie gingen die drei Treppenabsätze nach oben zum Labor der Spurensicherung.


      Dort herrschten Ruhe und Frieden. Normalerweise genoss Theresa die Samstage im Labor – ohne Störungen arbeiten zu können machte die verlorene Wochenendzeit wieder wett. Doch an diesem Samstag wäre sie lieber daheim gewesen, um das Frühstück vorzubereiten.


      Die gefundenen Rückstände und Partikel schienen die übliche Mischung zu sein, die jeder mit sich herumtrug: Staub, khaki- und türkisfarbene Fasern von der Kleidung selbst (auch wenn sie das noch verifizieren musste) und Überreste von Vegetation. Doch an der Hose hatte sie eine schwarze Faser gefunden, von der sie hätte schwören können, dass sie zu den Fasern passte, die sie bei Richard Dunlop gefunden hatte, und zu der vom Boden der Kiste, in der Teile von Peggy Hall gelegen hatten. Theresa säuberte diese neue Faser mit Dimethylbenzol, um alle Überreste des Klebebandes zu entfernen, und faltete sie in ein Stück Pergamentpapier für das FTIR-Spektrometer. Dann säuberte sie das helle Hundehaar und legte es auf einen gläsernen Objektträger. Organisches Material – wie Haare und Naturfasern – waren nicht einheitlich genug, um im FTIR-Spektrometer ein verlässliches Spektrum abzugeben. Sie musste das Haar unter dem Mikroskop untersuchen, und sollte man dann noch einen Hund zum Vergleich finden, würde man die Haarwurzel auf DNA testen können.


      Die Vorderseite des Hemdes hatte nicht viel ergeben. An der Rückseite fanden sich jedoch ein weiteres Hundehaar sowie andere Tierhaare, zu fein und schwarz, um zu dem hellhaarigen Hund zu gehören, außerdem eine Reihe weißer Baumwollfasern. Na wunderbar. Der Mörder hatte die eine Faser getragen, die so verbreitet war, dass sie keinerlei forensischen Wert hatte. Weiße Baumwolle hatte auch noch andere Vorteile. Blutflecken konnte man leicht aus ihr herausbleichen, zumindest bis zu dem Punkt, an dem die DNA nicht mehr zu verwenden wäre. Als Naturfaser brannte sie sauber, wenn der Mörder das vorhatte, und würde keine klebrige Masse hinterlassen wie Synthetikfasern. Er konnte sie vergraben, und nach ein paar Jahren hätte sich die Baumwolle vollständig aufgelöst, vorausgesetzt, der Täter wollte so lange warten.


      An den Sohlen der Schuhe fanden sich zwei blaue Fasern. Als ihr Cousin mit einer dampfenden Tasse Kaffee zurückkehrte, fragte sie ihn, wie Van Horns Wohnung eingerichtet war.


      »Schwere, hässliche Vorhänge, ein ordentliches Ledersofa, ein blauer Teppich, den man schon vor zwanzig Jahren hätte ersetzen sollen.«


      »Ich brauche eine Probe davon.«


      »Wird gemacht.« Er gähnte, setzte sich und legte die Füße auf die Kante ihres Arbeitsplatzes. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie denken können, dass ihr Cousin vielleicht jetzt mit ihr über ihren Großvater und das Ungleichgewicht im Verhältnis zu ihm reden wollte. Doch Frank sprach nie über seine Gefühle. Er gab nicht einmal zu, dass er welche hatte.


      Sie war da allerdings auch nicht viel besser.


      Nein, er war hier wegen des Kaffees und ein paar friedlicher Minuten, Punkt.


      »Hatte er Haustiere?«, fragte sie schließlich.


      »Van Horn? Nicht einmal einen Goldfisch. Er war wohl kein Tierfreund, bis auf die Vogelbilder. Wahrscheinlich wollte er keine Unordnung.«


      Einer der weißen Brocken vom Taschentuch zeigte sich kooperativ und blieb nach nur wenigen Sekunden des Herumfingerns an dem Salzfenster hängen. Sobald die Auflagefläche in der richtigen Position war, dass der Lichtstrahl durch das Material dringen konnte, erschien das Spektrum auf dem Bildschirm. Polyäthylen und einige Titaniumdioxide ließen es besonders hell erscheinen. Aber warum die Form?


      Frank schnüffelte. »Ich rieche Moder. Sind die Sachen von James Miller auch hier?«


      Theresa erklärte, dass James Millers Notizbuch zur Anfeuchtung im Abzug lag. Franks Neugier siegte offenbar über seine Müdigkeit, denn er ging nun hinüber und schaltete die Beleuchtung in der Abzugshaube ein.


      Theresa rief das Spektrum der weißen Bröckchen auf, die sie bei Kim Hammond gefunden hatte. Nichts Überraschendes. »Hey«, sagte sie.


      »Hey!«, antwortete Frank.


      »Die weißen Bröckchen von Kim Hammond sind identisch mit denen, die ich auf Van Horns Taschentuch gefunden habe.«


      »Und die Schrift in diesem Notizbuch ist dieselbe wie die bei den Sachen von Kim Hammond.«


      Über Theresas Mikroskop hinweg starrten sie sich an.


      »Wie bitte?«


      »Was?«


      »Als wir ihre Sachen durchsucht haben, fanden wir ein kleines Notizbuch mit derselben Schrift wie in dem hier«, erklärte Frank. »Ihre Mutter meinte, es habe Kims Vater gehört.«


      »James Miller kann nicht Kims Vater gewesen sein.« Theresa kam sich schon bei dem Gedanken dumm vor. »Aber …«


      »Er hätte ihr Großvater oder ihr Urgroßvater sein können oder was auch immer. Ich muss noch einmal mit ihrer Mutter sprechen. Was hast du über die weißen Dinger gesagt?«


      Theresa berichtete von den weißen Rückständen in Kims Haar. »Sie sind identisch mit denen aus Van Horns Taschentuch. Zugegeben, viel enthalten sie nicht – Polyäthylen und Titaniumdioxid und ein paar Spurenelemente –, aber sie sind identisch.«


      »Sie war also tatsächlich die Frau aus dem See.«


      »Der Kerl hat seine Nachahmungsserie mit James Millers Enkelin begonnen? Wie das?«


      »Das werde ich herausfinden.« Frank schien jetzt hellwach zu sein. Der Kaffee war vergessen, er zog sich einen Latexhandschuh über, holte das Notizbuch aus dem Abzug und gab Theresa einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er aus der Tür stürzte.


      »Das kannst du nicht einfach mitnehmen …« Sie hörte, wie sich die Tür zum Treppenhaus öffnete. Er hatte nicht auf den ächzenden Aufzug warten wollen oder bis er das Formular zur Herausgabe eines Beweismittels unterzeichnet hatte. Sie lachte über seinen plötzlichen Energieschub, fühlte sich jedoch auch selbst wieder frischer. Zumindest konnte man Kim Hammond mit den anderen Morden in Verbindung bringen, was bedeutete, dass nur ein wahnsinniger Mörder, der Leute enthauptete, es auf die Bürger von Cleveland abgesehen hatte, und nicht gleich zwei.


      Dieser Mann hatte in fünf Tagen fünf Menschen getötet und aller Wahrscheinlichkeit nach bereits den nächsten jungen Mann entführt. Und doch blieb er wie sein Vorbild unsichtbar.


      Eigentlich wäre Theresa am liebsten einfach nur heimgegangen. Um zehn Uhr vormittags hatte sie ihre Arbeit an William Van Horns Kleidung beendet. Sie musste nur noch auf dem Weg nach Hause am Tatort vorbeifahren und dann Frank anrufen, damit er die wachhabenden Beamten wegschicken konnte. Jeder Cop in der Stadt würde an dem Fall arbeiten. Sicherlich konnten sie sie so lange entbehren, damit sie ihrem einzigen Kind Frühstück machen konnte.


      Doch dann rief sie sich wieder energisch in Erinnerung, dass sowohl James Miller als auch seine einzige Nachkommin ausgelöscht worden waren.


      Sie analysierte die Fasern von Van Horn. Die blaue Teppichfaser bestand aus Polyester, die schwarze Nylonfaser passte zu denen von Kim und Richard Dunlop. Die khaki- und türkisfarbenen Fasern konnten natürlich nicht unter dem FTIR-Spektrometer untersucht werden, aber ein mikroskopischer Vergleich mit Proben von Van Horns Hemd und Hose deutete auf den gleichen Ursprung hin.


      Damit blieben nur noch die Tierhaare. Sie legte das Hundehaar auf den Objekttisch. In zwanzig Minuten könnte sie hier raus sein. Fünfzehn Minuten Fahrt bis zum Tatort, vielleicht zehn, weil Wochenende war … obwohl sie Edward Corliss immer noch einen Besuch abstatten wollte, um ihm ihr Beileid auszusprechen, da er sie dem Opfer vorgestellt hatte, doch das konnte auch bis Montag warten. Ein Telefonanruf würde fürs Erste genügen.


      Bei Kim hatte sie keine Tierhaare gefunden, aber ihre Kleidung war ja auch nicht auffindbar gewesen. Tierhaare blieben eher an Stoff hängen als an Haut; das wusste sie aus eigener Erfahrung. Tierfell war heimtückisch, und Theresa schwor sich oft, sich nach den jetzigen Haustieren nie wieder einen Hund oder eine Katze anzuschaffen, egal, wie süß, weich oder witzig sie waren.


      Ihre Referenzsammlung an Tierhaaren, die auf Glasträgern befestigt waren, befand sich in einem kleinen Metallschrank, der extra für diesen Zweck angefertigt worden war. Theresa nahm einen Träger nach dem anderen heraus und legte sie auf den Objekttisch gegenüber den Haaren von Van Horns Kleidung. Mit dem Vergleichsmikroskop konnte sie zwei Träger gleichzeitig betrachten.


      Das helle Hundehaar erinnerte sie an einen Retriever wie ihren eigenen, und anhand der Referenzprobe entschied sie, dass der Mörder auch einen haben musste.


      Genauso einen wie sie. Sie hatte Harrys Fell für ihre Referenzsammlung verwendet, und das Hundehaar von Van Horn schien identisch mit ihrer Probe zu sein. Natürlich musste das nicht viel bedeuten … alle Golden Retriever ähnelten sich oder nicht?


      Aber Harry war nicht reinrassig. Er hatte Theresas verstorbenem Verlobten gehört, daher kannte sie seine exakte Herkunft nicht, außer dass er aus einem Hundezwinger stammte und sein Fell immer dunkler gewesen war als das typische Goldgelb dieser Rasse.


      Sie schrieb ein Hundehaar, vermutlich Golden Retriever in ihr Notizbuch und widmete sich dann den feineren, dunkleren Härchen. Sie waren eindeutig anders als Harrys Haare.


      Die dickeren Deckhaare von Katzen und Hunden konnte man leicht an den charakteristischen Wurzeln unterscheiden. Die Wurzeln von Hundehaaren endeten in einer sanften Rundung, während Katzenhaare in einem Chaos aus Ranken endeten. Das dünnere Unterfell, das die Tiere wärmte, war nicht so leicht voneinander zu unterscheiden. Oft schienen die Wurzeln eine Mischung aus beidem zu sein.


      Der Markstrang war ein Kanal, der in der Mitte des Haares verlief, und konnte durchsichtig sein, wenn er mit Zellen gefüllt war, und schwarz, wenn er leer war. Die Medulla in diesen drei Haaren schien aus einer Reihe von schwarzen Bläschen zu bestehen, bekannt als Perlenketten-Rückenmark, wie es bei Katzen vorkam. Die überlappenden Schuppen, die die äußere Kutikula bildeten, waren lang und dünn oder dornig, was auf eine Katze hindeutete. Theresa holte die Träger mit Katzenhaarproben heraus.


      Diese waren durchgehend schwarz, ohne Färbung oder Bänderung, die auf die Rasse hindeuten könnten. Sie konnte es also in keiner Weise als bedeutsam anerkennen, dass die Haare vollkommen denen ihrer eigenen Katze glichen.


      Anubis, nach dem ernst blickenden ägyptischen Gott benannt, war ihr von einem Nachbarn ihres Cousins überlassen worden. Er war ein Einzelkind, Nachkomme einer grauen Persianermutter und einem Vater, der sich eines Nachts im Schutz der Dunkelheit in den Garten geschlichen hatte und danach nie wiedergekehrt war. Das machte Anubis ziemlich einzigartig, und das nicht nur in seinen eigenen Augen.


      Die Haare passten perfekt zusammen, etwas, was sie niemals vor Gericht behaupten würde. Nein, vor Gericht würde sie sagen, dass »die mikroskopischen Charakteristika beider Haarproben darauf hindeuten, dass sie selben Ursprungs sein könnten«. Gleich nachdem sie erklärt hätte, wie sie die Kleidung eines Opfers kontaminiert hatte.


      Theresa machte sich keine Illusionen, dass so etwas passieren konnte. Tierhaare waren überall zu finden und konnten sicherlich auf jedem ihrer Kleidungsstücke gefunden werden, wenn sie genau nachsah. Doch sie hatte einen Einwegkittel getragen, als sie unten die Kleidung untersucht hatte, und am Tatort … die Bündchen ihres langärmeligen T-Shirts schauten unter den aufgerollten Ärmeln ihres Tyvek-Schutzanzuges hervor. Konnte sie mit den Bündchen an Hemd und Hose geraten sein?


      War sie in der Preservation Society so nahe an Van Horn herangekommen? Nein, sie hatte lediglich seine Hand berührt. Außerdem hatte er da eine dunkle Hose getragen und ein weißes Hemd, er musste also später am Tag noch die Kleidung gewechselt haben. Natürlich hätten die Haare dabei auch auf die frische Kleidung übertragen worden sein können. Sie hätten an dem Stuhl hängen können, auf dem sie gesessen war, als sie mit Edward Corliss gesprochen hatte. Van Horn hätte sich später daraufsetzen und sie so aufnehmen können. Die Stühle waren aus Holz, ungepolstert, was diese Erklärung unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich machte. Aber vier Haare?


      Theresas Herz begann schneller zu schlagen. Sie hatte doch aber keinen Grund, nervös zu sein. Golden-Retriever-Mischlinge und schwarze Katzen gab es oft in Cleveland. Es bestand kein Grund zu der Annahme, dass diese speziellen Haare von ihren zwei Tieren stammten. Vielleicht hatte Van Horns Vermieterin auch einen Golden-Retriever-Mischling und eine schwarze Halbperserkatze. Gestern hatte sie noch mit Van Horn gesprochen. Vielleicht waren sie mehr als Freunde gewesen.


      Doch vielleicht musste Theresa auch sehr viel sorgfältiger mit ihren Beweismitteln umgehen. Jeder Verteidiger der Stadt würde sich vor Freude überschlagen, das vor Gericht anzubringen. Ist es nicht zutreffend, Miss MacLean, dass Sie einen Tadel in Ihrer Personalakte haben wegen der Verunreinigung von Beweismaterial?


      Was sollte sie jetzt tun? Sie könnte die Haare und ihre Beschreibung vermerken und es dabei belassen. Sie könnte die Haare vermerken, eine Notiz über die »mögliche Verunreinigung durch den Prüfer« hinzufügen und hoffen, dass niemals jemand so tief in den Fall einsteigen würde, um es zu bemerken. Oder sie könnte es jemandem sagen. Das würde im besten Fall einen Rüffel von Leo nach sich ziehen und im schlimmsten Fall Disziplinarmaßnahmen, die er wahrscheinlich extra erfinden würde und die alles umfassen konnten von diversen Auffrischungskursen bis hin zur Suspendierung. Doch solange Rachael auf dem College war, konnte Theresa sich keine Lohneinbußen leisten.


      Egal. Sie musste ihren Vorgesetzten informieren, je eher, desto besser. Ein Vergehen zu vertuschen stellte sich in der Strafverfolgung immer als viel verheerender heraus als der eigentliche Verstoß.


      Theresa holte ihre Tasche, verschloss das Labor und fuhr zum Tatort.
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      »Ich verstehe das nicht«, sagte Angela Sanchez zu ihrem Partner, als sie wieder einmal die Stufen zu den Riverview Towers hinaufstiegen. Als ob sie seine Gedanken bei ihrem letzten Besuch hier gelesen hätte, ließ sie ihm den Vortritt, sodass er ihren Hüftschwung nicht beobachten konnte, was das Ganze für Frank weniger interessant machte. Auf der anderen Seite betrachtete sie vielleicht seinen Hintern, und der Gedanke brachte ihn durch die letzten zwei Biegungen. Nach einer Nacht ohne Schlaf hatte er einen Kick bitter nötig.


      Sanchez fuhr fort: »Glaubst du wirklich, dass Kim Hammond James Millers Notizbücher hatte?«


      »Ja.« Die knappe Antwort konnte wenigstens über seine Kurzatmigkeit hinwegtäuschen. Theresa hatte recht, er sollte mit dem Rauchen aufhören.


      »Wie?«


      Sie kamen an ihrem Ziel an, und Frank klopfte an die Wohnungstür. »Deshalb sind wir hier. Mrs. Hammond?«


      Er hatte vorher angerufen, um sich zu vergewissern, dass sie daheim sein würde, und sie öffnete auch prompt die Tür. Nichts hatte sich seit ihrem letzten Besuch verändert, abgesehen von der Kleidung der Frau. Die trüben Fenster, der Geruch nach abgestandenem Kaffee, Kims Besitztümer in den zwei Kartons unter dem Futon. Frank seufzte bei ihrem Anblick erleichtert, er hatte befürchtet, Mrs. Hammond hätte sie vielleicht weggeworfen. Sie wirkte nicht besonders sentimental auf ihn. Trauernd, aber nicht sentimental.


      »Wir müssen uns noch einmal Kims Sachen ansehen«, erklärte er der Frau und kniete auf dem Boden nieder, wobei er Flöhe und was sonst noch in den Teppichfasern leben mochte riskierte.


      »Wissen Sie mittlerweile, wer sie getötet hat?«


      »Noch nicht.«


      Mrs. Hammond setzte sich auf das Sofa. »Aber Sie arbeiten noch daran.«


      »Deshalb sind wir hier.«


      »Gut«, erwiderte Kims Mutter.


      Frank fand das Notizbuch genau so, wie er es zurückgelassen hatte, neben dem Adlerabzeichen an dem ausgeblichenen Band. Neugierig hielt er das Abzeichen in die Höhe. »Was ist das?«


      »Das gehörte Kims Vater.«


      »Und er ging, als sie in der Mittelstufe war?«


      »Nein, das war ihr Stiefvater.«


      Aha, dachte Frank. Deshalb hatte Dr. Johnson solche Schwierigkeiten, eine Geburtsurkunde zu bekommen – weil Kims Geburtsname nicht Hammond gewesen war. »Mr. Hammond war ihr Stiefvater?«


      Die Frau nickte beiläufig. »Als Eladio und ich geheiratet haben, hat er sie adoptiert, da war sie zehn. Ich hatte große Hoffnungen. Wir beide, Kim und ich, hatten die. Aber ein paar Jahre später ist er abgehauen, genau wie mein erster Mann. Ich habe wirklich ein gutes Händchen für Kerle.«


      »Und der Name Ihres ersten Mannes?«


      »John Miller.«


      Auch wenn er es irgendwie erwartet hatte, war Frank von dieser Antwort wie elektrisiert. Das hier war der große Wendepunkt in dem Fall, hier fügten sich die Puzzleteile ineinander. »Und wie hieß der Vater von John Miller?«


      Mrs. Hammond rieb sich die Augen. »Äh … auch etwas mit J. Jake … nein, James. Jim.«


      »James Miller.«


      »Ja, das war dann wohl Kims Großvater. Die Auszeichnung gehörte ihm. Er war im Ersten Weltkrieg.«


      »Bei den Marines? Es handelt sich um ein Distinguished Service Cross.«


      »Wahrscheinlich.« Sie blickte ihn endlich an. »Warum?«


      »Gehörte dieses Notizbuch auch James Miller?«


      »Ja. Keine Ahnung, warum Johnny es aufgehoben hat. Oder warum ich es Kim gegeben habe und warum sie es aufbewahrt hat. Tja, wenn man sonst nichts hat …«


      Sie stand auf und ging zur Küchenzeile, wo sie sich einen recht stark riechenden Kaffee ohne Milch und Zucker eingoss.


      »Haben Sie Ihren Schwiegervater mal kennengelernt?«, fragte Sanchez.


      Die Frau schnaubte verächtlich. »Natürlich nicht. Er hat Johnny und seine Mutter im Stich gelassen, bevor Johnny laufen konnte. Er hat seine Frau mitten während der Depression verlassen. Männer haben damals schon keinen Job gefunden und Frauen erst recht nicht. Sie … ich weiß nicht, wie sie überlebt hat. Johnny hat nie darüber gesprochen.«


      »Was hat er Ihnen noch über seinen Vater erzählt?«


      Sie lehnte sich an die Wand, während sie sprach, als ob sie sich nicht länger allein aufrecht halten könnte. »Nichts, außer dass er ihn leidenschaftlich hasste.«


      »Aber er hat die Notizbücher aufbewahrt?«


      »Wie ich schon sagte, wenn man sonst nichts hat … Johnny dachte immer, sein Leben wäre besser verlaufen, wenn sein Vater bei ihnen geblieben wäre, wenn er genug zu essen gehabt hätte, eine vernünftige Wohnung. Er hätte dann wenigstens die Highschool abschließen können. Stattdessen musste er irgendwie über die Runden kommen, stehlen, was er den Leuten nicht abschwindeln konnte. Er tat mir leid, also habe ich Idiotin ihn geheiratet.« In einem verzweifelten Schluck leerte sie ihre Tasse. »Auch da hatte ich noch große Hoffnungen. Er war ein ganzes Stück älter als ich. Ich dachte, das würde ihn stabiler machen. Ha! Er hat uns dann verlassen, bevor Kim laufen konnte. Die Geschichte wiederholt sich immer wieder.«


      Die Geschichte wiederholt sich immer wieder.


      »Wo ist Johnny jetzt?«, erkundigte sich Frank.


      »Tot. Man hat ihn in einer Nebenstraße der East Seventy-first gefunden.«


      »Wann war das?«


      »Verdammt, ich erinnere mich nicht. Ich glaube, Kim war gerade fünf geworden.«


      Vor achtzehn Jahren. Frank dachte über diese Tatsache nach, während er sich mit ächzenden Knien aufrichtete und sich auf einen Holzstuhl setzte. »Woran ist er gestorben?«


      »Natürliche Ursache. Ich vermute ja, er erlitt einen Herzinfarkt, nachdem er eine Nutte gevögelt hat, aber ich will das eigentlich nicht glauben, weil es bedeuten würde, dass er glücklich gestorben ist. Ich habe es Kim nie erzählt … Ich meine, ich habe ihr gesagt, dass er an einem Herzinfarkt gestorben ist, aber nichts über die Umstände. Sie hatte schon zu fragen begonnen, ob er je zu uns zurückkehren würde, da wollte ich ihr keine unnötigen Hoffnungen machen.«


      Die Geschichte wiederholt sich immer wieder.


      »Warum?«, wollte Mrs. Hammond erneut wissen und ließ sich wieder auf das Sofa sinken. »Was haben die alten Sachen ihres Großvaters damit zu tun, dass sie umgebracht wurde?«


      Frank und Angela wechselten einen Blick. Schließlich fragte Angela: »Hat Kim zufällig eine Meldung aus den Nachrichten erwähnt, dass man eine Leiche in einem alten Gebäude in der Nähe der Fifty-fifth gefunden hat?«


      Die Falten zwischen den Brauen von Mrs. Hammond wurden bei jeder Frage tiefer. »Was?«


      »Die Zeitungen und das Fernsehen haben alle berichtet …«


      »Zeitungen sind ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann, und ich schaue keine Nachrichten. Kim schon, manchmal, aber sie hat mir gegenüber nichts von einer Leiche erwähnt. Warum?«


      »Wir haben James Millers Leichnam in dem Gebäude 4950 Pullman Street gefunden.«


      Sie ließen Mrs. Hammond einen Moment Zeit. Einen langen Moment. Frank stellte sich vor, wie ihr Verstand sich dieser Information näherte wie ein scheues Tier einem unbekannten Gegenstand, wie es immer näher kam, dann zurückwich, um von einem anderen Punkt aus wieder heranzugehen, voller Unsicherheit, ob es etwas Wertvolles oder Gefährliches oder schlicht Unwichtiges war.


      »Johnnys Vater? Verdammt … aber was hat das mit Kim zu tun?«


      Frank antwortete: »Das versuchen wir herauszufinden. Sie hat es nie erwähnt? Hat sie in den letzten Tagen über ihren Vater gesprochen? Fragen über ihn oder ihren Großvater gestellt?«


      »Nein, nicht dass ich mich erinnere. Wir haben seit Jahren nicht über Johnny gesprochen, ich habe versucht, das Thema zu vermeiden. Es gab zu viele … Parallelen. Ihr Leben und das Leben ihres Vaters verliefen zu ähnlich. Ich wollte nicht, dass sie so endet wie er. Kim dachte wie Johnny – dass das Leben nicht fair zu ihr gewesen sei, weshalb sie eine Pause verdient hätte. Ich glaube, das ist das Einzige, was sie von ihm geerbt hat, abgesehen von dem Abzeichen und diesen Notizbüchern.«


      »Notizbücher? Wie viele waren es denn?«


      »Zwei.«


      »Hier ist aber nur eins.«


      Wieder furchte Mrs. Hammond die Stirn. »Es waren aber ganz sicher zwei.«


      Frank blätterte durch die Seiten. Das erste Datum war der 5. Mai 1935, das letzte der 8. August desselben Jahres. Das Buch aus Theresas Labor begann im April 1936. Eine Lücke von acht Monaten. James Miller hatte sich während dieser acht Monate Notizen gemacht, die Kim Hammond zu der Überzeugung gebracht haben mussten, sie wisse, wer ihn getötet habe, und sie hatte diese Theorie nicht mit ihrer Mutter oder ihrem Freund geteilt – was bedeutete, dass Geld damit zu machen war, Geld, das Kim Hammond nicht hatte teilen wollen.


      »Mit wem hat sie in den letzten Tagen vor ihrem Tod gesprochen, wen hat sie besucht, mit wem war sie unterwegs?« Er hatte diese Fragen schon einmal gestellt, aber vielleicht war der Frau in der Zwischenzeit noch etwas eingefallen.


      »Ich weiß es nicht, ich war bei der Arbeit.«


      »Sie hat nicht erwähnt, dass sie alte Freunde aufstöbern wollte …«


      »Ich habe ihr gesagt, sie solle sich von den alten Freunden fernhalten. Das hat sie auch getan. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, meine einzige Vermutung ist der Bastard am anderen Ende des Stockwerks.«


      »Okay.« Sie würden den Drogendealer noch einmal befragen müssen, was Kim in der letzten Zeit beschäftigt hatte. Sie hatte gerade erfahren, dass ihr Großvater in dem Pullman-Gebäude umgekommen war. Sie hätte sich freuen müssen, dass er ihren Vater nicht wie angenommen verlassen hatte … aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte es das ruinierte Leben von Johnny erst recht vergeudet aussehen lassen.


      Aber es hatte Kim nicht niedergedrückt, sondern ihr Energie verliehen. Warum?


      Das Gebäude …


      »Mrs. Hammond.« Frank sprach so hastig, dass er sich selbst und die trauernde Frau damit erschreckte. »Sie sagten, Kim hätte einen Sommer lang im Rathaus gearbeitet?«


      »Ja.«


      »Was hat sie dort gemacht?«


      »Sekretariatsarbeiten, schätze ich, für das Bauamt. Pläne ablegen, Formulare ausfüllen.«


      »Hat sie Kontakt zu ihren Kollegen dort gehalten?«


      »Kim war nicht der Typ, der mit jemand in Kontakt blieb«, sagte ihre Mutter, als ob es ein liebenswürdiger Zug wäre.


      Er versuchte es anders. »Sie war da noch in der Highschool? Hat sie sich mit allen im Büro verstanden?«


      Mrs. Hammonds Stirn glättete sich, als sie sich an hoffnungsvollere Zeiten erinnerte. »Sie war erst siebzehn, und zu Beginn war sie das Baby dort. Dann erzählte sie, dass die älteren Damen arrogant wurden, wahrscheinlich weil sie ihnen auf die Nerven gefallen war. Aber da war ein Mädchen, das sie mochte – grade frisch vom College und sehr jung, sie hatten also mehr gemeinsam. Aber ich kenne ihren Namen nicht, wenn das Ihre nächste Frage sein sollte.«


      Frank lächelte. »Ja, die wäre es gewesen. Bitte versuchen Sie, sich zu erinnern.«


      Mrs. Hammond versuchte es mit konzentriert vor der Brust verschränkten Armen. Sanchez hob fragend eine Augenbraue in Franks Richtung.


      »Es tut mir leid, mir fällt nichts ein.«


      »Das ist schon okay. Es war nur so eine Idee.«


      »Ich weiß noch, dass sie schwanger wurde, bevor der Sommer vorbei war. Ich hatte gehofft, dass man vielleicht Kim als Mutterschaftsvertretung einstellen würde, aber das hat man nicht getan.«


      »Das hilft uns schon sehr. Ich danke Ihnen.« Frank stand auf und gab ihr zum zweiten Mal seine Visitenkarte, bat sie, sich zu melden, wenn ihr noch irgendetwas einfiele, und sagte ihr, dass sie sich noch eine Weile im Gebäude aufhalten würden, um die Nachbarn noch einmal zu befragen.


      Mrs. Hammond presste die Karte in ihre Handfläche und verschränkte dann wieder die Arme, die geballten Fäuste in die Achselhöhlen geschoben. »Sie glauben wirklich, dass das Auftauchen der Leiche von Johnnys Vater der Grund für Kims Tod ist?«


      »Mrs. Hammond«, gestand Frank, »ich wüsste keinen anderen Grund.«


      Theresa stupste einen plattgedrückten McDonald’s-Pappbecher mit dem großen Zeh an und entschied, dass er schon seit Jahren hier liegen musste und sich wohl kaum am Körper der Leiche befunden hatte, als diese abgeworfen wurde. Außerdem konnte sie sich Van Horn nicht bei McDonald’s vorstellen.


      Gelegentliche Sonnenstrahlen ließen die Gebäude in der Ferne glitzern, als wären sie mit Diamanten besetzt. Die Schreie der Vögel und das Surren der Insekten, die einen an den Flug in den Süden, die anderen an den Tod denkend, erfüllten die Luft. Ein perfekter Tag für einen Spaziergang entlang der Eisenbahnschienen, mal davon abgesehen, dass sie nicht allein hier herumgelaufen wäre – in diesem Fall begleitete sie einer der wachhabenden Beamten – und dass sie auch lieber in ihrer Küche auf und ab gegangen wäre, um darüber nachzudenken, was sie kochen sollte, damit sie ihre Teenagertochter aus dem Bett locken konnte. Elf Uhr. Rachael schlief bestimmt noch, es sei denn, Harry weckte sie.


      Die Beamten hatten bereits einen Trampelpfad durch das Gelände gelaufen, daher hätte Theresa eigentlich gar nicht mehr zu suchen brauchen. Sicher hatten sie bereits alles gefunden, was von Bedeutung war. Sie wusste, sie sollte ihnen einfach auftragen, den Tatort freizugeben und nach Hause zu fahren. Frank würde sie informieren, wenn er bei den Befragungen etwas Wichtiges herausfand, und sie könnte sich in der Zwischenzeit überlegen, wie sie Leo die Kontaminierung der Kleidung des Opfers mit ihren Tierhaaren beibringen sollte.


      Und doch ging sie weiter von der getrockneten Blutlache zum Zug und wieder zurück, trat den Pfad mit jedem Schritt breiter. Vielleicht hatte der Mörder etwas fallen lassen. Wie sie dieses Etwas erkennen sollte, wenn sie es sah, war eine andere Frage, weshalb sie jeden Gegenstand, der noch nicht von Matsch verkrustet war, am besten genauer unter die Lupe nahm. Bis jetzt hatte sie noch nichts Entsprechendes gefunden.


      Der Streifenbeamte beobachtete sie von dem verlassenen Bahnsteig aus, gelangweilt in seinem kleinen Käfig aus gelbem Absperrband. Sie würde den Tatort freigeben müssen, wenn sie fertig war – sie konnte einfach nicht rechtfertigen, den Beamten noch länger hier festzuhalten, weil sie nach Hause zu ihrer Tochter wollte. Und die Bahn wollte ihren Zug zurück.


      Ein schmutziges Streichholzbriefchen, ein verdrecktes Garnknäuel. Theresa ging weiter. Die Sonne wärmte ihre Kopfhaut, und sie zog ihren Pullover aus und band ihn sich um die Taille. Das Tal roch nach Diesel und Laub.


      Eine zerbrochene Plastikgabel. Ein Penny. Ein Rumpeln ertönte, und sie blickte auf. Der Zug der Roten Linie um elf Uhr acht tuckerte Richtung Westen.


      Ein gebrauchtes Kondom. Ein Stück überraschend weißes Papier.


      Sie machte vorsichtig einen Schritt über eine abgestorbene Goldrute hinweg, um ein Stück Papier aufzuheben. Es war von der oberen linken Ecke eines unlinierten Spiralblocks abgerissen worden, doch waren keine Buchstaben darauf zu sehen, sondern schwarze Linien und Punkte, einige gerade, einige wellig, manche formten eine Kante, und irgendwie erinnerte es sie …


      Sie blickte zu dem Zug vor ihr auf. Das hintere Ende des Güterwaggons, mit dem Trittbrett und der Kupplung … Jemand hatte einen Zug gezeichnet.


      Sie konnte es nicht beweisen ohne den dazugehörigen Zeichenblock, aber sie vermutete stark, dass Van Horn am Vortag eines seiner Lieblingsmotive – einen Zug – gezeichnet hatte. Dabei hatte er vermutlich nahe an den Gleisen gestanden, der Lärm der durchfahrenden Züge hätte alle anderen Geräusche überdeckt, vor allem die des Mörders, der sich anschlich, ihn niederschlug und in ein wartendes Auto verfrachtete. Vielleicht hatte sich die Hand des Opfers in seine Zeichnung gekrallt, das Papier zerrissen. Vielleicht lag der Block noch irgendwo bei den Gleisen. Für sie oder die Beamten war es eine zu große Strecke, um sie abzulaufen. Sie sollte beim Hauptsitz der Preservation Society anfangen, der Ort, den Van Horn wohl am ehesten gewählt hätte, um zu zeichnen.
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      Frank klopfte an die Tür. Der Bungalow in Brookpark war sorgfältig gepflegt, der Rasen gemäht, das Laub zusammengerecht, ein bisschen Spielzeug lag herum, um dem Ganzen einen heimeligen Anstrich zu geben. Zumindest von außen.


      Sanchez neben ihm klopfte erneut, und er hoffte, der Ehemann wäre nicht daheim. Bei der Befragung von verheirateten Frauen machten sich nach Franks Erfahrung die Ehemänner immer wichtig. Sie wollten alles wissen. Er wäre der Erste, der zugeben würde, dass Männer durch die Bank paranoid waren. Vielleicht hatten sie das damals gelernt, als man noch vor Säbelzahntigern flüchten musste.


      Die Innentür wurde von einer kleinen, schlanken Frau mit hellbraunem Haar und einem pummeligen Baby auf der Hüfte aufgezogen. Die Fliegengittertür blieb allerdings noch geschlossen. Hinter ihr blickte ihnen ein kleiner, ebenfalls recht stämmiger Junge mit dunklen Augen entgegen, der einen Spielzeuglastwagen fest umklammert hielt. Mit ihm musste die Frau schwanger gewesen sein, als sie mit Kim Hammond im Bauamt gearbeitet hatte.


      »Sonia Kettle?«, fragte Frank.


      »Ja?«


      Die beiden Polizisten zeigten ihre Marken, stellten sich vor und erklärten, sie kämen wegen Kim Hammond. Diese Information schien Sonia Kettle nicht zu überraschen, was Frank bestätigte, dass sie auf der richtigen Spur waren. Sie drückte die Fliegengittertür mit der freien Hand auf und bat die Polizisten herein.


      Im Hausinneren lagen noch mehr Spielsachen herum. Das Wohnzimmer ähnelte eher einer großen Spielzeugkiste als einem Ort für Erwachsene. Kein Ehemann war zu sehen, auch wenn ein Motorradmagazin auf seine Existenz hindeutete. Gut, dachte Frank, denn Sonia Kettle schien alle Hände voll zu tun zu haben. Sobald sie sich am Küchentisch niedergelassen hatten, begann das Baby unruhig zu werden, und der kleine Junge schlug Frank seinen Lastwagen gegen das Knie.


      »Ich habe einen Laster«, erklärte er, als ob Frank das abstreiten würde.


      »Super.« Und jetzt hau ab.


      »Ich habe in der Zeitung davon gelesen«, sagte Sonia. »Zuerst was über die Leiche am See, und am nächsten Tag sah ich irgendwo einen kurzen Artikel, dass es Kim war. Ich konnte es nicht glauben.«


      »Sie haben zusammen mit ihr im Bauamt gearbeitet?«, begann Sanchez.


      »Ja. Das war vor … Moment, vier oder fünf Jahren. Bevor Brent auf die Welt kam. Kim war noch ein Kind. So wie ich.«


      »Der hintere Teil geht hoch«, fuhr Brent fort und demonstrierte den Hebemechanismus, indem er den Laster einen Ball auf dem Eichentisch abladen ließ.


      »Tatsächlich«, sagte Frank.


      »Ich kann ein Motorrad daraufstellen.« Der Junge rannte davon, und Frank verbrachte einen Moment mit der Hoffnung, dass die Suche nach dem Motorrad den Jungen für eine Weile beschäftigen würde, doch er war schon zurück, bevor Sanchez fragen konnte: »Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«


      »Ja. Sind Sie nicht deshalb hier?«


      Das Baby quietschte unruhig, bis Sonia sie – auf der Windel waren pinkfarbene Blumen zu sehen, also war es wohl ein Mädchen – auf den Boden des Wohnzimmers setzte, von wo sie prompt zurück in die Küche zu ihrer Mutter krabbelte.


      »Ja«, begann Sonia, »sie hat mich letzte Woche in der Arbeit besucht. Ich hatte mich des Öfteren gefragt, was wohl aus ihr geworden war, denn damals wirkte sie etwas wild auf mich.«


      »Es ist ein Spider-Motorrad«, erklärte Brent.


      Frank wusste nicht, was für ein Modell er damit meinte, bis er das Spiderman-Logo auf dem Spielzeug sah. »Das ist aber hübsch.«


      Der Junge warf ihm einen kritischen Blick zu. »Das ist hübsch« sagte normalerweise kein Mann, nicht einmal zu einem Fünfjährigen. »Hast du ein Motorrad?«


      »Brent«, tadelte ihn seine Mutter, »Mami unterhält sich gerade. Unterbrich uns bitte nicht.«


      Der Junge warf ihr einen bösen Blick zu und rauschte dann davon, wobei er beinahe auf seine kleine Schwester getreten wäre, die sich mittlerweile wieder zu ihrer Mutter vorgearbeitet hatte. Sonia nahm den Säugling auf und setzte ihn in den Laufstall im Wohnzimmer. Brent kam zurück in die Küche, diesmal mit einer SpongeBob-Figur aus Plastik.


      »Er spricht«, verkündete der Junge.


      Großartig, dachte Frank. Noch einer, der dazwischenquatscht. »Inwiefern wild, Sonia?«


      »Die Drogen. Was sie mit Jungs gemacht hat. Was sie mit Jungs gemacht hat, um die Drogen zu finanzieren. Manches war sicher pure Angeberei, aber auf die meisten Sachen schien sie nicht eben stolz zu sein. Sie hat nicht damit geprahlt, sondern nur normal darüber geredet, was trauriger war als jede rührselige Geschichte, die sie mir hätte auftischen können.«


      Brent drückte einen Knopf, und das Spielzeug gab einen unverständlichen Kommentar von sich. »Warum hat Kim Sie letzte Woche besucht?«


      Das Baby begann zu weinen.


      »Zuerst hat sie gesagt, sie wollte nur mal vorbeischauen, sie sei gerade in der Stadt gewesen.«


      Die Polizisten warteten. SpongeBob gab einen weiteren Kommentar von sich, als Brent zurück zum Tisch kam und Frank am Ellbogen anstupste.


      »Sie sah gut aus. Einigermaßen gesund, ihre Augen waren klar. Aber sie hatte denselben alten Ausdruck im Gesicht.«


      »Welchen Ausdruck?«, fragte Sanchez drängend.


      »Du kannst mit ihm reden«, erinnerte Brent Frank.


      Das Baby schrie.


      »Brent. Zeig doch Bethie deinen SpongeBob und bring sie zum Lachen. Jetzt«, fügte sie mit diesem eisernen Tonfall hinzu, den alle Mütter irgendwann lernen. Bei Brent hatte er Erfolg. Auch Frank hätte gehorcht, wenn er gemeint gewesen wäre.


      Nachdem Spielzeug und Baby erfolgreich ruhiggestellt waren, sprach Sonia Kettle schnell weiter. »Als ob sie etwas im Schilde führte. Als wir noch zusammen gearbeitet haben, wusste ich immer, wann sie mich um Zigaretten oder Geld anschnorren wollte oder ich sie bei einer langen Mittagspause decken sollte. Sie hatte dann dieses Glitzern in den Augen und hat sich plötzlich unheimlich für einen interessiert. Und als sie letzte Woche aufgetaucht ist, wollte ich gern glauben, dass sie erwachsen geworden ist, ihr Leben im Griff hat und dass ich dabei vielleicht sogar ein wenig geholfen hatte. Aber so war es nicht.«


      »Warum denken Sie das?«


      »Ach, es war wie immer. Sie hat munter gequatscht, ein Riesenaufhebens um ein paar Bilder der Kinder gemacht und mich dann um einen Gefallen gebeten. Sie wollte Baupläne von einem Gebäude sehen. Das ist wirklich keine große Sache – es sind ja keine Staatsgeheimnisse, und sie hat immerhin mal bei uns gearbeitet …«


      Frank nickte ermutigend. Er wusste nicht, ob Sonia gegen Regeln verstoßen hatte, aber es war ihm auch egal.


      »Das Problem war, dass sie von 1935 waren.«


      »4950 Pullman Street?«


      Zum ersten Mal wirkte Sonia Kettle überrascht. »Ja. Woher wissen Sie das?«


      »Lange Geschichte. Hat sie gesagt, warum?«


      »Sie sagte, es hätte ihrem Großvater gehört und dass man es abreißen wolle, und sie wollte sehen, wie es ausgesehen hat. Für mich ergab das alles nicht viel Sinn, aber Kim dachte manchmal sehr verquer. Sie konnte von einem Film oder einem Auto oder einer Hunderasse so begeistert sein, dass sie ein paar Tage lang von nichts anderem redete, bis sie das Interesse wieder verlor.«


      »Sie haben die Pläne also nicht geholt?«


      »Doch, das habe ich. Ich dachte, sie würde mich so lange nerven, bis sie ihren Willen bekam – die gute alte Kim. Sie war zwar von den Drogen weg, aber sonst hatte sich nichts geändert.« Sie zuckte knapp mit den Schultern. »Vielleicht bin ich jetzt unfair. Wir sind jedenfalls ins Kellerlager gegangen und haben uns durch die Schubladen gewühlt, bis ich gefunden hatte, was sie wollte. Habe mir mit dem Staub eine neue Bluse versaut.«


      »Die Baupläne?«, fragte Frank, als das Baby im Wohnzimmer wieder zu weinen anfing. »Wir hatten sie angefordert, und man hat uns gesagt, dass es eine Woche dauern würde, weil man sie erst aus einem Außenlager herbringen müsste oder so etwas in der Art.«


      Die junge Frau nickte. »Anfragen werden in der Reihenfolge ihres Eintreffens bearbeitet. Außer wenn der Bürgermeister anruft und sagt, es handelt sich um einen Notfall. Ansonsten wird alles streng der Reihe nach abgearbeitet.«


      Frank wünschte, er hätte das gewusst. Aber die aktuellen Todesfälle hatten für jeden größere Priorität gehabt als James Miller, mit Ausnahme von Theresa. »Sie haben also …«


      »Ich habe ihr einen Gefallen getan, ja. Ist es nicht in jedem Job so?«, fragte sie mit defensivem Unterton. »Bringen Sie nicht auch mal für Leute die Strafzettel in Ordnung?«


      »Ich versuche es«, sagte Frank, um sie zu beruhigen. »Manchmal. Hat Kim irgendetwas Bestimmtes an den Plänen interessiert? Oder wollte sie nur den Grundriss sehen?«


      »Ich weiß es nicht. Sie wirkte sehr interessiert, auf jeden Fall, aber ich kann Ihnen nicht sagen, warum.«


      »Haben Sie eine Kopie für sie angefertigt?«


      »Nein! Dafür braucht man den Übergrößenkopierer, und das wäre dem Chef auf keinen Fall recht gewesen. Kim hat auch nicht darum gebeten. Sie hat sich nur ein paar Notizen gemacht wie Datum und Name des Architekten.« Das Baby weinte erneut leise vor sich hin.


      »Noch etwas?«


      »Ja, aber ich habe nicht aufgepasst. Ich wollte sie nur noch loswerden und an die Arbeit zurückgehen, bevor mein Chef nach mir suchte.«


      »Mommy! Bethie hat gespuckt!«


      »Entschuldigen Sie mich bitte.« Sonia eilte ins Wohnzimmer.


      Sanchez beugte sich über die Tischplatte. »Was denkst du? Kim wusste, dass ihr Großvater da in dem Gebäude lag …«


      »Und sie hat sein Notizbuch.«


      »… und sie sieht etwas auf den Bauplänen, das sie zu dem Mörder führt? Aber was?«


      »Vielleicht ist es Corliss. Sie hat ihn mit der alten Geschichte konfrontiert, und er hat sie getötet.«


      »Corliss ist der Einzige mit einer Verbindung zu dem Gebäude, von dem wir wissen, dass er noch lebt. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sein Vater Millers Verdächtiger war. Wer weiß, was Miller in diesem Notizbuch aufgeschrieben hatte.«


      Sonia kam zurück in die Küche und säuberte das Baby an der Spüle. Brent kam triumphierend zurück an den Tisch, offiziell von seinem Exil befreit, Motorrad und SpongeBob in der Hand.


      »Mrs. Kettle?«, fragte Frank. »Können Sie uns die Pläne zeigen?«


      »Natürlich. Jetzt, da ich weiß, wo sie sind, dauert das nur eine Minute. Kommen Sie am Montagvormittag vorbei …«


      »Ich meinte jetzt.«


      Sie trocknete ihrer Tochter gerade das Gesicht mit einem Papiertuch ab und blickte auf. »Jetzt? Nein, ich kann nicht … ich meine, ich habe keinen Schlüssel zu den Büros, den überlässt man den einfachen Angestellten nicht, und ich glaube, dass das Gebäude auch verschlossen ist …«


      »Wenn wir Ihren Vorgesetzten bitten, alles aufzuschließen?«


      Sie setzte sich das Baby auf die Hüfte, offensichtlich nicht begeistert. Brent spürte die Veränderung in der Luft und rannte von einem zum anderen.


      Sanchez fragte: »Haben Sie Angst, dass Ihr Vorgesetzter böse auf Sie sein könnte, weil Sie Kim die Pläne gezeigt haben?«


      »Nein, das wird ihm egal sein. Aber mein Mann ist bei der Arbeit, und ich habe keinen Babysitter, den ich auf die Schnelle anrufen könnte. Wir müssten die Kinder mitnehmen.« Sie fügte bestimmt hinzu: »Und Sie müssten uns in Ihrem Wagen mitnehmen und hinterher auch wieder heimfahren.«


      Frank biss also in den sauren Apfel. »Brent, wie würde es dir gefallen, in einem echten Polizeiauto mitzufahren?«
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      Samstag, 6. Juni 1936


      Der Kopf des toten Mannes war am Tag zuvor gefunden worden, in seine eigene Kleidung gewickelt, wie man vermutete, und unter einer Weide südwestlich der East-Fifty-fifth-Street-Brücke abgelegt, wo Spaziergänger ihn finden mussten. Zwei schulschwänzende schwarze Jungen traf es an diesem schönen Freitag.


      Der Mörder hatte daraufhin nicht lange warten müssen, bis der Rest seines Werks entdeckt wurde. Ein Eisenbahnpolizist überprüfte das Gebiet regelmäßig, damit nichts aus den Güterwaggons gestohlen wurde, und er wusste sofort, dass das makabre Bündel am Tag zuvor noch nicht dort gelegen hatte. »Genau gegenüber vom Revier der Eisenbahnpolizei«, betonte Walter, als sie am Rand des Tales von Kingsbury Run standen. Diese Tatsache schien ihn am meisten zu beschäftigen. »Warum tut er das? Sucht er das Risiko? Oder will er es uns einfach unter die Nase reiben?«


      James erinnerte sich an Corliss’ Worte. »Vielleicht liebt er es einfach, mit etwas durchzukommen.«


      »Ich würde ihm gern die Nase vor den Leichnam dieses toten Mannes halten. Was er aber wahrscheinlich schon selbst getan hat. Perverser.« Walter spuckte das letzte Wort förmlich aus, hatte jedoch keine Energie für weitere Tiraden, als sie den Hügel hinuntergingen, nur eine halbe Meile östlich vom Fundort der ersten beiden Leichen entfernt.


      Dann schnaubte Walter: »Man wird nicht zufrieden sein mit uns.«


      »Es ist nicht unsere Schuld.«


      »Hat das bei einer Frau je geholfen?«


      »Früher schon.« James konnte es Helen nicht verübeln, dass sie enttäuscht war. Sie hatte sich darauf gefreut, nach dem langen Winter an diesem Samstag mit Walter und dessen Frau aufs Land zu fahren. Der Sommer war gekommen, zumindest für Clevelander Verhältnisse, da man sich hier auf warmes Wetter nicht einmal im Sommer verlassen konnte. Die Frauen wollten die grünen Hügel bei den Cuyahoga-Wasserfällen besuchen. Doch nachdem die Leiche gefunden worden war, war der freie Tag für die gesamte Polizei gestrichen worden.


      Helens Laune war nach dem Freitag, ihrem Waschtag, schon im Keller gewesen, trotz der Tatsache, dass sie die Kleidung jetzt raushängen konnte, weit weg vom Ruß des Holzofens. Waschen beanspruchte den ganzen Tag, und danach schmerzte ihr Rücken, und ihre Hände waren voller Blasen von dem kochend heißen Wasser. James’ Interesse an der Erwähnung des Gebäudes 4950 Pullman in der Zeitung – das nach umfangreichen Renovierungen wieder benutzbar war; einer der Mieter hatte sich auf einem kleinen Hobokocher etwas zu essen gemacht und sein Büro in Brand gesetzt – hatte ihm einen finsteren Blick von seiner abgekämpften Frau eingetragen. Auch dass er Geld für die Zeitung ausgegeben hatte, hatte sie nicht erweicht; erst der versprochene Ausflug hatte sie aufheitern können. Als Walter eintraf, um ihn abzuholen, hatten sie ihr die schlechten Neuigkeiten schnell mitgeteilt und sich rasch entfernt, bevor sie ihre Wut an ihnen auslassen konnte.


      »Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte James seinen Partner, während sie durch das Gras vorsichtig den steilen Hang hinuntergingen.


      »Zwei Kranführer der Eisenbahn. Jeder Cop in der Stadt sucht nach dem Körper dieses Kerls, und zwei Normalbürger stolpern darüber.«


      Sie erreichten die Talsenke. Alles erinnerte James an die ersten zwei Opfer, die Gruppen von Cops, die herumstanden und zusahen, wie andere Cops das Gras nach Hinweisen absuchten, ein Captain, der seine Zigarre rauchte, als ob er sie bestrafen wollte. Die Menge um das tote, nackte Fleisch auf dem Boden. Das warnende Rattern eines Zuges, ihm fernzubleiben. Alles war gleich, bis auf die Luft, die eher die Schwüle des Sommers mit sich brachte als die kühle Frische des Frühherbstes.


      Sie näherten sich der Leiche und ihren Bewachern.


      Der junge Mann lag enthauptet auf der Seite unter den Zweigen eines Strauches, als ob dies den Körper genug mit seiner Umgebung verschmelzen lassen würde. Aber wenn der Mörder die Leiche verstecken wollte, warum hatte er sie dann nicht tiefer im Gebüsch abgelegt oder sie in den Fluss geworfen? Warum hatte er sie quasi auf der Türschwelle der Eisenbahnpolizei der Nickel-Plate-Linie deponiert? Und wenn er der Polizei die lange Nase zeigen wollte, warum hatte er dann nicht mehr Aufhebens darum gemacht?


      Zum ersten Mal – und diese Erkenntnis erschreckte James – fragte er sich, ob der Mörder wahnsinnig war. Natürlich musste jeder, der solche Verbrechen beging, es sein, sagte ihm sein Verstand, doch James hatte im Krieg einige Männer getroffen, die gute Beispiele für die verschiedenen Nuancen des Wahnsinns waren. Sie hatten keine Anzeichen für Unausgeglichenheit oder Kriegsneurosen zu erkennen gegeben und konnten sich normal unterhalten, funktionieren und Befehlen gehorchen wie jeder andere Soldat auch. Nur ihre Augen verrieten sie, das leichte Lächeln, das um ihre Lippen spielte, wenn sie ein Bajonett öfter als nötig in einen anderen Mann stießen. Sie genossen das Töten.


      Walter und die meisten Männer hätten das dem Bösen zugeschrieben, doch daran glaubte James nicht. Es hatte einen Beigeschmack von Übernatürlichkeit und war in seinen Augen eine zu einfache Entschuldigung für erwachsene Männer, die eigentlich Verantwortung für ihre Taten übernehmen sollten.


      Aber wenn sie nicht böse oder wahnsinnig waren, was waren sie dann?


      Gefährlich, dachte er. Mehr muss ich nicht wissen.


      Er und Walter schlichen sich an den gaffenden Polizisten vorbei. Ein wenig außer Atem meinte Walter: »Wenigstens hat er dem hier die Eier gelassen.«


      »Schau dir die Tätowierungen an.« Das Opfer hatte farbige Zeichnungen an Armen und Beinen – ein Herz, Anker, Flaggen, die Namen Helen und Paul an einem Unterarm, einen Schmetterling an der linken Schulter.


      »Ein Seemann«, verkündete Walter. »Wer sonst hätte so was? Da sind zwei Anker zu sehen – aber was für ein Mann lässt sich einen Schmetterling stechen? Perverser.«


      »Das kann man nicht so einfach sagen«, sagte ein Officer in Zivil, der zu Füßen der Leiche kauerte und mit einer Pinzette Erdklümpchen von der Haut aufsammelte. James erkannte ihn als den Angehörigen der Bertillon-Einheit, der das Foto von der Jacke für ihn angefertigt hatte. »Es hätte auch sein Spitzname für sein Mädchen sein können oder etwas in der Art.«


      »Nur eine Hure hätte einen solchen Spitznamen.«


      »Er war ein Seemann. Was für Frauen sollte er sonst gekannt haben? Sie ist wahrscheinlich irgendein Inselflittchen, das in einem Grasrock herumhüpft.« Der Mann hielt einen Moment inne und stellte sich wohl ein tropisches Paradies vor mit Sandstrand und Kokosnüssen und ohne Leichen. »Heute ist mein freier Tag. Ich hatte Tickets für die Indians im neuen Stadion. Man sagt, es sei wirklich toll geworden.«


      Walter schnaubte mitleidlos. »Und ich sage immer noch, dass dieser Kerl ein Perverser ist. Wie hätte er sonst mit unserem Mad Butcher zusammentreffen sollen?«


      Ein Polizist in Uniform, den James nicht erkannte, rief nach Walter, der sich daraufhin abwandte. James achtete nicht weiter darauf, sondern fragte stattdessen den Bertillon-Mitarbeiter: »Haben Sie etwas gefunden?«


      »Gras, Unkraut. Ein paar Hundehaare. Zwei schwarze Haare, die dem Täter gehören könnten, aber auch dem Opfer. Wir müssen uns das noch genauer anschauen.«


      »Keine weiteren Verletzungen? Außer … der da …«


      »Außer der Enthauptung, meinen Sie? Nein, ansonsten ist er unverletzt. Der Kopf wurde offensichtlich mit nur wenigen Hieben abgetrennt. Dieser Wahnsinnige weiß, was er tut.«


      »Wir wissen noch nicht, wer er ist?«


      »Nein. Irgendwie seltsam. Ein gut aussehender junger Mann, man sollte meinen, dass ihn jemand vermisst – zumindest dachten wir das gestern, als wir nur den Kopf hatten. Doch angesichts der ganzen Tätowierungen … wenn er ein Seemann war, dann könnte er von überall her in die Stadt gekommen sein. Ich setze meine Hoffnungen auf die Fingerabdrücke.« James bemerkte die geschwärzten Fingerkuppen des Opfers. »Aber ich warte schon seit einer Stunde, wenn er also in unserer Kartei geführt ist, dann hat man es mir noch nicht gesagt.«


      »Lag der Körper hier, als man den Kopf fand?«, fragte James.


      Der Bertillon-Mitarbeiter zuckte zusammen. »Das ist die große Frage. Jeder, der sich gestern hier herumgetrieben hat, wird peinlich genau befragt werden, warum man nicht hinter der Brücke gesucht hat. Wir sind nur etwa dreihundert Meter vom Fundort des Kopfes entfernt.«


      »Vielleicht lag er gar nicht hier. Der Mann, der mit Andrassy zusammen gefunden wurde, war schon ein paar Tage länger tot gewesen. Der Mörder könnte diesen Körper auch länger behalten haben als den Kopf.«


      Der Bertillon-Mitarbeiter sammelte einen weiteren Zweig von der Wade des Leichnams und ließ ihn in ein Glas fallen, bevor er mit dem Kinn Richtung Osten zeigte. »Selbst wenn, dann hätten sie zumindest das da finden müssen.«


      James ging in die angedeutete Richtung. Das da stellte sich als ein unregelmäßiges Oval aus einer getrockneten, dunkelroten Flüssigkeit auf dem Boden heraus, etwa sechzig mal neunzig Zentimeter groß. Der Fleck schien zu variieren, dunkler wo die Erde lehmhaltiger war, heller über losem Erdboden. Die Ränder waren hier und da unregelmäßig, als ob Dinge daraus hervorgezogen worden wären. Die darumstehenden Gräser waren ebenfalls blutgetränkt.


      Walter gesellte sich zu ihm. »Nicht schwer zu erkennen, was das ist.«


      »Warum ausgerechnet hier?«


      »Ob die kopflose Leiche da drüben etwas damit zu tun haben könnte?«


      »Aber es sieht nicht nach seinem Werk aus, viel zu unordentlich das Ganze. Er hat das Blut des jungen Mannes nicht in einem Eimer aufgefangen und hier ausgeschüttet. Er hat ihn hier getötet, siehst du die bespritzten Gräser? Die anderen Leichen …«


      »Die anderen Leichen hat er irgendwo anders getötet und dann abgeladen, ja.« Walter drehte sich langsam um sich selbst und blickte durch das Tal. Die Bäume zu beiden Seiten versperrten den nahe gelegenen Häusern den Blick auf die Senke. »Nachts wäre er hier vollkommen unbeobachtet gewesen.«


      »Bis auf die Züge.«


      »Ja, deine verdammten Züge. Er musste sich doch nur auf den Boden legen, wenn einer kam. Es war sicher stockfinster hier draußen.«


      »Genau, also warum?«


      »Du schon wieder mit deinem ewigen Warum. Weil er ein verrückter Perverser ist, deshalb.«


      »Ich meine, warum im Freien? Warum nicht in seinem Versteck oder in seiner Werkstatt oder wo auch immer er die ersten drei umgebracht hat?«


      Sie gingen wieder zurück Richtung Leiche. »Dieser Kerl ist ein junger Mann, sah gut aus. Vielleicht hatte er mit seinem neuen Freund noch etwas anderes vor«, sagte Walter.


      »Er hat versucht abzuhauen, und der Täter musste schnell arbeiten. Das wäre möglich«, stimmte James zu. »Vorausgesetzt, der Mörder hatte die Tatwaffe dabei. Aber ich frage mich, ob er die Tat im Freien verübt hat, weil er keine andere Wahl hatte.«


      Walter sah ihn mit gegen das Sonnenlicht zusammengekniffenen Augen an. Hinter ihm breiteten die Leute vom Leichenschauhaus ein sauberes Laken neben der Leiche aus. Der Bertillon-Mitarbeiter machte sich bereit, bei der Umlagerung des Toten zu helfen.


      »Vielleicht musste er im Freien arbeiten, weil er seinen Rückzugsort verloren hatte. Seine Frau hat ihn rausgeworfen, oder irgendwelche Gäste von außerhalb sind unerwartet eingetroffen. Oder man hat sein Büro wegen Renovierungen geschlossen, weil es ein Feuer gegeben hat.« Er erzählte Walter von der Zeitungsmeldung.


      »Und wer ist dann dein Verdächtiger? Corliss oder Odessa?«


      »Einer von beiden. Vielleicht beide. Die Opfer waren alles gesunde Männer und eine kräftige Frau. Alle leichter herumzuwuchten mit einem Partner.«


      Walter schüttelte den Kopf. »Nur weil wir über sie gestolpert sind, Jimmy, muss das nicht bedeuten, dass einer von beiden unser Mann ist. Jeder Cop dieser Stadt hat seinen eigenen Verdächtigen und gewiss gute Gründe dafür.«


      James blickte auf den Polizisten bei der Leiche hinab, der Spurenmaterial von der Seite des Körpers absammelte, auf der dieser gelegen hatte. »Was für eine Farbe haben die Hundehaare?«


      »Goldgelb. Warum?«


      James hob die Augenbrauen und blickte Walter an. »Corliss’ Hund hat ein helles Fell.«


      »Meiner auch, Jimmy. Und Odessa mag nur hübsche Mädchen. Corliss ist genauso ein Angsthase wie jeder andere Kerl, den ich bisher getroffen habe. Sieh es ein – du wirst hier nicht der große Held sein.«


      James’ Gesicht brannte nicht nur von der Sonne. »Darum geht es nicht.«


      »Doch, irgendwie schon. Hör zu, wir erzählen dem Captain von deiner kleinen Theorie, gehen hin und sprechen noch mal mit dem Doktor. Aber jetzt haben wir anderes zu tun.« Er bedeutete James mit schräg gelegtem Kopf mitzukommen und begab sich außer Hörweite der Männer um die Leiche herum. James folgte ihm frustriert. Dieses kleine Drama hatten sie schon des Öfteren aufgeführt. Je schneller sie es hinter sich brachten, desto eher konnte er zurück an die Arbeit.


      Über Walters Schulter beobachtete James den Bertillon-Mitarbeiter, wie er die Hundehaare in einen Umschlag legte. Er fragte sich, ob man wohl Verstärkung brauchte in dieser Abteilung. Ob großer Druck auf diesen Leuten lastete, weil sie in so engem Kontakt mit Beweismaterial arbeiteten? Wie viele Haare und Mantelknöpfe und Schuhabdrücke gingen »verloren« auf dem Weg zum Labor? Oder war ihre wissenschaftliche Welt derart abgeschottet von der der gewöhnlichen Streifenpolizei?


      »Ness wird heute Abend eine Razzia bei Harwood machen«, sagte Walter ohne Überleitung.


      »Harwood.«


      »Commander des vierzehnten Reviers.«


      »Ich weiß, wer das ist.« Captain Harwood war ein hohes Tier in der Stadt, was die Korruption anging. Kein Laster konnte in seinem Gebiet existieren ohne seine Genehmigung oder ohne dass er am Gewinn beteiligt gewesen wäre.


      »Irgendein Stadtrat hat Streit mit Harwood und hat Ness etwas vom Blackhawk Inn geflüstert. Wir müssen helfen, die Tische aus dem Hinterzimmer zu tragen, bevor Ness und seine handverlesene Truppe von Heiligen dort aufkreuzt.«


      »Wir?«


      »Ja, Jimmy, wir.« Unter anderen Umständen wäre es amüsant gewesen, den sonst so gut gelaunten Walter mit einem derart entschlossenen Gesichtsausdruck zu sehen. »Du musst dich entscheiden. Entweder bist du ein Cop wie wir anderen auch, oder …«


      »Oder was?«


      »Oder ich schwöre bei Gott, dass ich am Montagmorgen als Erstes zum Captain gehe und einen neuen Partner verlange. Und du wirst dir einen anderen Job suchen müssen.«


      Weil jeder andere im Department sich weigern würde, mit ihm zu arbeiten. Andererseits … »Ness hat den Bürgermeister hinter sich, und wie du schon mal sagtest, es ist Wahljahr. Warum halten wir uns nicht raus und lassen Harwood seinen Dreck allein in Ordnung bringen?«


      Walter zog sofort seine Trumpfkarte. »Da springen auch zwei Zehner für dich bei raus.«


      Mit zwanzig Dollar könnte er die Miete für diesen Monat bezahlen, und das wusste Walter.


      »Du könntest Helen dieses Geschirr kaufen, auf das sie so scharf ist. Harwoods Leute brauchen dringend Hilfe. Jeder Cop in der Stadt ist damit beschäftigt.«


      Er wedelte mit der Hand in Richtung der enthaupteten Leiche, die die Leichenschauhausmitarbeiter locker in das weiße Tuch gewickelt hatten.


      »Wir auch.«


      »Wir sind doch nur Gaffer. Der Captain ist nicht hier, und wir haben keinen offiziellen Auftrag. Du hast keine Ausrede mehr, Jimmy, sieh es ein.«


      »Du siehst besser was ein, Walter. Harwood wird untergehen. Alle werden sie das. Die Zeiten haben sich geändert.«


      »Manche Dinge ändern sich nie, Jimmy.«


      »Corliss ist unser Mörder, ich bin mir ganz sicher.« Das war er zwar gar nicht, aber er wäre lieber dem Mad Butcher gegenübergetreten, als der Mafia zu helfen, damit die anderen Cops ihn nicht länger ausgrenzten.


      »Hast du Angst vor Ness? Geht es darum?« Walter starrte seinen Partner enttäuscht und kalt an. »Und ich dachte die ganze Zeit, dir ginge es um Integrität.«


      Der Ansicht war ich auch, dachte James, als er seinen Partner davonstapfen sah.


      Zumindest hatte er nun Zeit, Arthur Corliss und seinen goldhaarigen Hund aufzuspüren.


      Die Leiche war in den wartenden Leichenwagen verfrachtet worden, doch der Bertillon-Mitarbeiter kauerte immer noch auf dem Boden, wo der Tote gelegen hatte. Er schien über etwas in seiner Handfläche nachzugrübeln.


      »Was ist das?«, fragte James.


      »Ein Stück Glas.« Der Mann hielt es gegen das Licht. »Ich habe es unter dem Toten gefunden, es klebte an seiner Wade. Natürlich könnte es schon vorher hier gewesen sein, es liegt so viel Müll herum. Es hat aber eine seltsame Farbe.«


      James’ Nacken begann zu prickeln. »Farbe?«


      »Erst dachte ich, es wäre braun wie eine Bierflasche – davon gibt es viele hier unten –, aber es ist tatsächlich schwarz. Vielleicht ein Dekoobjekt …«


      Seine Stimme verlor sich in der Ferne, als James den Hügel hinaufrannte.
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      Samstag, 11. September


      Edward Corliss schien überrascht, Theresa vor seiner Tür zu sehen. »Oh, hallo. Kommen Sie doch rein.«


      Sie entschuldigte sich, dass sie ihn unangekündigt überfiel, und sprach ihm ihr Beileid zum Tod seines Freundes aus, während sie ihm ins Haus folgte. Er dankte ihr, tat das Mitgefühl jedoch mit einem Schulterzucken ab. »Ich kann nicht sagen, dass William und ich gut befreundet gewesen wären. Es tut mir natürlich leid für ihn, aber mehr noch für mich. Es ist seltsam, wenn die Gewalt so nahe bei einem zuschlägt. Und in meinem Alter beginnt man den Tod von Gleichaltrigen persönlich zu nehmen, als ob einen die Zeit daran erinnerte, dass die eigene begrenzt ist.«


      Doch trotz seines ruhigen Tonfalls steuerte er nicht auf das elegante Wohnzimmer zu, sondern auf den Trost des Modellraumes. Die Züge fuhren schnaufend zwischen den Miniaturgebäuden und Hügeln hindurch, die winzigen Räder ratterten leise über winzige Schienen.


      Theresa umkreiste die künstliche Stadt und bemerkte Einzelheiten, die ihr bei ihrem ersten Besuch gar nicht aufgefallen waren. Unter der künstlichen Wasseroberfläche des Sees war etwas zu sehen, das wie Fische aussah. Die Spitze des Terminal Tower leuchtete auf. Der Zug der Waterfront Line warb auf einer Seite für die Rock and Roll Hall of Fame. Theresa spazierte weiter um das Modell herum und wartete darauf, dass Edward Corliss Fragen stellte. Die Menschen hatten immer Fragen zu einem Mord.


      Außer ihm. Er beugte sich über die rostbraune Center-Street-Schwenkbrücke und lötete die Naht an einem Gleisstück. Wo war ihr in letzter Zeit Lötzinn begegnet? Jablonski und seine übergroße Kamera, nachdem sie im Keller des Pullman-Gebäudes auf ihn gefallen war.


      Jablonski, der ohne Probleme in ihr Haus eingedrungen war und sich mit ihrem Hund angefreundet hatte, der an ihrem Computer gesessen hatte, wo die Katze gerne schlief. Jablonski in seinen bequemen Baumwollsachen, an denen alles haften blieb. War das letzte Nacht wirklich sein erster Besuch gewesen?


      »Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte Corliss.


      »Nein danke. Ich bin hier, um Sie um Hilfe zu bitten«, sagte Theresa und erkundigte sich, ob William Van Horn oft in der Nähe des Gebäudes der Preservation Society gezeichnet hatte.


      »Ja. Hat er das auch getan, als sie ihn ausgeraubt haben?«


      Theresa berichtigte ihn nicht, dass man ihn sicher nicht ausgeraubt hatte und es auch nur ein Täter gewesen war. »Ich glaube es, zumindest habe ich ein Stück einer Zeichnung gefunden. Ich hatte gehofft, dass Sie mir helfen könnten, das Gebiet abzugehen, herauszufinden, an welchem Ort er gezeichnet haben könnte.«


      »Oh. Das sah William ähnlich. Das einzig Menschliche an ihm war seine Kunst.« Corliss richtete sich auf und steckte den Lötkolben aus, der einen sandigen, metallischen Geruch in der Luft zurückließ. »Ich meine das nicht so abwertend, wie es klingt. Er war ein ausgezeichneter Präsident der Gesellschaft, und ich werde mich schwertun, in seine Fußstapfen zu treten. Aber er war, nun ja …«


      »Ein recht introvertierter Mensch.«


      »Genau.« Corliss prüfte das Gleis mit einem Finger, offensichtlich zufrieden mit dem Ergebnis.


      »Ich denke, Sie werden einen sehr guten Präsidenten abgeben.«


      »Danke.«


      »Dann bekommt die Gesellschaft jetzt also doch den Nachlass der Pennsylvania Railroad?«


      Er hob eine Augenbraue leicht an, als ob er das geschmacklos fände, sie aber nicht in Verlegenheit bringen wollte, indem er es laut aussprach. »Ja. Lassen Sie mich das hier kurz fertig machen.« Er ging zu einem kleinen Tisch in der Zimmerecke und kam mit einem offenen Plastikbehälter zurück, den er ihr reichte. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss MacLean, bevor wir zu den Schienen fahren? Ich möchte es richtig Winter werden lassen in der Stadt, bevor der echte Winter Einzug hält.«


      Theresa nahm den Behälter mit dem künstlichen Schnee entgegen. Je eher sie den Sitz der Preservation Society nach Spuren von Van Horns Entführung überprüfte, desto eher konnte sie nach Hause zu ihrer Tochter, doch der Mann vor ihr hatte nichts außer den Zügen und der Erinnerung an seinen Vater. Beinahe hätte sie ihn gewarnt, was noch auf ihn zukommen würde, wenn man seinen Vater als Clevelands berüchtigtsten Serienmörder entlarvte. Züge waren das Einzige, was ihn von der Einsamkeit einer Irene Schaffer trennte. Theresa tauchte einen Finger in der Masse.


      Aber könnte es sich hier um einen Fall von »wie der Vater, so der Sohn« handeln? Auch wenn sie sich den älteren Mann kaum vorstellen konnte, wie er mit der Leiche eines erwachsenen Mannes unter dem Arm aus Zügen sprang, war er ebenso verdächtig wie Jablonski oder Greer.


      Der künstliche Schnee fühlte sich heute nasser an, klebte an ihren Fingern ebenso wie an den rauen Zweigen der Plastikbäume, während sie die Züge ihre Runden drehen sah. Von Cleveland nach New Castle, Pennsylvania. James Miller hatte damals nichts von der Mordserie in der anderen Stadt gewusst; man hatte die Verbindung erst nach seinem Tod hergestellt.


      Jablonski hatte sich allerdings an der Theorie festgebissen. Theresa hatte am Morgen im Labor den Plain Dealer gelesen. Der Reporter hatte sich zwar beherrscht und sie nicht als Quelle angegeben, doch abgesehen davon hatte er jede Einzelheit ihrer nächtlichen Unterhaltung in seinen Artikel eingebaut. Als ihm die Fakten ausgegangen waren, hatte er sich in Spekulationen verstiegen. Der Mann war ganz klar besessen. Vielleicht zu sehr.


      Auch wenn Jablonski immerhin Millers letzte Ruhestätte bewahren wollte. Stadtrat Greer hatte das Gebäude abreißen wollen, seit man die Leiche entdeckt hatte. Warum? Um ein Verbrechen aus der Vergangenheit zu verschleiern? Um seine Verbindung zu der neuen Mordserie zu verbergen?


      Sie blickte auf den Miniatur-Terminal-Tower. Nichts war wirklich von Bedeutung. Wie bei den damaligen Torso-Morden waren alle Spuren schwer greifbar, veränderten sich ständig in Aussehen und Gewichtung. Was sie in der letzten Woche erfahren hatte, brachte sie zu keinem Ergebnis.


      »Also.« Corliss rückte zwei Kiefern in den Metroparks gerade, während er sprach. »Glauben Sie immer noch, dass mein Vater der Torso-Mörder gewesen sein könnte?«


      »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich werden wir es nie mit Sicherheit wissen. Leider wurde James Millers Leiche an einem Ort gefunden, zu dem höchstwahrscheinlich nur Ihr Vater Zugang hatte.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Irene Schaffer.


      »Dr. Louis? Der Ernährungsberater?«


      »Ja.«


      »Für mich klingt er viel verdächtiger als mein Vater.«


      »Da stimme ich Ihnen zu. Doch der Torso-Mörder hatte nie Interesse an jungen Mädchen gezeigt, und ihrer Beschreibung nach befand sich die Kammer näher an der Außenwand als der Raum, in dem wir James Miller gefunden haben.«


      »Aber Sie können es nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht hatten diese Kammern nicht dieselbe Größe. Vielleicht hat Dr. Louis beide benutzt. Und selbst wenn es zum Büro meines Vaters eine Verbindungstür gegeben hätte, muss das nicht bedeuten, dass er sie auch benutzt hat.«


      Theresa sagte nichts dazu. Sie hatte keinen Grund zu glauben, dass die Kammern unterschiedliche Größen gehabt hatten, außerdem war es ziemlich schwer, eine Leiche im eigenen Abstellraum zu erklären. »Es wäre hilfreich, wenn wir die Originalbaupläne hätten.«


      »Wenn ich sie finde, lasse ich es Sie wissen.«


      Theresa strich künstlichen Schnee auf eine Tanne und tupfte ihn auf die herbstlich bunten Blätter einer Eiche. »Ich dachte, Sie hätten die Unterlagen Ihres Vaters bereits durchgesehen.«


      »Das habe ich auch. Aber wahrscheinlich hat man das Gebäude beim Verkauf durchsucht, sodass die ganzen Akten eher in der Sammlung der Pennsylvania Railroad liegen. Wenn ich etwas finde, lasse ich es Sie wissen.«


      »Danke.« Die meisten Menschen hätten sich nicht so kooperativ gezeigt, um die Schuld eines Elternteils zu beweisen. Aber vielleicht wollte Edward die Wahrheit genauso dringend herausfinden wie sie.


      Als er mit der Position der Bäume schließlich zufrieden war, fügte er hinzu: »Aber wissen Sie, vielleicht habe ich da auch was durcheinandergebracht in meiner Erinnerung, und das war gar nicht das Büro meines Vaters. Außerdem arbeiteten die Architekten in dem Gebäude, das sie entworfen hatten. Sie hätten heimlich alle möglichen Geheimkammern einbauen können.«


      Das stimmte, aber es war unwahrscheinlich. Der Boden war zu massiv gewesen, um vom Keller aus durchbrochen werden zu können, und die Bauarbeiten hatten keine Hinweise auf einen Zugang zu der Geheimkammer vom oberen Stockwerk aus hervorgebracht. Theresa vermied es, weiter in ihn zu dringen, sondern fragte stattdessen: »Gut so?«


      Corliss begutachtete ihr Werk und sagte: »Noch ein bisschen mehr.« Er nahm ihr den Behälter aus der Hand.


      Irgendetwas machte sich in ihrer Erinnerung bemerkbar und verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit. Die Erwähnung des Nachbarstaates hatte ein früheres Gespräch wieder an die Oberfläche gebracht, das sie bei ihrem ersten Besuch bei Edward geführt hatten. »Sie sagten, Ihr Vater habe zuerst für eine Eisenbahngesellschaft in Pennsylvania gearbeitet und sie dann schließlich gekauft?«


      »Dort befand sich der Hauptsitz. Die Strecke verlief von Harrisburg nach Chicago.«


      Er streute weitere lose künstliche Schneeflocken über Theresas feuchte Schneeschicht und erzeugte damit einen Schneesturm, der realistisch genug war, um im Wetterbericht Erwähnung zu finden.


      »Der Winter ist da«, bemerkte Theresa.


      Er ließ noch mehr Flocken auf das Dach der Public Hall rieseln. Offensichtlich hatte es einen Blizzard gegeben in Cleveland. »Schnee überdeckt viele Sünden. Kleine Makel, Dächer, die nicht genau zueinanderpassen.«


      Theresa wurde langsam müde, ihre Beine waren schwer. Die kurze Nacht mit viel zu wenig Schlaf holte sie allmählich ein. »Mein Vater hat das Gleiche immer über Farbe gesagt. Dass sie viele Sünden überdeckt, meine ich.«


      Schnee. Farbe.


      »Wo hat Ihr Vater in Pennsylvania gewohnt? Als er für die Eisenbahn gearbeitet hat?« Um seine Aufmerksamkeit von dem Modell abzulenken, fügte sie hinzu: »Die, die er später gekauft hat.«


      Corliss verschloss den Plastikbehälter. »Oh, in einer kleinen Stadt, von der Sie wahrscheinlich noch nie gehört haben. Außer Schienen gibt es da eigentlich nichts.«


      »Wo?«, fragte sie wieder, auf der Jagd nach einem Gedanken, der noch nicht so recht Gestalt annehmen wollte.


      »New Castle.«


      Und da fiel das letzte Puzzleteil an seinen Platz.


      Arthur Corliss erfüllte alle Kriterien, um der Torso-Mörder zu sein. Er hatte ein umfassendes Wissen über Eisenbahnen und freien Zugang dazu gehabt. Er hatte in der Gegend um Kingsbury Run gearbeitet. Er hatte in New Castle gelebt und dort ein Unternehmen geleitet. Er war nicht nur Eigentümer des Gebäudes gewesen, in dem er auch sein Büro gehabt hatte, sondern hatte – offensichtlich – auch die Kammer genutzt, in der James Miller ermordet worden war.


      Theresa fühlte sich wie trunken – doch nicht vom Erfolg, sie konnte sich nicht im Geringsten darüber freuen, dass sie die Torso-Morde offenbar geklärt hatte. Zum einen wirkten die Beweise zwar erdrückend, doch gleichzeitig immer noch vollkommen nebensächlich. Zum anderen fühlte sie sich wegen Edward Corliss schlecht. »Und Ihr Vater hat nie …« Was? Zeichen entarteter Gewalttätigkeit erkennen lassen? Über seine Opfer gesprochen? Seine Trophäen gezeigt, wenn er welche zurückbehielt? Sie wusste, sie sollte jetzt den Mund halten, die weiße Masse abstellen und die Gleise allein absuchen, Corliss mit den Geistern der Vergangenheit allein lassen. Sie musste mit Frank sprechen. Zu zweit würden sie entscheiden, was sie als Nächstes tun würden.


      »… nie darüber gesprochen, dass er der Torso-Mörder war?« Edward warf ihr ein müdes Lächeln zu und straffte die Schultern. »Das ist ein knallharter Job, den Sie da haben, Theresa.«


      »Ich weiß.«


      »Die Antwort lautet nein, hat er nicht. Ich bin mir sicher, dass er es meiner Mutter gegenüber auch nie erwähnt hat.«


      Theresa furchte die Stirn, versuchte zu verstehen, was sie da gerade gehört hatte.


      »Sie wusste es nicht, wissen Sie? Sie hielt ihn für einen großen Geschäftsmann und Philanthropen – was er auch war – und für nichts anderes. Ich hätte es auch ein Leben lang geglaubt, wenn ich nicht eines Tages in den Keller geschlüpft wäre, um ein Bier zu stibitzen, und ein Bein in einem großen Waschbecken gefunden hätte.«


      Theresa wartete, als ob ihr Gegenüber zu schnell spräche und sie ihrem Gehirn ein wenig Zeit geben müsste, um das Gesagte zu verarbeiten und einen Sinn in den Worten zu erkennen. Doch für Theresa ergab alles schon jetzt zu viel Sinn.


      Edward fuhr fort, helle Lichtreflexe tanzten in seinen blauen Augen. »Sie haben ihn nie gefasst. Er kam nicht ins Gefängnis, seine Familie hat ihn nicht in irgendeiner schicken Anstalt versteckt. Er hat einfach sein Bedürfnis nach Aufmerksamkeit überwunden und gelernt, seine Opfer so zu verstecken, dass niemand sie je finden würde.«


      »Wo?«


      Edward lächelte und schüttelte den Kopf. »Einmal Wissenschaftlerin, immer Wissenschaftlerin. Ich weiß es nicht. Nachdem ich einen halben Mann in unserem Keller gefunden hatte – in diesem Keller, ich zeige Ihnen den Raum –, prostete ich ihm im Stillen mit dem Bier zu, das ich genommen hatte, und ging zurück an meine Hausaufgaben. Als mein Vater wieder nach Hause kam von welcher Erledigung auch immer – wahrscheinlich hatte er sich der anderen Hälfte des Mannes entledigt –, wusste er nicht, dass man in sein Heiligtum eingedrungen war, und ich habe nie etwas zu ihm gesagt.« Er nahm ein fleckiges Handtuch und begann vorsichtig die weißen Klümpchen von Theresas Fingern zu wischen. »In all den Jahren habe ich nichts gesagt, auch wenn ich es hätte tun sollen. So wie er mich manchmal angesehen hat … er wollte es mit seinem einzigen Kind teilen. Das ist doch normal, dass Eltern so etwas tun, oder? Teilen Sie Ihre Geheimnisse nicht mit Ihrer Tochter? Mein Vater hat es mir nie erzählt, aber ich schlich mich immer heimlich in den Keller, sodass ich ihm zusehen konnte.«


      »Wie …«


      »Aber ich habe nie selbst getötet.« Er trat noch näher an sie heran, musterte ihr Gesicht. »Die Dämonen meines Vaters waren nicht die meinen. Wenngleich die Versuchung da war – wenn man auf der Straße arbeitet, Theresa, lernt man eins über Menschen: dass die meisten von ihnen Schafe sind. Sie tun immer wieder dasselbe, bis ihnen jemand sagt, sie sollen etwas anderes machen, und dann tun sie das so lange, bis sie neue Anweisungen erhalten. Langweilig, wirklich. Aber ich habe nie jemandem etwas getan, bis diese blonde Hure hier vor meiner Tür erschien. Ich muss gestehen, dass ich enttäuscht von Ihnen bin, Theresa. Sie haben eine Woche gebraucht, um das herauszufinden, wofür diese kleine Dumpfbacke zwei Tage gebraucht hat.«


      Theresa wollte sich am Tischrand festhalten, erwischte aber stattdessen den Behälter mit dem künstlichen Schnee. Sie wollte ihn schon fallen lassen, überlegte es sich dann aber noch einmal. Wenn sie das Modell beschädigte, war nicht vorauszusehen, was Corliss tun würde, und außerdem weckte das Etikett ihre Aufmerksamkeit: Polyäthylen.


      »Zugegeben, es war nur eine Vermutung von ihr. Sie hatte den Namen meines Vaters in diesem Notizbuch gefunden …«


      »Was für e…«


      »Ein kleines Büchlein von ihrem Großvater. Er hatte sich Notizen über Arthur gemacht, und dann hat sie seinen Namen in den Bauplänen gefunden. Ich bin im Telefonbuch zu finden, also stand sie plötzlich vor meiner Tür.«


      Künstlicher Schnee. Polyäthylen, das wie winzige Schneeflocken aussah … flache runde Dinger.


      Sie konnte selbst nicht glauben, wie langsam ihr Gehirn arbeitete. Gearbeitet hatte.


      So freigiebig, wie er den künstlichen Schnee verteilt hatte, musste er sich quasi überall festgesetzt haben, ebenso wie das Fell ihrer Tiere.


      »Sie hatte keinen endgültigen Beweis, dass mein Vater der Mörder war, dachte sich aber, dass die Indizien ausreichen würden. Es war ihr wahrscheinlich sogar egal. Sie hatte nur diese wahnsinnige Idee, dass wir durch die Talkshows tingeln und sie das Beste aus ihren fünfzehn Minuten Ruhm herausholen könnte. Aber ich wusste es mit Sicherheit, weshalb ich ihr das Notizbuch abnehmen musste.«


      Hier hatten sie gekämpft – Kim war mit dem Arm gegen den heißen Lötkolben gestoßen, als Corliss sie würgte, hatte die frisch gestrichene Schwenkbrücke beschädigt und ihn dadurch nur noch wütender gemacht. Durch den Kampf waren Farbe und künstlicher Schnee in ihre Haare gelangt.


      Physische Beweise vertrieben den Nebel. Jetzt wusste Theresa Bescheid.


      Danach hatte Corliss Kim in die Werkstatt seines Vaters gebracht und einen Teil ihres Halses entfernt, um die Würgemale zu verschleiern und ihren Tod wie die Tat seines Vaters vor vielen Jahren aussehen zu lassen.


      »Wo ist das Notizbuch?«, brachte sie mehr oder weniger zusammenhängend heraus.


      »Ich habe es verbrannt.«


      Eines ihrer Knie knickte ein, und sie ließ den Behälter fallen, um sich schwer auf die Tischplatte zu stützen. So wenig blieb von James Miller und seiner Zeit auf dieser Erde, und Corliss hatte noch etwas von ihm zerstört.


      »Ich hielt es für klug«, fügte Corliss hinzu, vielleicht als Reaktion auf den schmerzvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Zu schade, dass ich sie nicht verbrennen konnte. Also habe ich versucht, das Beste daraus zu machen. Ich habe sie gesäubert, wie es mein Vater getan hätte. Und er kannte das Wort forensisch noch nicht einmal.«


      Und doch hatte Corliss jr. Spuren hinterlassen, dachte Theresa. Der Schnee und die Farbe von seinem Modell hingen in Kims Haaren. Fasern aus seinem Kofferraum und vom Wohnzimmerteppich hafteten an den beiden Männern auf dem Hügel. Polyäthylen-Schneeflocken befanden sich an dem Taschentuch – wahrscheinlich das von Edward Corliss – in Van Horns Hosentasche, das an die Szenerie des damaligen Mordes an dem Tätowierten erinnern sollte.


      Die Haare ihrer Tiere an der Kleidung des Opfers stammten nicht von Jablonski oder ihrem unvorsichtigen Umgang mit den Beweisstücken. Sie waren von ihrer Kleidung auf Edwards weißes Baumwollhemd übertragen worden, als er ihr von dem fahrenden Zug hinuntergeholfen hatte. Er wiederum hatte die Härchen an Van Horn weitergegeben, als er den bewusstlosen Mann im Kofferraum verstaut hatte.


      Sie sah alles so deutlich vor sich und fühlte sich seltsam unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. »Was haben Sie …«


      »Es tut mir leid, meine Liebe. Midazolam. Da Sie den Tee ablehnten, musste ich es der Schneemasse beifügen – mit etwas Dimethylsulfoxid als Lösungsmittel, damit es von der Haut aufgenommen werden kann.«


      »Zahnärztliche Betäubung«, versuchte Theresa zu sagen. Wirkte extrem schnell, aber nur vorübergehend.


      »Vom Nachbarn ausgeliehen. Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich einen Abschluss in Chemie habe«, tadelte er sie.


      »Sie haben sie alle getötet«, erwiderte sie, ihre Worte so undeutlich, dass sie selbst sie nicht mehr verstehen konnte.


      »Das habe ich. Ich habe das kleine Miststück umgebracht und dabei festgestellt, wie viel Spaß es mir machte. Dann sind Sie und dieser Reporter hier aufgetaucht und haben sich geifernd über die Arbeit meines Vaters ausgelassen, und da kam mir die Idee. Wenn ich in seine Fußstapfen treten wollte, warum nicht richtig …«


      Er fing sie auf, als ihre Knie einknickten, legte die Arme so fest um ihren Oberkörper, dass blaue Flecken zurückbleiben würden. Ihr Fuß stieß gegen den heruntergefallenen Behälter, sodass Polyäthylen-Flocken über den Holzboden stoben.


      »Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich das bedaure, Theresa«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Sie spürte seine Lippen auf ihren, dann nichts mehr.
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      Samstag, 11. September


      Die Flure des Bauamts wirkten verlassen, die Angestellten waren daheim und genossen das Wochenende. Brent rannte kreischend die Gänge auf und ab und lauschte verzückt seinem Echo. Seine Mutter schien ihn nicht zügeln zu wollen. Frank vermutete, ihrer Meinung nach verdiente sie die Nachsicht der Polizisten, da diese ihren Samstag gestört hatten. Oder sie hoffte, dass Brent so alle überschüssige Energie loswerden würde, bevor sie nach Hause zurückkehrten. Frank konnte nur hoffen, dass diese Baupläne ihnen einen Hinweis auf Kims Mörder geben würden und die ganze Aktion nicht umsonst war.


      Zumindest fand Sonia Kettle, nachdem ihr Vorgesetzter die Büros aufgesperrt hatte, schnell das Gesuchte, da ja erst eine Woche vergangen war, seit sie die Pläne zuletzt hervorgeholt hatte. Sie trug das alte Papier so vorsichtig in einer Hand zu einem Tisch in der Mitte des Lagerraums wie das Baby auf ihrem Arm. »Hier sind sie.«


      »Was ist das? Ich will das sehen!«, forderte Brent, als sie die Pläne auf der Tischplatte ausbreitete.


      »Nein, Brent. Die sind sehr alt. Nicht anfassen«, fügte sie streng hinzu. Der Junge gehorchte und gab sich damit zufrieden, zwischen den Archivschränken auf und ab zu rennen. Schreiend natürlich.


      Die zerbrechlichen Papierbögen enthielten eine Zeichnung der Außenansicht des Gebäudes 4950 Pullman, des Obergeschosses sowie des Erdgeschosses. Frank konzentrierte sich sofort auf die zwei Büros an der Westseite. Da, in einer sauberen, verschnörkelten Schrift, war für das südwestliche Büro vermerkt: Mr. Corliss. Dr. Louis Odessa war nicht angegeben. Am unteren Rand der Pläne stand Metesky-O’Reilly, Architekten.


      Corliss’ Abstellraum ging von einer Tür im hinteren Bereich seines Büros ab; ein Spiegelbild von Odessas Kammer. In Corliss’ Raum gab es allerdings noch ein zusätzliches Detail. Ein kleiner Kreis war auf den Boden gezeichnet worden, und ein Pfeil deutete nach unten mit der Beschriftung Abfluss.


      James Miller war in Arthur Corliss’ Abstellraum gefunden worden.


      Aber das hätte für Kim Hammond doch keine Bedeutung gehabt, oder? Hatten die Zeitungen das Loch im Boden erwähnt? Hatte Jablonski es in seine ausführlichen Artikel eingebaut? Er hatte die Bauarbeiter auf alle Fälle befragt.


      Frank musterte den Rest der Pläne. Was sonst hätte Kim noch auf die Spur ihres Mörders bringen können? »Was hat sie zu Ihnen gesagt, Sonia, als Sie ihr das hier gezeigt haben?«


      »Brent! Sei still! Ich kann mich nicht erinnern – wie ich schon sagte, ich wollte sie einfach nur wieder loswerden und zurück an meine Arbeit gehen. Aber sie fand das alles cool, ihr gefiel die schöne Handschrift und so.«


      »Die Architekten sind auch hier«, bemerkte Sanchez. Bei ihrem Büro standen ebenfalls die Namen, Metesky und O’Reilly.


      »Hat sie irgendwelche besonderen Bemerkungen gemacht?«, drängte Frank.


      »Nein. Sie, äh, sie hatte ein kleines Notizbuch dabei, in das sie immer wieder geschaut hat.«


      Frank und Angela horchten auf. »Ein Notizbuch?«, fragten sie gleichzeitig.


      »Ja, es sah sehr alt aus. Die Seiten waren braun, staubig, zerfielen teilweise schon. Sie musste überaus vorsichtig umblättern, dann hat sie wieder auf die Pläne gesehen und noch eine Seite umgeblättert. Ich habe nicht weiter nachgefragt, dazu kannte ich sie zu gut. Kim hütete ihre kleinen Geheimnisse strenger als ein Hollywood-Produzent ein wichtiges Drehbuch.«


      Frank und Angela wechselten einen Blick. James Miller hatte vor einem Dreivierteljahrhundert eine Notiz in sein Buch geschrieben, die Kim zu ihrem Mörder geführt hatte. Was hatte er da festgehalten? Und was bedeutete das im Zusammenhang mit den Bauplänen?


      »Brent! Sei still! Ehrlich gesagt würde ich nicht zu viel darauf geben«, sagte Sonia Kettle und klang immer verstimmter darüber, dass so ein Aufwand wegen einer früheren Angestellten getrieben wurde. »Kim war kein schlechtes Mädchen, aber nicht unbedingt die Klügste … sie hat nie etwas bis zum Schluss durchdacht, und das schien sich nicht geändert zu haben.«


      Franks Handy klingelte, und er riss es verärgert vom Gürtel. Vielleicht hatte die Frau recht – Kim Hammond hatte einfach nur den falschen Kerl auf der Straße aufgegabelt und war von ihm umgebracht worden. Mehr steckte wohl nicht dahinter. »Hallo?«


      »Onkel Frank? Weißt du, wo Mom ist?« Seine Nichte klang noch verärgerter als er und Sonia Kettle zusammen. »Da habe ich mir extra eine Mitfahrgelegenheit nach Hause organisiert wegen ihres Geburtstags, weil ich weiß, dass das leere Nest daheim sie belastet, und jetzt geht sie nicht einmal ans Telefon.«
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      Samstag, 6. Juni 1936


      Als James zum Haus 4950 Pullman ging, fiel ihm ein, dass er nicht einmal Arthur Corliss’ Privatadresse wusste. Doch im Grunde war es nicht wichtig. Der Mann hatte eine Haushälterin erwähnt, und diese würde sicher beim Saubermachen über einen verräterischen Gegenstand stolpern, wenn ihr Arbeitgeber tatsächlich im selben Haus Menschen zerstückelte. Wenn James nur einen Unterteller von einem Schrank in den anderen stellte, bemerkte Helen das sofort. Frauen hatten keine andere Beschäftigung als ihre Häuser und ihre Kinder, den ganzen Tag lang, jeden Tag. Daher auch die an Besessenheit grenzende Begeisterung, die ein neues Geschirr hervorrufen konnte.


      Wenn er mit Walter mitfuhr, konnte er es ihr kaufen.


      Die oberste Stufe knarzte. Die Sonne begann gerade unterzugehen, die Haustür war nur angelehnt. James trat in den Flur. Drei der Büros waren dunkel und verschlossen, doch hinter Arthur Corliss’ Tür brannte Licht.


      Er wollte den Mann nicht überraschen. Er war sich noch nicht hundertprozentig sicher. Nahezu alles, was auf Corliss passte, traf auch auf Louis Odessa zu, abgesehen von ihren Vorlieben. Arthur Corliss wählte abgebrannte Männer, die nach Arbeit suchten, die ohne Familie waren, die sie als vermisst hätte melden können. Er unterhielt sich freundlich mit ihnen. Gab ihnen zu essen.


      Ihm würden sie vertrauen.


      James musste den Hinweisen nachgehen, dann würde er den Captain informieren und einen Haftbefehl beantragen. Allein konnte er gar nichts tun, das wusste er.


      Durch das Glas der Bürotür sah er, wie Corliss in seinem Zimmer nichts Verwerflicheres tat, als einen Nachschub an Mission Orange, seinem Lieblingsgetränk, in den unverwechselbaren schwarzen Flaschen einzulagern. Hatte Corliss dem letzten jungen Mann eine davon angeboten, bevor er ihn tötete? Oder war sie während des Feuers zerbrochen, und eine Scherbe hatte sich in die Sohle seines Schuhs eingegraben, die sich dann löste, als er die Leiche ablud?


      Die Regale waren sauber und frisch gestrichen, Bücher, Flaschen und Zeichnungen wieder eingeräumt, alles, bis auf die Zeitungen. Die waren wahrscheinlich restlos verbrannt. Flo Polillos Körperteile waren in zwei verschiedene Zeitungen eingewickelt gewesen, deren Erscheinungsdatum Monate auseinanderlag. Wer sonst hätte eine fünf Monate alte Zeitung zur Hand gehabt außer ein Mann, der sie gewohnheitsmäßig sammelte?


      Der Hund mit dem goldgelben Fell lag unter dem Fenster, zeigte an diesem warmen Abend kein Interesse an der Heizung. Er öffnete ein Auge, sah James, schloss es wieder.


      Er hätte schwören können, kein Geräusch verursacht zu haben, doch Corliss drehte sich plötzlich abrupt um. »Oh, Detective. Guten Tag. Nun ja, eher guten Abend.«


      »Ich dachte, dass ich Sie hier finden würde. Räumen Sie nach der Renovierung wieder alles ein?«


      Der Mann lachte und stellte die letzte Flasche ins Regal. »Es war ja nie wirklich ausgeräumt, alles wurde immer nur hin und her geschoben, während die Maler ihre Arbeit taten. Das Feuer hat nur meinen Schreibtisch und die Dinge darauf beschädigt, aber der Rauch hat sich überall festgesetzt. Rauch ist etwas Widerliches. Der Geruch hing im ganzen Gebäude. Auralina musste zwei ihrer Roben wegwerfen, was sie mir unablässig vorgehalten hat. Ich musste ihr den dreifachen Wert bezahlen.«


      »Das Feuer brach hier aus?«


      »Oh ja, es war alles meine Schuld.« Er öffnete einen Karton und nahm Bücher heraus, die er eins nach dem anderen ohne erkennbare Ordnung auf das Regal stellte. »Ich hatte mir einen Hobokocher aus Blechbüchsen gemacht und darin ein kleines Kohlenfeuer angezündet. Ich habe alles auf zwei Ziegelsteine auf den Tisch gestellt, doch dann bin ich nach draußen gegangen, um mit den Männern eine Limonade zu trinken und …«


      »Was für Männer?«


      Corliss hielt inne, ein Buch in der Hand. James trat einen Schritt näher und sah, dass die Bücher alphabetisch nach Autor sortiert waren. »Männer, die nach Arbeit fragten. Einer von ihnen hatte seit zwei Tagen nichts gegessen, und ich wollte nur ein paar Bohnen für ihn warm machen. Ich hätte das verflixte Ding natürlich mit nach draußen nehmen können, aber ich dachte nicht, dass es so heiß werden würde. Sie werden mich doch nicht bei der Feuerwehr anschwärzen, oder? Wobei das keine Rolle spielt, man hat schon Anzeige erstattet.«


      »Sie haben Kohle anstatt Öl verwendet?«


      »Ich weiß, auch das war dumm. Aber so ein kleiner Ofen erzeugt fast keinen Rauch, und ich hatte gerade Kohle da.« Er stellte den leeren Karton auf den Boden und öffnete einen anderen.


      »Von Ihren Zügen?«, fragte James und spürte unter seinem Sakko die Pistole in ihr Holster.


      »Ja. Vom Arbeitgeber stehlen nennt man das wohl. Aber ich bin ja selbst der Arbeitgeber und kann mich eigentlich nicht selbst bestehlen, oder?«


      »Wie lange stand das Gebäude dann leer?«


      »Zwei Wochen.« Er musterte James forschend. »Warum interessieren Sie sich so für das Feuer?«


      Weil Sie das letzte Opfer deshalb im Freien töten mussten, nicht wahr? Hier waren überall Maler und Handwerker zugange, sodass Sie beschlossen, nicht warten zu können. »Nun, Sie wissen ja, wie sehr mich Dr. Louis’ Abstellkammer interessiert.«


      Corliss lachte wieder. »Ich vermute, da geht es Ihnen ähnlich wie vielen Damen.«


      »Was bewahren Sie in der Ihren auf?« James warf einen Blick auf die Tür hinter dem Schreibtisch.


      Hatte er sich das kurze Zögern nur eingebildet, bevor Corliss den nächsten Band ins Regal stellte? »Gewiss keine jungen Mädchen, das kann ich Ihnen versichern.«


      »Das glaube ich Ihnen gern«, antwortete James ernst. »Haben die Maler dort auch gearbeitet?«


      Ein weiteres Buch, das sorgfältig an seinen Platz gestellt wurde. »Es schien die Mühe nicht wert, eine Abstellkammer zu streichen. Und der Rauch ist glücklicherweise kaum hineingedrungen.«


      »Dürfte ich wohl mal hineinschauen?«


      Corliss starrte ihn an. »Sie wollen meinen Abstellraum sehen?«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« James versuchte gar nicht erst, eine Ausrede zu finden, da ihm sowieso keine eingefallen wäre, die auch nur im Geringsten nachvollziehbar geklungen hätte.


      Schließlich zuckte Corliss mit den Schultern. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Wenn Sie schon dabei sind, könnten Sie gleich einen weiteren Karton heraustragen, das wäre sehr freundlich.«


      James ging um den Schreibtisch herum und drehte am Türknauf zur Kammer, ohne den Blick von Arthur Corliss zu nehmen, der weiter seine Bücher auspackte.


      Er betrat den kleinen Raum, ohne dem Mann den Rücken zuzukehren.


      Die Kammer sah genauso aus wie die von Odessa, nur dass hier Regale standen an der nördlichen Wand. Der restliche Platz wurde von einem grob zusammengezimmerten Tisch eingenommen, um den eine Überlaufkante montiert war. Es hing immer noch ein wenig Rauchgeruch in der Luft. Ansonsten roch es nach dem Desinfektionsmittel, das Helen ebenfalls für ihre Waschbecken verwendet hatte, als sie es sich noch hatte leisten können, wie der Rest der Nation besessen gegen Keime vorzugehen. James schnupperte, versuchte den typischen Kupfergeruch nach Blut und Innereien auszumachen, an den er sich aus dem Krieg und von gelegentlichen Besuchen im Leichenschauhaus erinnerte. Nichts.


      Dennoch wandte er der Tür nicht den Rücken zu.


      Er entdeckte die Kartons, von denen Corliss gesprochen hatte. Mindestens fünf stapelten sich auf dem Tisch, und er nahm den obersten, bevor er zurück ins Büro ging. Er kam sich ein wenig lächerlich vor. Er musste sich geirrt haben. Odessa stand nun wieder an der Spitze seiner wenigen Verdächtigen.


      »Ich hoffe, das war erhellend für Sie, Detective.«


      »Oh ja. Die Kammer ist genauso groß wie die von Odessa, wenn ich das richtig sehe. Wo soll der hin?«


      »Auf den Tisch, bitte.« Er packte weiter aus; James ging zurück zur Kammer, um noch einen Karton zu holen.


      Er hörte, wie Corliss zwei Flaschen Mission Orange öffnete. »Hier. Wenn Sie mir schon helfen, kann ich wenigstens für die Erfrischungen sorgen.«


      James hatte seit über einer Woche keine Limonade mehr getrunken, und er hatte zwei Meilen vom Tatort hierherlaufen müssen, da Walter den Wagen genommen hatte. Er nahm die schwarze Glasflasche entgegen und überlegte, dass jeder Drugstore in der Stadt das Getränk verkaufte. Was für ein Idiot er doch gewesen war. Er trank die halbe Flasche in wenigen Zügen aus.


      »Ihr Jungs von der Polizei hattet ein anstrengendes Wochenende, wie ich aus den Zeitungen erfahren habe.« Corliss legte einen Stapel Papier ins Regal, offensichtlich der Neubeginn seiner Zeitungssammlung. »Ein ermordeter junger Mann. Sind Sie und Ihr Partner mit dem Fall beschäftigt?«


      »Nur am Rande.«


      »Erstaunlich, dass so etwas heutzutage noch passieren kann. Aber ich vermute, Rache kommt wohl nie aus der Mode.«


      »Wir konnten bisher erst zwei von vier Toten identifizieren. Wahrscheinlich kannten sie niemanden in der Stadt.« Außer, dachte James, ihren Mörder. Er lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch, es war ein langer Tag gewesen. »Andrassy war Abschaum, und die Frau hat nie jemanden gekümmert. Wer sollte gegenüber solchen Leuten Rache empfinden?«


      »Ein Mitglied der Gesellschaft vielleicht. Wenn man bedenkt, was für Menschen sie waren.« Corliss stellte ein weiteres Buch sorgfältig zu den anderen. »Diebe. Parasiten. Eine ganze Armee, Männer, die früher mal Männer waren, die aufgrund der wirtschaftlichen Verwirrungen fast auf den Status von Tieren reduziert wurden.«


      »Ich dachte, Sie … Sie schienen Mitgefühl zu haben mit den …«


      »Den Besitzlosen? Natürlich habe ich das. Es ist nicht ihre Schuld – denken Sie, ich weiß das nicht? Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass sie zu einer Last für die übrigen von uns geworden sind, die immer noch produktive Arbeit leisten.«


      James trank seine Limonadenflasche leer und stellte sie ab. »Jemand hat sie also zum Wohle der Gesellschaft getötet?«


      »Haben die Menschen das nicht schon immer getan?« Corliss nahm das letzte Buch aus dem Karton und stellte diesen auf den anderen leeren. »Soldaten haben im Krieg getötet, um die amerikanische Gesellschaft vor fremden Eindringlingen zu bewahren. Ihr Polizisten sperrt Verbrecher ein, richtet sie manchmal hin, nicht wegen dem, was sie sind, sondern um sie davon abzuhalten, in der Zukunft noch mehr Unrecht zu verüben. Wenn irgendjemand etwas vom Schutz der Gesellschaft verstehen sollte, dann doch wohl Sie, würde ich meinen.«


      Vor Jahren hatte James noch geglaubt, dass genau das der Sinn seiner Arbeit war. Doch wenn er jetzt an seine Abteilung dachte, seine Kollegen, Walters Angebot … sie waren ebenfalls zu Dieben und Parasiten geworden. Der Butcher hätte sich an sie heranmachen sollen anstatt an die Unterdrückten, denn die Cops hatten eine Wahl, welchen Weg sie gehen wollten.


      »Geht es Ihnen gut, Detective? Ich hoffe, ich habe Sie nicht verärgert.«


      »Nein …«


      »Könnten Sie mir noch einen Karton holen? Dann werde ich es wohl für heute gut sein lassen.«


      James folgte der Bitte, denn sie verschaffte ihm Zeit, seinen nächsten Schritt zu überlegen. Vielleicht könnte er den Hund streicheln und dabei ein paar Haare aufsammeln. Würde die Bertillon-Einheit einen hellhaarigen Hund von einem anderen unterscheiden können? Oder hatte Walter recht, und James jagte einem Schatten hinterher, nur um nicht von Ness’ Truppe verfolgt zu werden? Er nahm einen Karton von dem Tisch in der Kammer und legte dabei einige unregelmäßige Flecken auf dem rohen Holz frei. Gleichzeitig erkannte er, dass das, was wie ein extra Tischbein aussah, in Wirklichkeit ein Schlauch war, der vom Tisch in den Fußboden führte. Das hätte ihm etwas sagen müssen, dessen war er sich sicher, doch er konnte es nicht ganz begreifen. Der Tag war zu lang gewesen, und die Vorstellung, am Montagmorgen keinen Job mehr zu haben, belastete ihn.


      Corliss nahm den Karton entgegen, öffnete ihn, packte die Bücher aus. Er schien nicht gefährlicher als sein Hund zu sein.


      »Wozu dient denn der Tisch in Ihrer Kammer?«, fragte James.


      »Dieser Raum lässt Ihnen wirklich keine Ruhe, nicht wahr? Der Tisch ist für Pläne und andere große Zeichnungen, die sonst nicht vernünftig auf ein Regal passen, und die Umrandung hindert sie am Herunterfallen.«


      »Und wofür der Schlauch?«


      »Wie bitte?«


      »Der Schlauch. Sieht aus wie ein Abfluss, der in den Boden geht.« Was war nur mit ihm los? Er klang wirr.


      »Der ist zum Reinigen. Ich bastele immer noch gern an Teilen von Lokomotiven herum. Früher war ich ein guter Mechaniker. Ich habe jede Arbeit bei der Eisenbahn ausgeübt, die es gibt. So habe ich gelernt, selbst eine Eisenbahnlinie zu betreiben.«


      James unternahm einen weiteren tapferen Versuch, seine gesammelten Verdachtsmomente zu einem Beweis zusammenzubringen. »Auch Kohleschaufeln.«


      »Ja. Ein schmutziger Job, aber es hat mich fit gehalten.«


      Mit einem Mal tanzten Lichtflecken vor James’ Augen. »Und Sie waren ein Bulle.«


      »Ein Eisenbahnpolizist, ja. Ich habe die Parasitenarmee davon abgehalten, ein funktionierendes System zugrunde zu richten. Wie Sie.«


      »Nein«, antwortete James und straffte die Schultern. »Nicht wie ich.«


      Arthur Corliss war also wirklich der Torso-Mörder. James musste zwingend Verstärkung holen, um ihn zu verhaften. Er fühlte sich zu schwach, um nur ein Paar Handschellen hochzuheben, ganz zu schweigen davon, sie jemandem anzulegen. Er wollte zur Bürotür gehen und hielt sich dabei mit einer Hand am Schreibtisch fest. Um die Ecke gab es eine Telefonzelle, von dort würde er das Revier benachrichtigen können …


      »Wohin gehen Sie, Detective?«


      »Muss … muss …« Er schaffte es nicht bis zur Tür.


      Corliss packte ihn an der Schulter und drehte ihn so mühelos herum wie eine Puppe.


      Wut und Angst brannten in James’ Armen und ließen ihn Corliss einen Schritt zurückschieben, was beide überraschte. Doch mehr hatte er Corliss nicht entgegenzusetzen, als dieser James’ Kragen mit der linken Hand packte und mit der rechten den Dienstrevolver aus dem Holster zog.


      Keine gute Entwicklung, dachte James. Dann betätigte Corliss den Abzug, und James’ Körper stand in Flammen.


      Er fühlte sich, als wäre er innerlich explodiert, und wunderte sich gleichzeitig, dass die Holzdielen unter ihm nicht mit Blut besudelt waren, als er langsam zu Boden sackte.


      Mit letzter Kraft beharrte James, bevor er das Bewusstsein verlor: »Nicht wie ich.«


      »Wenn Sie das sagen«, lenkte Corliss ein. Dann packte er James’ Hände und zog ihn in die kleine Abstellkammer.


      Helen, dachte James noch. Johnny.
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      Samstag, 11. September


      Theresa roch die Erde, bevor sie sie fühlte. Kalt und fest drückte sie sich an ihren Rücken und ihre Beine; eigentlich hätte es fast bequem sein können, doch irgendwie war es das nicht. Ihr Kopf schmerzte, ihr Kiefer fühlte sich steif an, und sie war bis ins Mark durchgefroren. Sie zitterte unkontrolliert. Erst da erkannte sie, dass ihre Beine gefesselt waren.


      Um sie herum war es dunkel, sie konnte kaum etwas erkennen, aber das war auch nicht nötig. Sie wusste auch so, wo sie sich befand.


      Corliss hatte sie in den Keller des Gebäudes 4950 Pullman gebracht, wahrscheinlich unter den Raum, in dem James Miller all die Jahre gelegen hatte.


      Warum hatte Edward sie nicht getötet?


      Da vernahm sie eine Bewegung. Noch hatte er sie nicht getötet.


      Trübes Licht fiel die Treppen herunter und beschien Edward Corliss von hinten, als er sich von dem Stützpfeiler aufrichtete, an den er ihre Beine gebunden hatte.


      Warum hatte er sie hierhergebracht? Um wieder irgendeine Art Symmetrie zu den Taten seines Vaters herzustellen, um die Fantasie, ihn nachzuahmen, wie bei Van Horn weiter auszuleben? Welches der berühmten Opfer des Torso-Mörders würde sie darstellen?


      Dann hörte sie die Geräusche aus dem Erdgeschoss und wusste, dass historische Genauigkeit diesmal eine untergeordnete Rolle spielte. Sie vernahm Männerstimmen, entfernt und undeutlich, und das Dröhnen von großen Dieselmotoren, die die Erde unter ihr zum Vibrieren brachten. Sie kamen, um das Gebäude abzureißen, die Steinwände in das Loch darunter einstürzen zu lassen und dann Beton darüberzugießen. Man würde sie nie finden.


      Nein, halt. Sicher würde man doch noch mal alles abgehen, eine letzte Kontrolle, ob sich nicht ein Kind oder ein Obdachloser hier versteckt hat. Oder?


      Aber das hatte man sicher schon erledigt. Corliss hatte bestimmt gewartet, bis der letzte Rundgang abgeschlossen war und alle zu den Geräten auf dem nördlichen Grasstreifen zwischen Gebäude und Straße zurückgekehrt waren. Dann hatte er sie über den südlichen Streifen außer Sichtweite an den scheibenlosen Fenstern vorbei in den Keller gebracht. Das war der einzige Grund, warum er sich so beeilte.


      Jede Minute würde die Abrissbirne ihr Werk verrichten und die Steine sie unter sich begraben.


      Sie hätte eigentlich bewusstlos sein müssen, doch ein Betäubungsmittel durch die Haut aufzunehmen war vermutlich nicht so wirksam. Die Dosis richtig einzuschätzen war sicher sehr schwierig gewesen. Eine kleine Nachlässigkeit, doch zugleich ihre einzige Chance.


      Theresa blinzelte, bis sich ihr Blick klärte, und sah, wie er den Knoten festzog, mit dem er sie an den Pfosten gefesselt hatte. Sie wollte ihm erklären, dass der erste Aufprall der Abrissbirne die nordöstliche Ecke über der Kellertreppe einstürzen lassen und somit seinen einzigen Fluchtweg blockieren würde, doch der feste Knebel in ihrem Mund hinderte sie am Sprechen. Außerdem, warum hätte sie ihn warnen sollen? Stattdessen lag sie schlaff und still da, die Hände vor dem Bauch gefesselt, während er ihre dick mit Seil umwickelten Handgelenke anhob. Er wollte dieses Detail ebenfalls überprüfen. Perfektionist bis zum Letzten.


      Während er damit beschäftigt war, packte sie mit den Händen sein Hemd und schlug mit den Füßen aus, zog ihn so zu Boden. Wenn sie hier unten sterben würde, dann nicht allein.


      Als er auf der Erde lag, ließ sie lange genug los, um ihm mit ihren zusammengebundenen Fäusten in die Brust zu boxen. Sie hatte nicht das Gefühl, dabei viel auszurichten, weshalb sie bei ihrem nächsten Schlag auf das Gesicht zielte. Er packte sie an den Haaren. Sie versuchte, ihm die Knie in den Schritt zu stoßen, doch das Seil um ihre Knöchel ließ ihr zu wenig Spielraum. Sie hörte das leise Klirren von Metall, als seine Schlüssel aus seiner Tasche auf den Lehmboden fielen.


      Sie rollte sich hoch und warf sich auf seinen rechten Oberschenkel. Ihre Fäuste verfehlten sein Kinn im Dunkeln, trafen jedoch sein rechtes Auge. Prompt ließ er ihr Haar los und presste stöhnend beide Hände vors Gesicht. Hastig tastete sie mit den Fingern nach den Schlüsseln, die oft eine gute Waffe darstellten, und fand etwas viel Besseres.


      In derselben Tasche hatte er auch sein treues Klappmesser aufbewahrt.


      Jetzt musste sie es nur noch mit gefesselten Händen und einem sich windenden Mann unter sich aufklappen. Mit den Zehen schob sie sich nach hinten, richtete sich ein paar Zentimeter auf und ließ sich dann fallen, wobei sie ihm die Knie in den Schritt rammte.


      Er krümmte sich, stieß sie dabei von sich. Das Messer noch fest umklammert, konnte sie wegen der gefesselten Handgelenke nichts dagegen tun.


      Er rührte sich nicht; offensichtlich musste er erst wieder zu Atem kommen. Währenddessen tasteten ihre Finger nach der größten Ausbuchtung an der Seite des Messers und zogen daran.


      Die Geräusche von draußen wurden deutlicher. Einer der Dieselmotoren jaulte in einem höheren Gang auf. Jemand sprach in ein Megaphon: »Zurück.«


      Corliss würde nicht lange genug außer Gefecht gesetzt sein, damit sie sich überlegen konnte, wie sie das Seil an ihren Handgelenken im gefesselten Zustand durchschneiden könnte, weshalb sie die Knie anzog und die Klinge an das Tau um ihre Knöchel legte. Doch es war zu dick, sie würde es nie rechtzeitig durchschneiden können, um zu fliehen.


      Das trübe Licht, das auf die Treppen fiel, reichte ihm, um ihr mit der Faust gegen die Schulter zu schlagen, hart genug, um ihre Zähne zum Klappern zu bringen, dann packte er sie an ihrem Oberteil. Sie versuchte, sich wegzuducken und gleichzeitig an dem Seil weiterzuschneiden. Seine Hände glitten zu ihrer Kehle und begannen zuzudrücken.


      Sie ließ von ihren Knöcheln ab und schnitt ihm mit dem Messer in den Arm. Für sie hatte es sich angefühlt, als ob sie bloß sein Jackett erwischt hätte, doch er knurrte überrascht, als ob sie doch bis zu seiner Haut vorgedrungen wäre. Dann packte er jedoch unbeirrt weiter zu, bis Sterne vor ihren Augen tanzten.


      Sie drehte ihren Körper zu ihm hin und stieß das Messer mit beiden Händen nach oben.


      Ein tieferes Grunzen, er ließ los. Sie sah, wie er beide Hände an den Bauch presste, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.


      »Alles klar«, rief ein Mann draußen. Der Dieselmotor heulte erneut auf.


      Corliss wich zurück. Er konnte ihr das Messer nicht entwinden, ohne weitere Verletzungen zu riskieren, außerdem hatte er keine Zeit mehr. Er musste jetzt verschwinden, sonst würde er mit ihr begraben werden.


      Er rannte.


      Sie schrie, brachte jedoch nur ein jämmerliches Winseln heraus, das über den Maschinenlärm nicht zu hören sein würde. Sie versuchte, sich den Knebel aus dem Mund zu ziehen, zerkratzte sich dabei aber nur das Gesicht und vergeudete wertvolle Sekunden. Wieder setzte sie das Messer an dem Seil um ihre Knöchel an.


      Corliss stolperte die alte Holztreppe hinauf, auf allen vieren, den Geräuschen entgegen.


      Fast hatte sie das Seil durch, doch ein letzter Faden hielt ihre Füße noch zusammen.


      Dann explodierte die Welt um sie herum. Die nordöstliche Ecke des Gebäudes stürzte ein, das Geröll brach durch den Fußboden. Die alten Dielen zersplitterten mit lautem Krachen wie ein Kugelhagel. Steine prasselten schmerzhaft auf Theresa herab, die sich eng zusammengerollt hatte, um ihr Gesicht zu schützen.


      Als Nächstes kam der Staub, der ihr den Atem raubte. Sie hustete Putz, Sägemehl, Schmutz und Sand hervor und versuchte dann, nur durch den Mund zu atmen. Zumindest würde der Knebel das meiste herausfiltern.


      Licht drang nach unten. Blendende Flutlichter waren auf das Gebäude gerichtet. Konnten sie sie nicht sehen? Sie würden in sicherer Entfernung stehen, weit weg von den herumfliegenden Brocken und der staubigen Luft, zu weit weg, um in das Kellerloch sehen zu können.


      Dann erkannte sie, dass ihre Bewegungen den letzten Seilstrang zerrissen hatten und ihre Beine frei waren. Sie stand würgend auf, ihre Augen zu Schlitzen verengt, und zögerte eine schicksalhafte Sekunde lang.


      Sollte sie sich ganz nach hinten in den Keller zurückziehen und hoffen, dass die Bauarbeiter bald Kaffeepause machten? Oder sollte sie versuchen, den Schutthügel hinaufzuklettern und zu fliehen, bevor auch das restliche Gebäude über ihr einstürzte?


      Irene Schaffer hatte erzählt, dass zwischen jedem Stoß eine Pause eingelegt wurde, um die Auswirkungen des vorherigen zu überprüfen und zu entscheiden, wo die Abrissbirne als Nächstes einschlagen sollte.


      Vertrau Irene.


      Sie wählte die nordöstliche Ecke.


      Mit gefesselten Händen versuchte sie, den Schotterhügel hinaufzuklettern, fiel prompt hin, die scharfen Steinchen schnitten ihr in Hände und Knie. Als sie sich nach oben drückte, rutschten ihre Füße unter ihr weg, und sie versuchte, ihre Hände mit dem darum gewundenen Seil abzustützen. Sie hätte genauso gut versuchen können, eine Sanddüne voller Rasierklingen hinaufzuklettern.


      Als sie aufblickte, sah sie, dass sich der obere Rand des Gebäudes nach innen neigte. Der nächste Schlag würde es einstürzen lassen, vielleicht tat es das auch schon von allein, direkt auf sie.


      Noch während sie kletterte und darauf wartete, dass die Abrissbirne sie von den Füßen holte, fragte sie sich, ob Corliss es geschafft hatte. Kroch sie gerade über seine Leiche?


      Das Jaulen des Dieselmotors wurde durchdringender. Theresa bekam durch den Knebel nicht genug Luft und musste Staub durch die Nase einatmen. Schreien war immer noch unmöglich, sie brachte nicht mehr als ein leises Stöhnen heraus.


      Ihr rechter Fuß rutschte erneut weg, Splitter bohrten sich in ihr rechtes Knie, bis Übelkeit sie zu übermannen drohte. Einen knappen Meter noch. Mehr konnte es nicht mehr sein.


      Der Ruf ertönte wieder.


      »Alles klar!«


      Der linke Fuß rutschte ebenfalls weg. Ihre Finger tasteten schmerzhaft nach einem Halt.


      Panisch kroch sie die letzten Zentimeter, um ihren Kopf aus dem Loch im Boden stecken zu können. »Uh-uh-uuuh!«, versuchte sie sich bemerkbar zu machen.


      Theresa sah nichts als gleißendes Licht, nicht den Boden, nicht die Männer hinter den Maschinen, nicht die riesige Eisenkugel, die auf sie zuflog. Sie versuchte es auch nicht, sondern hielt den Kopf gesenkt und kroch stolpernd nach Nordosten. Sie hatte sich ausgemalt, gleich in Sicherheit zu sein, doch auch vor dem Gebäude im Freien lag überall Schutt verstreut, scharfkantig und uneben.


      »Hey!«


      Immer noch blind, als ob sie keine Augen mehr hätte, hörte sie die Abrissbirne durch die Luft sausen, in dem Moment, in dem ihr Fuß etwas Vertrautes berührte. Gras.


      Vielleicht war es die von der schwingenden Kugel verdrängte Luft oder irgendein sechster Sinn, der es ihr ermöglichte, die herannahende Kugel zu erspüren. Ihre Knie knickten ein, und sie warf sich auf den Boden, rollte über Steine, die sich schmerzhaft in ihr Fleisch drückten, rollte weiter, bis die Nacht wieder einmal in einem Schotterregen explodierte. Theresa presste das Gesicht ins Gras und kauerte sich so fest wie möglich zusammen.


      Dieses Mal wurde sie von weniger Brocken getroffen, und die Luft war nur ein bisschen staubig. Als das Zittern im Boden nachgelassen hatte, blieb sie bewegungslos liegen. Bloß nicht der zurückschwingenden Kugel in die Quere kommen. Und da sie nun aus dem Gebäude heraus war, gab es sowieso keinen triftigen Grund mehr, sich zu bewegen.


      Plötzlich spürte sie Hände auf sich, Füße standen um sie herum, angespannte Stimmen waren zu hören.


      »Verdammte Scheiße, Lady, was machen Sie denn hier?«


      »Was zum Teufel hatten Sie da drin zu suchen?«


      »Sie ist gefesselt. Verdammt, sie ist gefesselt.«


      Die Gesichter über ihr waren nun erkennbar, die Männer befanden sich alle zu einer Seite der Scheinwerfer, so hell beleuchtet, als ob es sich um eine Gruppe Jungs handelte, die um ein Lagerfeuer herum stand und sich im Licht einer Taschenlampe Gruselgeschichten erzählte. Sie griff nach dem Mann, der sich am weitesten zu ihr hinuntergebeugt hatte, und hievte sich in eine sitzende Position.


      »Geht es Ihnen gut? Sind Sie okay, Lady?«


      »Uh-uh-uh.«


      Ein vertrautes Klicken, und sie spürte, wie ein anderer Mann seine Finger unter ihren Knebel schob und ihn mit einem Messer durchschnitt. Theresa rieb sich den Kiefer, der sich steif anfühlte. Diese Angewohnheit von Männern, Taschenmesser mit sich herumzutragen … war sehr gut.


      »Hände«, sagte sie, auch wenn ihre Aussprache nicht besonders deutlich war, und streckte ihm ihre Handgelenke entgegen. Gehorsam säbelte er hektisch an den Stricken.


      »Schneide sie nicht«, sagte ein anderer Mann.


      »Das ist jetzt auch schon egal«, erwiderte Theresa ein bisschen undeutlich. Sie konnte das Blut sehen, das ihre Hände bedeckte, fühlte, wie es ihr die Beine hinunterrann, als sie aufstand. »Der Mann. Haben Sie einen Mann herausrennen sehen?«


      Die Bauarbeiter stellten ihr weiterhin Fragen, weshalb sie die Stimme erhob. »Haben Sie einen Mann aus dem Haus herausrennen sehen?« Doch noch während sie sprach, erkannte sie, dass dem nicht so war. Denn sonst hätten sie den Abriss unterbrochen und das Gebäude erneut überprüft.


      »Ein Mann?«


      »Was haben Sie da drin gemacht?«


      »Was für ein Mann?«


      »Meinen Sie den da?«, sagte einer und deutete in die entsprechende Richtung.


      Alle drehten sich um. Die Scheinwerfer beleuchteten auch Parkplatz und Straße, sodass man eine Gestalt sah, die sich von ihnen wegbewegte, ein Mann, der sich zwischen den schweren Maschinen hindurchdrängte und am Rand von Kingsbury Run stehen blieb. Corliss.


      »Rufen Sie die Polizei«, befahl Theresa und rannte los.


      Sie überquerte das Grundstück und schob sich zwischen den Maschinen hindurch. Mit ein bisschen Glück kam Corliss wegen seiner Verletzung nicht so schnell voran – nein, er hatte wahrscheinlich zusehen wollen, um sicherzugehen, dass ihre Leiche niemals gefunden werden würde. Er hatte das Ende dessen sehen wollen, was sein Vater begonnen hatte. Sie erreichte den Hügel.


      Der Abhang war ebenso schwer herabzusteigen wie beim letzten Mal, eine unebene Fläche voller Dickicht und Steine. In der Ferne war ratternd ein Zug zu hören.


      Was zum Teufel tue ich hier? Der Blutverlust würde sie vermutlich einknicken lassen, bevor sie ihn erreichte, und außerdem hatte sie das Messer bei ihrer Flucht aus dem Keller verloren. Sie kannten ihn jetzt, wussten seinen Namen. Sie würde es Frank erzählen, die Polizei würde ihn festnehmen … was konnte sie allein schon ausrichten?


      Sie rannte weiter.


      Sie war erst auf der Hälfte des Abhangs, als Corliss die Talsenke erreichte und nach Westen weiterlief, weg vom Bahnhof. Er verschwand in der Dunkelheit und dem leichten Nebel, der über dem Tal schwebte.


      Ein spärlicher, aber zäher Busch streifte sie am Schienbein. Die letzten Meter rollte sie den Abhang hinunter, doch immerhin war sie nun unten. Ein Rufen hinter ihr und ein schwacher Lichtstrahl sagten ihr, dass die Bauarbeiter eine Taschenlampe gefunden hatten und ihr folgten. Aber sie waren viel zu weit hinter Corliss, ebenso wie sie.


      Dann hörte sie ihn, ein überlautes Keuchen. Vielleicht konnte sie ihn doch noch einholen. Schließlich war er zwanzig Jahre älter und hatte eine Stichwunde. In diesem Moment stolperte sie über eine Schiene, stieß sich den Ellbogen an einer Schwelle und schlug sich den Schädel fast an der zweiten ein.


      Durch eine Lücke im Nebel sah sie ihn, wie er schneller wurde und über die nächsten Gleise rannte, als ob er ihre Anordnung auswendig kannte.


      Sie wusste, sie sollte stehen bleiben. Es war nicht ihre Aufgabe, Mörder zu verfolgen. Sie sollte Frank anrufen. Hatte sie ihr Handy überhaupt noch?


      Sie hoffte, Rachael war noch nicht zurück zum College gefahren.


      Wo wollte Corliss überhaupt hin?


      Theresa rappelte sich mit ihren blutenden Händen auf und lief weiter, nahm sich aber die Zeit, auf die Schienen auf dem Boden zu achten. Es mochte zwar nicht ihre Aufgabe sein, Edward Corliss zur Rechenschaft zu ziehen, aber das war ihr im Moment egal. Vielleicht wollte sie ihn einfach nur zu Brei schlagen.


      Der Zug, den sie in der Ferne gehört hatte, näherte sich ihnen mittlerweile von Osten, seine Scheinwerfer ließen den Nebel wie ein lebendes Wesen wirken. Corliss rannte auf den Zug zu, versuchte, das eiserne Monster zu schlagen und es zwischen sich und Theresa zu bringen. Sein Vater hatte sich über ein Jahrzehnt wie ein Phantom durch Cleveland bewegt. Edward hatte von ihm gelernt zu töten. Vielleicht hatte er auch gelernt zu verschwinden.


      Der feuchte Nebel peitschte ihr ins Gesicht, half jedoch nicht, ihre müden Beine zu beleben. Sie versuchte verzweifelt, noch mehr Adrenalin in sich zu mobilisieren, sich anzutreiben … Du kannst es versuchen, solange du willst, erklärte ihr ihr über vierzig Jahre alter Körper. Da ist nichts mehr.


      Aber er durfte einfach nicht entkommen.


      Sie rannte weiter.


      Corliss fehlten nur noch ein paar Meter bis zum Gleis, doch er musste es auch noch überqueren, bevor die an Geschwindigkeit zulegende Lokomotive ihn traf … vielleicht ließ die Vorstellung, wie der Kuhfänger ihm die Füße abtrennte, ihn zögern. Vielleicht wusste er, dass er es nicht schaffen würde. Er wurde langsamer. Die Lokomotive fuhr dröhnend an ihm vorbei, versperrte ihm den Fluchtweg und war definitiv zu schnell, als dass er hätte aufspringen können.


      Als er stehen blieb, verlangsamte auch Theresa ihre Schritte, so automatisch, dass ihr Gehirn es erst nach ein paar Sekunden registrierte.


      Der Nebel arbeitete sowohl für als auch gegen sie, nahm das Licht von den Bauarbeitern hinter ihr und verbreitete es als diffusen Schein im Tal, wodurch einige Abschnitte besser zu erkennen waren. Doch das Wabern des Nebels sorgte dafür, dass auch die Welt um sie herum sich bewegte, sodass Entfernungen schwer einzuschätzen waren.


      Zum Beispiel konnte sie den Zug sehen, der an Corliss vorbeifuhr. Doch es sah so aus, als ob sein Ende sich sehr schnell näherte, zu schnell, so schnell, dass Corliss immer noch fliehen konnte, bevor sie ihn erreichte. Der Zug bestand nur aus fünf bis zehn Waggons, war nicht lang genug, um Corliss lange festzusetzen.


      Vielleicht spielte ihr das Licht auch nur einen Streich. Sie blinzelte in den Nebel, trat in eine Kuhle und vertrat sich den Knöchel. Der aufschießende Schmerz ließ sie in die Knie sinken.


      Corliss begann auf das Zugende zuzurennen, wurde immer schneller.


      Theresa hievte sich auf ihren unverletzten Fuß und rannte weiter. Der letzte Waggon, blau mit einer hellen Leuchte am Ende, kam auf sie zu.


      »Corliss!« Als ob Schreien jetzt etwas hätte bewirken können …


      Für den Bruchteil einer Sekunde war der blaue Waggon auf selber Höhe mit Corliss und setzte dann seinen Weg nach Westen fort.


      Corliss warf ihr über die Schulter ein – so empfand sie es zumindest – triumphierendes Grinsen zu. Er würde vielleicht nicht für immer entkommen können, aber hier in seinem Revier, zwischen den Zügen, konnte er Theresa besiegen. Dann sprang er über die Gleise und rannte mit der Beweglichkeit eines halb so alten Mannes davon.


      Doch ein zweiter Zug hatte sich mittlerweile von Westen genähert, der erste Zug hatte dafür gesorgt, dass man ihn weder hörte noch sah. Corliss stand mitten auf dem Gleis, als er getroffen wurde.


      Es geschah so schnell, dass Theresa nicht begriff, wie Corliss im einen Moment noch auf den Schienen stehen und im nächsten von einem eisernen Ungetüm durch die Landschaft geschleudert werden konnte. Sie verstand es nicht. Ihr Körper dagegen schon, sie blieb stehen.


      Hinter ihr waren Schritte zu hören. Sie drehte sich nicht um, es war sicher einer der Bauarbeiter.


      »Theresa!« Frank packte sie mit beiden Händen, hielt sie, schüttelte sie, barg sogar ihr Gesicht zwischen seinen Handflächen. »Geht es dir gut? Du blutest.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe mein Versprechen gebrochen. Wo ist er hin?«


      »Ich war bei Corliss’ Haus, konnte aber niemanden finden … geht es dir gut? Hast du einen Schock?«


      »Weiß nicht. Wo ist er hin?«


      Die Hände auf ihren Schultern antwortete er ihr in einem derart sachlichen Ton, dass es sie auf die Palme brachte: »Der Zug hat ihn erwischt.«


      »Das weiß ich«, entgegnete sie gereizt. »Aber wo ist er jetzt?«


      »Der Zug wird ihn nach vorn geschleudert haben, weshalb wir ihn sicher da irgendwo finden, auf welcher Seite der Gleise auch immer. Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«


      »Oh, ich bin verletzt.« Jeder Millimeter ihrer Haut tat weh und blutete. Ihre Ellbogen pochten, und ihr rechter Knöchel wurde langsam steif. »Aber ich werde es überleben. Glaube ich.«


      Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnte sich an ihn, blutete eines seiner guten Hemden voll und wusste, es spielte keine Rolle, wer der Liebling ihres Großvaters gewesen war.


      Die Bauarbeiter holten sie nun ein und schwenkten ihre Taschenlampen. »Haben Sie gesehen, was passiert ist? Wer war der Kerl? Seht mal da drüben nach.«


      »Das hier ist ein Tatort«, protestierte Frank. »Sie können nicht …«


      »Wir werden schon nichts anfassen. Hey, ist das Blut?«


      »Frank?«, fragte Theresa, ihre Stimme gedämpft von seiner Windjacke, ihre schmerzenden Arme immer noch um seinen Oberkörper geschlungen.


      »Ja?«


      »Ist Rachael zurück ins College gefahren?«


      Er ließ sie los und betrachtete sie besorgt. »Nein, sie ist immer noch daheim. Sie hat mir erzählt, dass du nicht ans Telefon gehst.«


      »Oh. Gut.« Sie zog ihre Hände zurück und blies in die Handflächen, weil sie nicht wusste, was sie gegen den brennenden Schmerz anderes tun sollte. »Gut.«


      »Hab ihn gefunden!«, rief einer der Männer aus einiger Entfernung.
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      Im Mai des folgenden Jahres


      Das Law Enforcement Officers Memorial in Washington, D. C., war ein anmutiges Stein- und Marmoroval, einige Blocks nordwestlich des Capitols gelegen. Die jährliche Zeremonie, mit der man Polizisten gedachte, die in Ausübung ihrer Pflicht umgekommen waren, fand jedes Frühjahr statt, der Jahreszeit der Erneuerung. Theresa atmete den leichten Geruch nach Kirschblüten ein und fragte sich, ob Edward Corliss die Torso-Morde wiederaufleben ließ, um die Polizei von seiner Verbindung zum ersten und fünften Opfer abzulenken, oder ob er einfach nur Befriedigung dabei empfand.


      »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte sie.


      »Ich lasse mir doch keine Gelegenheit entgehen, fotografiert zu werden«, neckte sie Chris Cavanaugh.


      Die Menschen drängten sich auf dem Platz, auch wenn es noch Stunden dauern würde bis zur Kerzenzeremonie. Zum dritten Mal in den letzten drei Minuten fuhr Theresa mit den Fingern die Gravur im Marmor nach. James F. Miller.


      »Gut, dass er hier seinen Platz gefunden hat«, meinte Chris. »Alle waren so hysterisch wegen der Aufklärung der Torso-Morde, dass es fast noch einmal fünfundsiebzig Jahre gedauert hätte, bis sich jemand an James Miller erinnert hätte.«


      »Ich wünschte nur …«


      Als sie nicht weitersprach, drängte Chris sie: »Was denn?«


      »Ich wünschte, ich wüsste, was damals geschehen ist.«


      »Mit Miller? Ja, ich weiß, was du meinst. Wusste er, dass Arthur Corliss der Torso-Mörder war? Ist er darüber gestolpert? Er war in Zivil – vielleicht wusste Arthur gar nicht, dass er ein Cop war, bis er ihn schon getötet hatte. Dann dachte er sich, dass er besser kein Risiko einging, und hat seine Kammer verschlossen. Aber er hat nicht mit dem Töten aufgehört.«


      Ein frischer Wind kam auf. »Nein. Er hat nicht aufgehört.« Corliss musste ganz nahe bei Miller gestanden haben, um die deutlichen Schießpulverspuren auf dessen Hemd zu hinterlassen. Wie hatte er James’ Dienstwaffe in die Hand bekommen? Hatte James bei seinem letzten Atemzug Angst gehabt, dass sein Sohn denken würde, er hätte die Familie im Stich gelassen? Was war mit seiner Frau? Warum hatte sie an ihm gezweifelt? Waren sie nicht gut miteinander ausgekommen? War er einsam gewesen? Oder hatte er alles und jeden ausgeblendet, bis auf seine Arbeit, weil das Leben auf diese Weise bisweilen erträglicher war?


      Wenn ja, hatte er es am Ende seines Lebens bereut?


      Ja, es gab vieles, was sie gern mit James Miller besprochen hätte.


      Laut sagte sie: »Ich frage mich, warum die Polizei nicht an Corliss drangeblieben ist. Wenn James eine Spur hatte, möchte man doch meinen, dass da nach seinem Verschwinden weiterermittelt wurde.«


      »Vielleicht hat er es niemandem gesagt. Wollte entweder den Ruhm für sich allein einheimsen oder …« – er blickte sich um und senkte die Stimme, als ob es ein Sakrileg gewesen wäre, so etwas an einem Ort wie diesem auszusprechen – »er wollte den Mörder ausnehmen, etwas Geld erpressen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Es waren schlimme Zeiten damals«, erinnerte Chris sie.


      »Ich glaube es trotzdem nicht«, erwiderte Theresa, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum. Ihre Finger strichen noch einmal über die gravierten Buchstaben. »Vielleicht haben seine Kollegen Corliss überprüft, hatten aber nicht ausreichend Beweise für eine Verhaftung. Wir werden es wohl nie wissen, da die meisten Akten verloren gegangen sind.«


      »Das ist wahr. Ich mache mir nur etwas Sorgen, das ist alles. Ich habe das Gefühl, du hast dich in diesen Mann verliebt.«


      Theresa riss die Hand vom Marmor zurück.


      »Es ist nicht leicht, mit einem Geist konkurrieren zu müssen, vor allem nicht mit einem solch heldenhaften.«


      Mit einer sanften Berührung hob er ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. »Aber er ist tot, Theresa. Und ich bin hier.«


      Das Leben ist kurz. Triff dich nur mit interessanten Männern.


      Sie hakte sich bei ihm unter. »Das bist du.«
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      Die Morde des Mad Butcher von Kingsbury Run


      
        
          
            	
              Funddatum

            

            	
              Opfer

            

            	
              Alter

            

            	
              Fundort

            
          


          
            	
              Cleveland, Ohio

            

            	
              

            

            	
              

            

            	
          


          
            	
              5. September 1934

            

            	
              W/W (Frau aus dem See)

            

            	
              30er

            

            	
              Euclid-Ufer

            
          


          
            	
              23. September 1935

            

            	
              W/M

            

            	
              ca. 45

            

            	
              East 49th & Kingsbury

            
          


          
            	

            	
              Edward Andrassy (W/M)

            

            	
              28

            

            	
          


          
            	
              26. Januar 1936

            

            	
              Florence Polillo (W/W)

            

            	
              41

            

            	
              Nähe der East 20th

            
          


          
            	
              5. Juni 1936

            

            	
              W/M (der Tätowierte)

            

            	
              20er

            

            	
              Kingsbury Nähe 55th

            
          


          
            	
              22. Juli 1936

            

            	
              W/M

            

            	
              ca. 40

            

            	
              Clinton Road

            
          


          
            	
              10. September 1936

            

            	
              W/M

            

            	
              20er

            

            	
              East 37th & Kingsbury

            
          


          
            	
              23. Februar 1937

            

            	
              W/W

            

            	
              20er

            

            	
              Euclid-Ufer

            
          


          
            	
              6. Juni 1937

            

            	
              Rose Wallace (S/W)

            

            	
              35

            

            	
              Lorain-Carnegie-Brücke

            
          


          
            	
              6. Juli 1937

            

            	
              W/M

            

            	
              35-40

            

            	
              West 3rd & Cuyahoga River

            
          


          
            	
              2. Mai 1938

            

            	
              W/W

            

            	
              25-30

            

            	
              West 3rd & Cuyahoga River

            
          


          
            	
              16. August 1938

            

            	
              W/W

            

            	
              30er

            

            	
              East 9th & Shore Drive

            
          


          
            	

            	
              W/M

            

            	
              30er

            

            	
          


          
            	
              22. Juli 1950

            

            	
              Robert Robertson (W/M)

            

            	
              44

            

            	
              East 22nd & Eriesee

            
          


          
            	
              Youngstown

            

            	
              

            

            	
              

            

            	
              

            
          


          
            	
              30. Juni 1939

            

            	
              W/W

            

            	

            	
              bei den Schienen

            
          


          
            	
              New Castle, Pennsylvania

            

            	
              

            

            	
              

            

            	
              

            
          


          
            	
              Frühling 1923

            

            	
              Skelett

            

            	

            	
              Sumpf

            
          


          
            	

            	
              Skelett

            

            	

            	
              Sumpf

            
          


          
            	

            	
              Kopf

            

            	
              40-60

            

            	
              Sumpf

            
          


          
            	
              1924

            

            	
              verweste Leiche

            

            	

            	
              Sumpf

            
          


          
            	

            	
              Skelett

            

            	

            	
              Sumpf

            
          


          
            	
              1. Juli 1936

            

            	
              W/M

            

            	

            	
              Sumpf

            
          


          
            	
              13. Oktober 1939

            

            	
              W/M

            

            	
              20er

            

            	
              bei den Schienen

            
          


          
            	
              3. Mai 1940

            

            	
              W/M

            

            	
              30-40

            

            	
              Güterwaggon

            
          


          
            	

            	
              James D. Nicholson

            

            	
              30

            

            	
              Güterwaggon

            
          


          
            	

            	
              W/W

            

            	
              30er

            

            	
              Güterwaggon

            
          


          
            	
              1941

            

            	
              Skelett

            

            	

            	
              Sumpf

            
          


          
            	

            	

            	

            	
          

        
      

    

  


  
    
      


      Anmerkungen


      Den Torso-Mörder gab es wirklich, und seine Verbrechen ereigneten sich mehr oder weniger so, wie ich sie hier beschrieben habe, bis auf wenige Hinweise, die ich erfand, wie die Tabletten und das Glasstück. Abgesehen von dem großen Eliot Ness (und dem verdächtigen Captain Harwood) sind alle in diesem Buch genannten Polizisten fiktiv. Die Jacke, die James zurückzuverfolgen versucht hat, gab es wirklich, auch wenn ich keinen Grund zur Annahme habe, dass man Beweismittel vom Tatort einfach so an Polizisten weitergegeben hat.


      Noch eine historische Anmerkung: Das Geschirr Fiesta kam erst in den ersten Monaten des Jahres 1936 auf den Markt.


      Flo Polillo arbeitete als Bardame und Kellnerin, aber ich weiß nicht, ob wirklich ein Mike’s auf der East Thirtieth existierte und ob es dort das beste Corned Beef der Stadt gab. St. Peter’s hatte eine Suppenküche, die erst kürzlich geschlossen wurde; ich weiß allerdings nicht sicher, ob es in den Dreißigerjahren ebenfalls eine gab und ob die Zahlen, die ich zitiert habe, von einem bestimmten Ort stammten oder ob die Diözese mehr als eine Küche in der Stadt betrieb. Außerdem weiß ich aus vertrauenswürdigen Quellen, dass weder die Nickel-Plate noch die New-York Central-Eisenbahnlinien New Castle, Pennsylvania anfuhren, eine unglückliche Information, die meine ganze Theorie zum Einsturz brachte. Glückwunsch an Kim Hammond, die die Namensauktion bei Boucheron 2009 gewann und so ihren eigenen fiktiven Mord in Auftrag gab.
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